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Einer Toten 


Per me si va nella cittä dolente 
per me si va nell eterno dolore 
per me si va tra la perduta gente. 


Dante / Inferno 


Marſo s 


as dritte Jahr der Belagerung von Falern hub an. Die 

Mauern des Stadthaͤupter palaſtes ſchimmerten unge⸗ 
brochen gegen Oſten. Die Brunnen füllten täglich die Eimer. 
Noch lag zwiſchen der Rocca von Falern und den äußeren 
Baſtionen ein grünes Land, in dem Winterſaat ſproßte. Noch 
weideten auf den vier Hügeln der Südſtadt die rieſigen Vieh⸗ 
herden der ſechzig Er waͤhlten, und einmal in der Woche um 
den Tag des Herrn kochte ſich der Falerneſe ſein Fleiſch im 
Topf. 

Indeſſen zog ſich der eiſerne Ring der Belagerer immer 
enger um die Stadt. Die Zitadelle San Arma fiel in ihre 
Hände, und der Vorſtadt von Falern, die wie eine Zunge ins 
flache Land hineinbleckt, Sintorf genannt, nahmen ſie die 
Brunnen und verbrannten die Magazine. So waren die Ver⸗ 
teidiger von Sintorf und die wenigen Bewohner dieſes Orts, 
etwa ſechshundert an der Zahl, genötigt, ihren Lebensunter⸗ 
halt aus Falern ſelber zu beziehen. 

Dazu kam, daß an einem Januarmorgen die Waͤchter auf 
der Rocca den Staub einer weither gegen ſie anziehenden 
Menſchenmenge bemerkten. Sie blieſen Alarm. Die Glocken 
heulten, und in Wällen, Mauern und Verhauen wimmelten 
die grauen Kappen der Verteidiger. Feinde? Empfangen wir 
ſie, wie man Feinde empfängt! Nein, es waren nicht Feinde, 
ſondern etwa achtzehnhundert Ein wohner aus zerftörten Doͤr⸗ 
fern, die zu Falern gehörten. Die Belagerer aber hatten, in 
teufliſcher Vorausſicht des Kommenden, dieſe Unglücklichen 
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nicht gefangengenommen, ſondern nach Falern hin durch ihre 
Reihen gelaſſen. 

Doch die Mutterſtadt hielt ihre Tore geſchloſſen. Die Häup⸗ 
Er {ei traten sul auörfen. Einer unter ihnen, Soltan mit Namen, 
rief . laut und immer wieder: „Laßt die Tore geſchloſſen! Laßt 


x . : Lerict: ef! Wahpſiunzge, ihr! Nach drei Monden werdet ihr 


das Gras freſſen, das zwiſchen den Steinen eurer kahlen Gaͤr⸗ 


ten ſprießt, wie wollt ihr dieſe noch ernaͤhren! Erwägt, was 


kommt, laßt ſie draußen!“ 

Doch er ward überftimmt: „Es find Falerneſen, die im Frie⸗ 
den uns getreu ihre Abgaben gezahlt haben und im Kriege 
wacker zu uns hielten. Die Weiber und Kinder bedürfen unſres 
Schutzes, und die Männer werden unſre gelichteten Reihen 
zu füllen wiſſen. Wir nehmen ſie auf. Vielleicht, daß in drei 
Monden längft der er wartete Entſatz da iſt und der Feind feine 
rauchenden Zelte verläßt. Wir nehmen die Fliehenden auf. 
Soltan iſt überſtimmt.“ 

Als aber Falern die Tore öffnete und die flüchtigen achtzehn⸗ 
hundert Dörfler und Landleute begrüßte, erwies es ſich als 
eine arge Liſt des Feindes, daß er von ihnen mehrere hundert 
Weiber in Mannskleidung geſteckt hatte, damit die Falerneſen 
dachten, daß ihnen mit dieſen Männern Sukkurs käme. Hin⸗ 
gegen hatte man alle Männer gefangengeſetzt und die, welche 
man einließ, waren nur Weiber, Kinder und Gebrechliche, die 
vor Alter und Erſchöpfung umſanken. Achtzehnhundert Eſſer 
mehr, wie Soltan ſagte, aber keine Büchſe und kein Schwert. 

Die unmittelbare Folge dieſes Vorganges war, daß ſich 
unter den ſechzig Er wählten eine „Gruppe Soltan“ bildete, 
die zu ihm hielt und ſeine Politik gegenüber der Mehrheit des 
Rates durchzuſetzen beſchloß. 

Weitere Folge war ein Erlaß der Stadthaͤupter, daß niemand 
in der Woche mehr verbrauchen dürfe, als zwoͤlf Sackel Mehl 
und ein Achtel Pfund Fleiſch. Dazu abzu wiegen einen Scheffel 
Kartoffeln, die im Südtal von Falern gut gediehen. Endlich 
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drei Scheffel weiteres Gemüfe. Wer mehr verbrauchte und 
mehr beſaß, war binnen drei Tagen vor der Fronde (das iſt 
das Gericht von Falern) abzuurteilen. 

Eine dritte Folge des Einzugs der Landbevölkerung war 
der Ausfall. Ihn leitete der Kommandant der Truppen, Ge⸗ 
neralfeldhauptmann Marſos. Dieſer Ausfall, ſpaͤter bekannt 
unter dem Namen „Die Schlacht der Verzweifelten“, war die 
Idee ſeines Leiters, eines großen, ruhigen und ſehr ſchweig⸗ 
ſamen Mannes, der im Rate der Sechzig ſaß und wegen ſeiner 
umſichtigen Verteidigung großes Vertrauen bei den Er waͤhlten 
genoß. Wie er nun bald nach dem Einzug der Landbevölkerung 
aufſtand und ſagte, es ſei die Stunde gekommen, einen großen 
Ausfall gegen die Belagerer vorzubereiten, erſchrak man, ja, 
es erhob ſich heftiger Widerſpruch gegen ihn, obgleich er voll: 
auf die Macht beſaß, jede kriegeriſche Maßnahme vorzunehmen, 
bie ihn zweckmäßig dünkte. So kam es zum erſten Male wäh: 
rend der Belagerung von Falern in einer von vornherein feſt⸗ 
ſtehenden Sache zu einer leidenſchaftlichen und derart ſtürmi⸗ 
ſchen Debatte, daß Marſos mit ungeheurem Krach ſeinen brei⸗ 
ten Degen auf den Ratstiſch warf und mit ſeiner gewaltigen 
Stimme wider die Schreier brüllte: „Hier liegt mein Schwert. 
Ich gebe es dem, der die Stadt beſſer verteidigt. Ich verlaſſe 
Falern.“ 

Dieſen Worten folgte unmittelbar Totenſtille. Das war ſo 
völlig uner wartet, ja, ſo ungeheuerlich, daß im Augenblick 
niemand zu entgegnen wagte oder gar das Schwert ergriff, 
um es ſich ſelber umzugürten. Wie aber Marſos ſich zur Tür 
wandte, ſtürzte ihm Kondor, der Alteſte der Sechzig, nach und 
legte ihm ſtumm fein Wehrgehäng wieder in die Hände. 

Marſos' Miene war ſehr finſter, als er ſprach: „Beſſer als 
ihr kenne ich die Kraft unſrer Truppen. Heute können ſie noch 
ſtark ſein wider den Feind in ſeinem eigenen Lager. Morgen 
nicht mehr. Denn wenn wir nicht heute ausfallen, verhungern 
wir morgen. In Falern ſind noch hundertfünfundvierzig⸗ 
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tauſend Säckel Mehl, vierundzwanzigtauſend Stück Kleinvieh, 
neuntaufend Schweine und weniges an niederem Schlacht- 
tier. Das reicht bis zum März. Dann mögt ihr eure Kinder 
ſchlachten und Milch aus den Bettpfoſten ſaugen. Drüben in 
Fera pont, vier Meilen ſüdlich von hier, find ſeit geſtern große 
Lebens mittelmengen am Strom angefahren. Magazine der 
Feinde, gefüllt mit Fleiſch, Mehl, Speck und Früchten.“ 

Eine Stimme ſprang auf: „Und die willſt du erobern?“ 

Marſos nickte: „Das will ich.“ 

So wurde der Ausfall der Falerneſen vorbereitet, und er 
ward angeſetzt auf den 14. Januar des Jahres, an dem die 
Stadt unterging. 

Die Mondſichel ſtand ſchraͤg und ſchmal im Südweſten, als 
Marſos durch die ſehr kalte Nacht in ſein Quartier ging. Die 
Straßen waren pechfinſter, und nur von den Wällen her 
flimmerten die Wachtfeuer, ferner, näher. Es waren aber viel: 
fach falſche Feuer, die Marſos angelegt hatte, um die Feinde 
zu täufchen, waͤhrend von ihm vorſichtig in Gängen und 
Sappen unſichtbare Wächter bis dicht an die Reihen der Be⸗ 
lagerer vorgeſchoben waren. Man mußte es ihm laſſen, er 
verſtand ſich meiſterlich auf die Verteidigung, und der Gegner 
hatte in vergeblichen Stürmen an Falern ſchon Tauſende von 
tüchtigen Soldaten verloren. 

Nun ging er heim. Ein Fackelträger vor ihm. Breiten 
Schatten warf ſeine rieſige Geſtalt auf die feſtgefrorene Erde. 
Als er die Ecke zum Hochhaus am dreizehnten Graben um⸗ 
bog, ſprang ihm ein ſcharfer Nordoſt entgegen. Doch ſchien 
er ihn kaum zu ſpüren, denn ſein breiter Mantel wehte wie 
ein rieſiger Flügel hinter ihm. Der Weg führte bergan. Stei⸗ 
nerne Stufen, die zu einer Terraſſe ſtiegen. Wind fegte über 
die ſchwarzen Quadern. In einen Torbogen gepreßt, ſtand ein 
Soldat. Marſos hielt an und blickte hinaus. Nebelige Winter⸗ 
nacht. Im Nordweſten flammte ein rötlicher Schein. Süd⸗ 
wärts flackernde Lichtpunkte, Wachtfeuer. Dazwiſchen ſenkten 
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ſich die eng aneinandergeſchmiegten Käufer der Altſtadt und 
verliefen in ein unkenntlich ſchwarzes Loch. Denn die Lichter 
in den Haͤuſern waren gelöfcht, und außer den Wachhabenden 
durfte nachts niemand auf die Straße. 

Marſos rief den Falerneſen heran, der im Torbogen ſtand. 

„Siehſt du den Schein drüben?“ 

Der Krieger bejahte. 

„Getrauteſt du dich, in ſolcher Nacht mit deinen Kameraden 
vorzuſtoßen bis zu ihm hin und weiter noch ins Gebiet von 
Fera pont?“ 

„Wenn es Marſos befiehlt ...“ 

„Marſos wird es vielleicht befehlen. Sei wachſam, und 
wenn die Stunde deines Schlafes kommt, fo ſchlafe und würfle 
nicht, noch gib dich mit Weibern ab. Wer ſiegen will, muß 
ſchlafen koͤnnen. Sag das allen, die von deinem Fähnlein find. 
Ihr erhaltet von morgen ab doppelte Rationen, damit ihr 
euch übermorgen die zehnfachen holen könnt. Geh.“ 

Der Krieger zögerte einen Augenblick. 

Marſos ſah ihm ins Auge. Es war ein noch junger Mann 
mit blankem Geſicht, kaum aufgewacht zum Leben ſeiner drei⸗ 
undzwanzig Jahre. Es ſchmerzte ihn der Anblick und weicher, 
als es ſeine Art war, ſprach er ihn noch einmal an: „Eltern 
daheim? Braut?“ | 

Der Krieger ſchüttelte den Kopf. Zögernd kam es aus feiner 
Bruſt: „Leben.“ 

Marſos ſah ihm ſcharf in die Augen, ſann nach, begriff, was 
er meinte, und erwiderte kurz: „So hol es dir.“ 

Der Wächter trat zurück in die Finſternis. Marſos lachte 
unhörbar auf. In ſeinem Geſicht ſtand ein grauſames Gefaßt⸗ 
ſein. Er winkte dem Fackelträger und ging weiter. 

„Leben,“ dachte er. „Leben. Er weiß, daß er ein Recht darauf 
hat von dem Tage an, da er geboren wurde: Vor zwei Jahren 
begriff er dieſes größte Geſchenk des Daſeins, begriff, daß er 
nur da war, nicht lebte. Da bedeckte ihn das Gewöͤlk des 
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Krieges. Er verlor das Leben, ehe er es kannte. Er wird es 
nie kennen und übermorgen irgendwo bei den Verhauen von 
Ferapont modern. Wer nimmt dieſe Sünde auf ſich?“ 

Marſos ſcheuchte die Gedanken wie läſtige Inſekten fort. 
Ein knarrendes Tor öffnete ſich. Zwei Wachhabende grüßten. 
Er trat in feine Halle, und der Fackelträger entzündete die 
Leuchter aus getriebenem Silber. 


Tags darauf, in der Morgenfrühe, verſammelten ſich 
die Bezirkskommandanten und Baſtionenführer in Marſos' 
Haus. Er ſagte ihnen mit dürren Worten, worum es ſich han⸗ 
delte und nahm ihre Berichte über Stärke und Zuverläffigkeit 
der Truppenkörper entgegen. Dabei erfuhr er, daß im zwölften 
Feſtungsabſchnitt, im Karree von Paskal St. Amherbe, meh⸗ 
rere Soldaten mit dem Belagerer konſpiriert hatten. Man 
fand bei ihnen Gefrier fleiſch, Weißbrot und Zeichnungen von 
der Süd⸗ und Südweſtſeite des Karrees. Marſos befahl, fie 
zu hängen. Desgleichen hielt er die Verlegung dieſes ganzen 
Truppenteils in die Rocca für geboten und ordnete den ſo⸗ 
fortigen Aufmarſch des achten Fähnleins aus den Reſerve⸗ 
beftänden nach Paskal St. Amherbe an. 

Bedenklicher war eine andre Meldung, die der Bezirks⸗ 
kommandant des Nordabſchnittes machte. Es ſeien in der 
vierten Morgenſtunde zwei Mann mit allen Anzeichen einer 
ſehr argen Krankheit ins Spital geliefert worden. Der Spital⸗ 
arzt hatte ſie unterſucht und den Befund in einem Bericht 
niedergelegt, der dem Kommandanten überreicht wurde. 

Marſos nahm das Papier entgegen und las halblaut: 
. . haben ſich laut ihren Ausſagen mehrere Tage matt ge⸗ 
fühlt und ſind dann unter Fieber und heftigen Delirien, Er⸗ 
brechen und Kopfſchmerzen ins Krankenhaus eingeliefert 
worden. Die heute um die fünfte Morgenſtunde ſtattgehabte 
Unterſuchung ergab bei dem Soldaten Suſſur ſtarke Drüfens 
ſchwellungen unter eitriger Bildung, dabei Lähmungser⸗ 
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ſcheinungen der Arme, bei dem zweiten, namens Kondax, 
Beulenbildungen an der rechten Bruſtſeite und unter —“ 

Marſos legte das Schriftſtück auf den Tiſch. 

„Peſt,“ ſagte er kurz. 

Der Spitalarzt, ein kleiner Mann mit ſehr blaſſem Geſicht, 
wurde hereingeführt. Er verbeugte ſich verlegen. Marſos reichte 
ihm den Krankheitsbericht. Der Bezirkskommandant, ſehr 
bleich, fragte ihn nach dem Zuſtand der Eingelieferten. 

„Das Fieber hat ſich erhöht. Die Kranken weiſen natürlich 
jede Nahrung von ſich, das iſt indeſſen nur natürlich. Aber 
die Beulen unter der Achſel und am Unterleib laſſen mit Ge⸗ 
wißheit darauf ſchließen —“ 

„Haben Sie die Kranken abgeſperrt?“ unterbrach Marſos 
den Arzt. 

„Abgeſperrt, natürlich abgeſperrt. Keine Berührung mit den 
andern, ſoweit Verlaß auf die Waͤrter iſt, weil naͤmlich der 
Aus wurf —“ 

Marſos winkte ihm muͤde zu: „Ich weiß. Es find Peſtfaͤlle?“ 

Der Spitalarzt verneigte ſich, als hätte er eine Belobigung 
bekommen. 

„Iſt Doktor Aurelius benachrichtigt?“ 

„Ja.“ 

Die Truppenführer im Zimmer ſchwiegen. Eiſige Stille fiel 
wie Blei vom Gebaͤlk. Beklemmung legte ſich um die Bruſt 
des Bezirkskommandanten, als Marſos ſeine grauen Augen 
auf ihn richtete und nach kurzem Zögern befahl: „Sofortige 
Tötung. Verbrennung der Leichen und des Flügels, in dem 
ſie lagen. Der Truppenteil, dem ſie angehörten, wird beim 
Ausfall heute nacht die Spitze bilden. Geben Sie Eſſen, ſoviel 
ſie wollen, aber niemand darf, auch nicht für eine Stunde, 
ſeine Fahne verlaſſen. Wer zuwiderhandelt, wird ſofort er⸗ 
ſchoſſen.“ 

Der Bezirkskommandant nahm den Befehl entgegen. Sein 
Geſicht war wie Wachs. Der Spitalarzt ſah ſich verlegen um. 
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Marſos winkte einem Schreiber, der die Order ausfertigte und 
dem Arzt übergab. Der Bezirkskommandant ſetzte ſeine Gegen⸗ 
zeichnung unter das Blatt. Der Arzt ging. 

Darauf trat man in die Beratung des Schlachtplans ein. 
Marſos entwickelte den Aufmarſch und gab ſeine Anweiſungen 
bis hinunter zu den Bannerführern. Kurz nach zwölf Uhr mit⸗ 
tags war der Kriegsrat beendet. 

Inzwiſchen hatten die Truppen doppelte Rationen erhalten, 
aber noch keinen Wein. Doch als Marſos in die Ausfallgräben 
kam und die Vortruppbaſtionen viſitierte, riſſen die Krieger 
die Kappen vom Kopf und riefen ſeinen Namen. | 
Zur ſelben Zeit ſchlug eine lohgelbe Flamme aus dem Feld: 
ſpital des Nor dabſchnittes. Der angebaute Barackenflügel des 
Lazaretts brannte. 


„Die Schlacht der Verzweifelten⸗ 


Da Ausfall war für nachts zwölf Uhr zwanzig Minuten 
Jangeſetzt. Vorbereitet mit großer Lift, mußte er den Feind 
über Stärke und Abſicht der Falerneſen täuſchen. Hatte doch 
um die Spaͤtnachmittagsſtunde Marſos ein paar Falerneſen 
vom Belagerer gefangennehmen laſſen, um jene auf falſche 
Fährte zu führen. Die Gefangenen machten unabhängig von⸗ 
einander, und zwar kurz vor dem Todesurteil, falſche, aber 
völlig gleichlautende Ausſagen über Stimmung und Abſichten 
der Marſostruppen. Sie ſpielten ihre Rolle vortrefflich, und 
nicht zuletzt mit ihrem Beiſtand erreichte der Feldherr, daß die 
Belagerer durch den nächtlichen Angriff vollſtändig überraſcht 
wurden. 

In den etwas feuchten Niederungen des Flachlandes, wo 
Falern liegt, pflegen die Januarnächte vielfach mit ſo ſtarkem 
Nebel einzuſetzen, daß eine Fackel ſelbſt auf zwanzig Schritte 
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nur zu glimmen ſcheint. In dieſer Nacht nun, kurz vor der 
zwölften Stunde, wehte ein ziemlich flauer Nordwind, der die 
Luft zwar ein wenig reinigte, aber einen dichten Dunſt über die 
Baſtionen legte. Der Mond blieb unſichtbar, doch die grellen 
Leuchtſignale, welche Marſos an Stelle der hörbaren Befehle 
erfunden hatte, waren erkennbar, ganz abgeſehen davon, daß. 
jedes Fähnlein genau den Weg wußte, den es zu gehen hatte. 

Zehn Minuten nach zwölf erſchien Marſos ſelber in der vor⸗ 
derſten Kohorte, die vom Hochquartier, der ſogenannten „Grie⸗ 
chiſchen Zitadelle“, aus mit aller Gewalt gegen den „Großen 
Beutel”, eine läͤngſt verlaſſene Vorſtadt von Falern, ſtoßen ſollte. 
Fera pont, das eigentliche Ziel des Angriffs, blieb einer ſpäteren 
Operation vorbehalten, die von der Süd weſtbaſtei aus mit den 
beſten Kriegern Falerns unter Führung des Hauptmanns 
Zuckerſchmidt, eines Herge wanderten, unternommen werden 
ſollte. Zwölf Uhr zwanzig blinkte auf der „Griechiſchen Zita⸗ 
delle“ das rote Licht auf, und der Fahnenträger gab den Kauz⸗ 
ſchrei zu den Nachbargräben. Vierundzwanzighundert Männer 
preßten in hartem Griff das Rohr der Muskete ſtärker an den 
Leib, und ihre Blicke flogen wie Funken in die Nacht. 

Die erfte Sturmkohorte bewegte ſich lautlos vor warts. Ver: 
ließ die Gräben, glitt baͤuchlings über das Vorfeld, kroch über 
die Wolfsgruben, deren Waſſer gefroren war, und ſtand ſieb⸗ 
zehn Minuten ſpaͤter vor der vorderften feindlichen Linie. Wort: 
los warf man ſich auf die Poſten. Erſtickte gurgelnde Schreie. 
Kurzes Ringen. Stille. 

In einer leichten Talſenkung ſtanden feindliche Zelte, halb 
in Erde vergraben. Spärliche Wachtfeuer lagen im Dunſt wie 
glühende Kohlen. Schwer laſtete Froſt und Nebel auf den 
Scheiten, und die Maͤnner, die ſich an ihnen waͤrmten, ſahen 
wie Staͤmme aus. 

Lichtſignal im Rücken des Sturmtrupps. Im Süͤdweſt⸗ 
abſchnitt erhob ſich die zweite Kohorte. Die erſte lag regungs⸗ 
los. Befehl: lautlos gegen den „Großen Beutel“ weiter. Die 
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Kohorte glitt wie ein Zug ſchwarzer Schlangen durch die 
Nacht. Stille. Signal: Halt! Die dritte Sturmkohorte kam 
der erſten als Verſtärkung nach. Befehl zum Angriff — 

In dieſem Augenblick knallte es im Süd weſtabſchnitt meh⸗ 
rere Male. Musketenfeuer trommelte auf den gefrorenen Bo⸗ 
den. Rufe flatterten hoch, und in jähem Sprung erhoben ſich 
die feindlichen Wächter. 

Zu ſpät zur Abwehr, denn die beiden Sturmkohorten über⸗ 
rannten in raſchem Angriff den Feind, der aus den Zelten 
ſtürzte und, völlig ratlos über die Zahl der Angreifer, blind⸗ 
lings in den Nebel ſchoß. Ein kurzes, heftiges Handgemenge, 
und das Lager war erobert. 

Dem Plane nach rannte jetzt die zweite Sturmkohorte gegen 
den „Großen Beutel“ vor, während die erſte die Gefangenen 
ſammelte. Ein dritter Trupp von Falerneſen führte ſie rück⸗ 
wärts in die Stadt. Jetzt bereits begann man nach Lebens⸗ 
mitteln zu ſuchen, was eine gewiſſe Lockerung des Verbandes 
zur Folge hatte. 

Einer fand Reisſͤcke und eine Feldbäckerei. Gierig biß er 
ins Brot, rief Kameraden zu, ſchrie und geſtikulierte. Der 
Bannerträger kam herbeigelaufen und brüllte: „Hund, ver⸗ 
fluchter, plünderſt du, knall' ich dich nieder!“ 

„Soll verderben, was wir eroberten?“ 

Der Bannerführer hob die Piſtole. 

„Wer plündert, wird erſchoſſen, Befehl Marſos.“ Der Ge⸗ 
ſcholtene wandte ſich finſteren Geſichts vom Zelte ab. 

„Vor wärts, dritte, vierte, fünfte Kolonne gegen den, Gro⸗ 
ßen Beutel‘ !“ ſchrie der Banner führer und ſetzte ſich in Marſch. 
Die Falerneſen ſammelten ſich um das Fähnlein und drängten 
im eiligen Gang dem Vortrupp nach, der bereits um die 
Häuſer des „Großen Beutels“ focht. 

Das Geknatter im Südweſtabſchnitt flaute ab, man ver⸗ 
nahm fernes Geſchrei Siegender. Dann erfolgte unter zwei⸗ 
fachem ruckartigen Beben des Erdbodens eine donnernde 
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Exploſion, und durch den Nebel ftieg das gelbrote Feuer eines 
haushohen Brandes. Neues Geſchrei, neue kurze Exploſionen. 
Pulverrauch und Schwefeldaͤmpfe. Ein Läufer meldete den 
Erfolg der zweiten Kohorte, den Abmarſch der vierten. Ein 
zweiter, der vom „Großen Beutel“ kam, die Einnahme der 
Flachhütten und Sappen. Ein dritter feindliche Verſtarkun⸗ 
gen, die vom Süden her gegen die Angreifer zogen, nordoſt⸗ 
wärts gerichtet zum Entſatz des „Großen Beutels“. 

Der Bezirkskommandant, der dieſen Sturm geleitet hatte, 
ließ um Erſatz ſignaliſieren. Gegenſignal: Ausharren. Ein 
Läufer kam vom „Großen Beutel“ und meldete den Verluſt 
einiger Grenzpoſten. Der Bezirkskommandant befahl, den 
Rücktrans port der Beute zu unterlaſſen, und ſetzte ſich mit 
der ſechſten Kolonne in Marſch gegen das Gefechtsfeld. 

Die Nacht war entſetzlich finſter. Der Qualm des explo⸗ 
dierten Magazins biß in die Augen. Die Männer ſtrauchel⸗ 
ten über Baumſtaͤmme und Gehege, fielen, fluchten, ſprangen 
auf, traten ſich auf die Hacken, fluchten erneut, ſtürmten 
weiter. Das Pferd des Kommandanten ſtol perte. Er ſprang ab, 
warf einem Mann die Zügel zu, zog den Degen und lief vor. 

Sie ſtießen auf ein Gehölz. Was für ein Gehölz? Der 
Banner führer meinte: Es gehört zum „Großen Beutel“. Ein 
paar Falerneſen: Es iſt der Mittags wald, ſüdweſtlich des Beu⸗ 
tels. Auf einmal ſchlug Blei in die Reihen der Kolonne. 
Man begriff, ſprang auf, ſtieß gegen die Finſternis vor und 
packte im Handgemenge ein paar Belagerer. 

„Wo iſt die Südecke des Beutels?“ ſchrie der Kolonnen⸗ 
führer die Gefangenen an. 

Die ſchwiegen. Der Kommandant hob die Piſtole: „Die 
Südecke des ‚Großen Beutels“, verfluchte Hunde?“ 

„Hier.“ 

„Hier? Lüge.“ Seine Stimme überſchlug ſich. „Unver⸗ 
ſchämte Lüge. Wald iſt hier. Nichts ſonſt. Maul auf, Hunde⸗ 
ſohn, wo —“ 

Thieß / Falern 2 
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Der lachte. Schuß in die Stirn. Er fiel um und war tot. 
Jäh wollte der zweite davon. Man packte ihn an Haar und 
Mantel, Fauſtſchläge gegen den Nacken. Das Terzerol zwiſchen 
den Augen, brüllte ihm der Kommandant ins Geſicht: „Was 
iſt das hier für ein Wald?“ 

„Der Mittags wald.“ 

Der Kommandant ließ die Waffe ſinken. „So ſtehen wir 
bereits ſüdweſtlich von der zweiten und halben erſten Kohorte. 
Quer durch die Stämme, dann fallen wir den Hunden in 
den Rücken.“ 

Das Gehölz krachte unter ihren Tritten, ſie rannten gegen 
Bäume und Verhaue, drangen durch und vernahmen plötz⸗ 
lich zu ihrer Rechten Gewehrfeuer, Schreie, Stöhnen und 
Befehle. 

Ein Ausblick war offen gegen die wie wahnſinnig um⸗ 
kämpften Ruinen des „Großen Beutels“. Sammeln. Die 
Kolonne ſammelte ſich. 

Der Kommandant ſchrie gellend: „Sturm!“ 

Vorftürmend wie ein Rudel Wölfe, brachen fie in den 
Rücken der Verteidiger. Ohne Schuß ſtießen ſie mit den Lang⸗ 
meſſern den Erſchreckten in Hüften und Geſichter. „Marſos!“ 
war ihr Schlachtruf. „Falern!“ klang es aus den Grenz⸗ 
häuſern öftlich der Vorſtadt. „Falern, Falern!“ ſchrien die 
von der ſechſten Kolonne, hieben, ſtachen, würgten und tram⸗ 
pelten auf zerberſtende Schädel. 

Ein Uhr vierzehn Minuten war der „Große Beutel“ erobert. 

Der Bezirkskommandant fiel dem Bannerführer der erſten 
Kohorte um den Hals: „Viele Tote?“ 

„Ah, gar keine, Bruder, gar keine. Was da, ſechzehn, zwan⸗ 
zig, hier ein paar, nichts da, wir haben die Stadt! Gottlob. 
Gott —looob!“ 

Man irrte, es waren mehr Tote und Verwundete, als fein 
durften. Die zwei Kohorten ſammelten ſich, Vortrupps ſäu⸗ 
berten die letzten Hütten. Schon drang vom Oſten der Feind 


18 


verſtärkt vor, da kamen Läufer vom Süden her und berich⸗ 
teten den Sieg derer vom Süd weſtabſchnitt. 

Der Schweiß lief dem erſten über das Geſicht, er taumelte: 
die Weſtbaſtion der Belagerer war genommen und damit die 
Baſis für den Vorſtoß nach Ferapont geſchaffen. 

Der zweite ſtieß lechzend heraus: „Noch weiß der Feind 
nichts vom Ausfall gegen Ferapont. Marſos iſt ein Gott. 
Alle Kräfte ſammeln die Hunde gegen uns, entblößen Fera⸗ 
pont, machen uns den Weg frei, ah —“ 

Der Kommandant wies ſtumm nach Oſten. 

„Wie?“ fragte der Läufer. 

„Verſtärkung des Feindes. Wenn Marſos nicht neue Sol⸗ 
daten ſchickt, ſind wir verloren.“ Der erſte Läufer riß den 
Mund auf. „Ich eile zu Marſos,“ keuchte er und wollte ab. 
Der Kommandant hielt ihn. „Nimm mein Pferd. Reite. 
Peitſch es, aber beſchwör Marſos.“ 

Um dieſelbe Zeit, alſo etwa ein viertel zwei Uhr morgens, 
ging Hauptmann Zuckerſchmidt mit den Kerntruppen gegen 
Ferapont vor. Sein rechter Flügel war durch die eroberte 
Weſtbaſtion gedeckt, die Marſos, als im Zentrum der Ope⸗ 
ration gelegen, ſofort gegen die Angreifer ausbauen ließ. 
Schwere Arbeit, da die Truppen nicht zahlreich waren, und 
Marſos nicht die Nordoſt⸗ und Südſeite Falerns von Ver⸗ 
teidigern entblößen wollte. Dies war auch der Grund, warum 
er den Kohorten, die den „Großen Beutel“ erobert hatten, 
zunächſt nicht Sukkurs ſchicken konnte. Es kam eben für die 
Eroberer alles darauf an, dieſe Plätze ſolange gegen die Über⸗ 
macht zu halten, bis Zuckerſchmidt vor Ferapont ſtand und 
die Entſcheidung der Schlacht dort ausgekämpft wurde. Da⸗ 
her ſeine Signale: Kann nicht einen Mann entbehren. Beutel 
muß gehalten werden. Weſtbaſtion darf unter keinen Um⸗ 
ſtänden verloren gehen. 

Als die letzte Kohorte Zuckerſchmidts in tadelloſer Ordnung 
Falern verlaſſen hatte, brach Marſos ſelbſt ſein Quartier ab, 
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beſtieg den Berber On yr, den er in allen Schlachten geritten, 
und folgte den Kriegern. Neben ihm trabten Signalträger, 
Meldegänger und der Lebensmittelkommandant und Befehls⸗ 
haber der Rocca, Graf Minotto. Fackelträger beleuchteten den 
Weg, der uneben und von niedergeſchlagenen Stämmen, Ver⸗ 
hauen und Gräben durchquert war. Das Licht tanzte auf dem 
gefrorenen Boden und flackerte im eiſigen Dunſt der Januar⸗ 
nacht wie geſpenſtiſcher Feuerſchein. 

„Der Nebel hebt ſich,“ meinte Minotto. 

Marſos ſchwieg, blickte geradeaus. In ſeinem lederbraunen 
bärtigen Geſicht lagen Furchen. Die Kappe mit dem goldenen 
Stern war tief in die breite Stirn gezogen. Eine bewegungs⸗ 
loſe Maske. Seine großen Augen waren hinter den Brauen 
verſchwunden. Mann aus Bronze. 

Minotto räufperte ſich, als habe er die Bemerkung eben 
nur ſo nebenher gemacht, und warf hin: „Kalkuliere, der 
Feind hat noch keine Ahnung, was wir wollen.“ 

„Was iſt das für ein Feuer dort?“ fragte Marſos einen 
Signalierer. 

„Die Weſtbaſtion, Feldherr, wo die Magazine explodierten.“ 

In dieſem Augenblick kam ein Reiter wie ein wehendes 
Geſpenſt aus dem Nebel gejagt. Acht Schritte vor Marſos 
riß er das Pferd hoch, daß ihm der Schaum aus dem Maul 
flog und es kurz aufſchrie, als wäre es getroffen. 

Marſos wandte den Kopf. Der Reiter war barhäuptig, 
grüßte und rief ein paar Worte durch den Nebel, die nie⸗ 
mand verſtand. Jetzt beleuchtete ihn das Licht einer Fackel. 
Es war ein mageres Geſicht mit flackernden Augen. Ein Läufer. 

Marſos ſah ihn fragend an. 

„Gegen den, Großen Beutel zieht feindliche Verſtärkung,“ 
japſte er aufgeregt. „Der Kommandant ſchickt mich, um 
Sukkurs zu holen. Wir haben Verluſte und nicht genug Mann, 
um den Wald zu halten.“ 

„Was für einen Wald?“ fragte Marſos. 
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„Den Mittagswald, Feldherr. Wenn der Feind dort ein⸗ 
dringt, trennt er uns von der Weſtbaſtion und —“ 

Marſos winkte ab. 

„Darf eben nicht eindringen. Markiert Truppen, werft ein 
Dutzend Schützen an die Waldgrenze und ſchlagt Lärm, daß 
ſie denken, es ſind zwölfhundert. Solange dieſer Nebel liegt, 
kann der Feind nicht feine fünf Finger zählen, geſchweige 
denn meine Truppen.“ 

„Aber der Nebel verdünnt ſich,“ warf Minotto ein. 

Marſos runzelte die Stirn. „In einer Stunde, ja. Aber 
dann ſind wir in Ferapont.“ 

Der Läufer ritt neben ihm. Sein junges, blaſſes Geſicht 
war kummervoll. Marſos lächelte kaum ſichtbar. 

„Reite,“ befahl er kurz, „melde, was ich ſagte. In dreißig 
Minuten ſeid ihr frei.“ 

Der Läufer verſchwand nordwärts im Nebel. Marſos rief 
etwas zurück. Der Signalierer holte eine Rakete aus dem 
Kaſten und legte fie in den kurzen Sattel mörſer. Der Trom⸗ 
peter neben ihm blies ſich in die erfrorenen Hände. „Eiſekalt, 
verflucht, eiſekalt,“ ſagte er vor ſich hin. 

Die Ebene war durchſchritten, die vorderſten Gräben, die 
der Feind bei der Einnahme der Weſtbaſtion durch die Fa⸗ 
lerneſen geräumt hatte, erreicht. Zuckerſchmidt kam angetrabt 
und meldete, daß der linke Flügel ſeiner Truppen vor dem 
Fluſſe ſtände. 

„Hinüber!“ befahl Marſos. „Gefroren?“ 

„Sie haben Löcher hineingeſchlagen,“ ſagte Zuckerſchmidt 
und zog die bepelzten Schultern an ſeinem ſchmalen Kopf 
hoch, gleichſam als ob er ſchon bei dem Gedanken fröre, er 
könne in eines der Löcher treten. 

Marſos zuckte die Achſeln: „Habt ihr die Bretter zur Stelle?“ 
Zuckerſchmidt lachte auf. Selbſtredend habe man Bretter. 
Alles fertig. Frage ſich nur, wie lange die Soldaten ruhen 
ſollen. 
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„Überhaupt nicht,“ verfeßte der Feldherr und klopfte Onyr 
auf den feſten Hals. „Warten heißt nachdenken. Nachdenken 
heißt ſchwaͤchen. Außerdem fangen fie unnütz an, zu frieren.“ 
Zuckerſchmidt gab zu verſtehen, daß dies ganz ſeine Meinung 
ſei und hielt dabei ſeinem Pferd, das wiehern wollte, das 
Maul zu. „Der Teufel dir in den Leib, was haſt du zu 
wiehern! — Alles fertig?“ 

Marſos nickte. Zuckerſchmidt rief dem Signalierer drei 
Worte zu. Ein kurzer lichter Knall, der im dicken Dunſt ſo⸗ 
fort zu Boden fiel, dann ſchimmerte eine dünne Rauchwolke 
in die Höhe, nahm einen grellgelben Ton an und verloſch. 

Acht Sekunden ſpäter antwortete ein gleiches Zeichen von 
der Weſtbaſtion. 

„Bartholé hält,“ murmelte Marſos. Er hob die Hand. 
Zuckerſchmidt ſtieß ſein Pferd in die Weichen und verſank 
ſofort ſpurlos in der Finſternis. Sein Roß, ein prachtvoller 
Traber, hatte ihn in drei Minuten an die Flußniederung ge⸗ 
bracht. Seine Leute waren faſt unſichtbar. Kauzſchrei. Noch 
einer. Zuckerſchmidt pfiff auf einem dünnen ſilbernen Rohr. 
Schatten wogten auf. Verhaltene Rufe. Die Bannerführer 
warteten auf die Order. Zweiter Pfiff. Die ſiebente Kohorte 
betrat den Fluß, Bretter legend, lautlos, fieberhaft arbeitend. 
Die achte glitt ſüdwärts vor am Ufer und hielt die Flanke. 
Die neunte taſtete übers Eis. Zuckerſchmidt ſtand am Ufer. 
Mann und Roß ein Stück ausgeglühter Stahl. Seine ſcharfen 
blauen Augen bohrten ſich in die Nacht. „Verdammter Ne⸗ 
bel,“ ziſchte er. „Wenn die Aasbande, die verfluchte — ah — 
gut ſo ...“ Er horchte nach Norden, wo ein heftiges Feuer: 
gefecht, Musketenknallen und dazwiſchen das Rollen der 
Bombarden hörbar wurde. „Gut ſo,“ ſagte Zuckerſchmidt, 
„mögen ſie euch auf den Pelz kommen, umſo ungeſtörter ſind 
wir —“ Ein Läufer: „Die zehnte Kohorte fertig.“ Zucker⸗ 
ſchmidt: „Hinüber!“ Zweiter Läufer: „Die achte ſtößt auf 
Feinde.“ Zuckerſchmidt brauſte auf: „Sie ſoll der Teufel 
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holen! Der Feind darf nichts wiſſen. Ah, verdammte Geſell⸗ 
ſchaft!“ Er jagte links hinab. Während er am Ufer ritt, ſah 
er die Männer der zehnten Kohorte in dünnen Schlangen in 
die graue Nacht des Stroms verſchwinden. Einen Augenblick 
packte es ihn wie ein leichter Schauder. Wenn der Fluß in 
der Mitte eine Waſſer ſtraße hat, iſt alles verloren. Aber er 
hat eben keine. 

Ein heftiges Knallen brach plotzlich los. Zuckerſchmidt riß 
die Zügel an. Er ſpuckte wütend aus. Es war die achte, welche 
ſchon im Gefecht ſtand. Zu früh, viel zu früh. Wenn die Kerle 
Sukkurs über den Fluß ſchicken, gibt's eine Schlacht auf dem 
Eiſe. Er horchte angeſtrengt; faſt ſchien es, als ob — nein, 
nein, jenſeits des Fluſſes war es noch ruhig. 

„Hinüber, hinüber !” ſchrie er, „jetzt nicht gezögert, hinüber, 
hinüber, hinüber, hinüber!“ 

Ein Läufer: „Die zehnte Kohorte hat das Ufer verlaſſen.“ Ab. 

Zuckerſchmidt ſchrie ihm nach in den Nebel: „Die elfte bleibt 
Reſerve. Die zwölfte rechts hinauf zur Weſtbaſtion!“ Denn 
er bemerkte mit einiger Unruhe, wie die Bombarden drüben 
ſchwiegen und zwiſchen Feuerſchein und Musketenknall das 
Geheul Stür mender hörbar wurde. Dieſe Schlacht im Nebel 
war im Grunde eine grandioſe Verrücktheit des Marſos. Wenn 
fie ſchief geht, wird man ihn morgen an die höͤchſte Zinne der 
Rocca hängen. 

In dieſem Augenblick drang von jenſeits des Fluſſes ein 
vielſtimmiges Geſchrei her, ſteigernd, wilder, immer mehr an⸗ 
ſchwellend. Zuckerſchmidt lauſchte mit atemloſer Spannung. 
Kein Schuß? Keiner! Ah — Alſo waren fie drüben. Er ſprang 
vom Pferde, winkte dem Leibjäger und lief ſchwankend, 
mager und hochgeragt wie der Schatten eines Obelisken übers 
Eis des Stromes. Links hinter ihm knallten noch immer 
heftiger und gellend die Büchſen der achten Kohorte. Sie ver⸗ 
teidigten, aber ſie waren ſicher, denn nun gab es keinen Suk⸗ 
kurs vom andern Ufer. 
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Als Hauptmann Zuckerſchmidt das jenfeitige Feſtland be⸗ 
trat, fand er ſchon die Seinen in raſchem, leidenſchaftlichem 
Vordringen. Die Verteidiger hatten ſich, wohl getäufcht durch 
die Kämpfe am „Großen Beutel“ und bei der Weſtbaſtion, 
hier fürs erſte mehr ſchwͤchen laſſen, als fie durften. Freilich 
hatten ſie nimmermehr mit der Kühnheit eines Stromüber⸗ 
ganges bei Nacht und Nebel gerechnet und faßten noch immer 
nicht, wie es ſchien, den eigentlichen Plan des Marſos. Sie 
kannten auch nicht die unbegrenzte Zähigkeit Zuckerſchmidts, 
der mit verbiſſener Wut alle Gedanken förmlich zu einem 
Pfeile formte, den er nach Ferapont abſchoß. Jetzt lief er 
ſelbſt in die Kampfreihen und trompetete zum Feinde hin⸗ 
über, er habe die Abſicht, ihm das Gefäß blau und grün zu 
ſchlagen, falls er nicht ſofort die Flucht ergreife. Doch ſelbſt 
das Gebell feines Organs ging im Schlachtenlärm verloren. 

Wiewohl er mit ſeinen langen Beinen bald hier, bald dort 
in die Reihen der Kameraden nachdrang, ſie anfeuerte, an⸗ 
ſchrie, bat, ermunterte, verhöhnte, nahm er doch unentwegt 
Meldungen entgegen und gab Befehle und Überweiſungen. 
Er hatte drei Hirne, die fieberhaft, maſchinengleich arbeiteten, 
er war überall, erfaßte alles, ſah ein jedes und ſchielte immer 
wieder nordöſtlich gegen die Weſtbaſtion, die Bartholé halten 
mußte, koſte es, was es wolle. | 


Bezirkskommandant Barthole war ein dicker, beinahe 
kurzer Mann mit rafiertem, ſchweißglaͤnzendem Geſicht und 
pechſchwarzen, geradezu ſtechend ſchwarzen Augen. Er ſaß auf 
ſeinem Landpferd wie ein Sack mit Kohlen und biß die Kinn⸗ 
backen zuſammen, daß die Muskeln wie Schnüre heraustraten. 

Zu ſeiner Rechten brach krachend eine brennende Mauer 
ein. Vor ihm in den Verhauen ſtanden in Rauch, Nebel, 
Dampf und Dreck die Männer der fünften Kohorte. Schwere 
Bleikugeln wühlten die Erde auf. Feuerfreſſer griffen in die 
zerſplitternden Bäume, daß grellrote Flammen auf Minuten 
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ſogar den dichten Nebel verſchluckten und in wildem Wider: 
ſchein die Krieger rot bemalten, als ſtänden fie in Hochofen. 
Spitalknechte trugen Verwundete heimwärts. An ihm vorbei 
einer mit zer fetzten Armen. Er ſchrie nicht, ſah nur Barthole 
an und gluckſte etwas Unverſtändliches. Barthols zuckte die 
Achſeln. Vorbei. Krachen. Gebälk brach keine zehn Schritte 
vor ihm unter der Laſt ſchwerer Bomben. Das Pferd des 
Kommandanten ſtieg wie eine Rakete in die Luft. Er brüllte 
einen Fluch, ſaß aber feſt und kommandierte: „Sandſäcke vor 
gegen die zerftörten Balken! Mehr Sandſäcke!“ 

„Sind keine mehr!“ 

„So nehmt hier, was da iſt in den Saͤcken?“ 

„Brot —“ 

„Alſo heran an die Barrikade!“ 

Die Leute, denen er befahl, zögerten. Brot ..? Barthole 
wurde blau vor Wut. Er ſchrie, daß ſeine Stimme wie ein 
platzendes Rindsfell klang: „Wollt ihr das Brot freſſen, wenn 
ihr tot ſeid? Hunde, verrückte! Wenn die Viecher durchbrechen, 
freßt ihr dann vielleicht auch nur eine Krume? Los!“ Die 
Säcke wurden herangeſchleppt. 

„Dieſer teufliſche Nebel,“ ſchimpfte Barthole, „keine zehn 
Schritte weit kann man ſehen. Bannerführer Bla!“ brüllte 
er nach links. „Bannerführer Blaaa!“ 

Ein rötlicher Schatten löſte ſich aus dem verſchleierten Ge⸗ 
wirr von Menſchen, Dingen und Geſpenſtern. Ein Mann er⸗ 
ſchien, ſchwarzhäuptig, berußt, mit roten flackernden Augen. 
„Bla, ſofort Signal, daß wir Ablöſung brauchen!“ Er wies 
auf die Züge von Verwundeten, die vorbeigetragen wurden. 
Blut tropfte aus einer Bahre, ein dünnes Rinnſal auf den 
gefrorenen Lehmboden. 

Bla zuckte die Achſeln: „Soeben von Marſos Befehl ge⸗ 
kommen, ſolange zu ſtehen, bis Zuckerſchmidt vor Fera pont iſt.“ 

Bartholé war außer ſich: „Noch was?“ 

Bla: „Und drei Kolonnen von der ſechſten Kohorte nach 
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dem Mittags wald vor. Mit den Sturmtruppen ſteht es arg 
im „Großen Beutel“.“ 

Barthols geriet außer ſich: „Kann nicht einen Mann ent⸗ 
behren. Der Feind wütet wie wahnſinnig gegen die Baſtion 
mit Bombarden und Feuer und — da frag den.“ 

Ein kleiner Mann mit weißer Armbinde lief eilig durch den 
rötlichen Nebel. Barthols ſchrie ihm zu: „Spitalarzt, wie 
ſteht es?“ f 

„Dreißig Prozent kaputt,“ jammerte der Arzt, gleich als 
hätte man ihm eine koſtbare Glaſerſammlung zerſchlagen. 
Barthols wies auf ihn. „Da habt ihr's. Die vierte ſteht feit 
halb ein Uhr im ärgften Feuer und hinten liegen dicke Reſerven, 
die ſich nicht rühren. Der Teufel begreife das.“ 

„Peſtkranke,“ murmelte der Spitalarzt und verſchwand. 

Bannerführer Bla ſtand wartend vor Bartholé, der vor 
ſich hinſtarrte. Dann plötzlich: „Alſo zwei Kolonnen von der 
ſechſten zum Mittags wald! Bin ich's, der fie in den Tod 
treibt?“ 

Kaum hatte er den Befehl gegeben, als etwa achtzig Schritte 
ſeitwaͤrts im violetten Gewolk der Nacht Flammen aufbrachen 
und ein wildes Geſchrei den Dunſt zerriß. Bla, der darauf 
zu wollte, prallte zurück: Schatten, jähe Gebärden, und vor 
ihm tauchten Manner auf, die er nicht kannte. Leder wämſe, 
gut gefüttert, Pelzkappen und gefüllte Torniſter. 

Bla erblaßte und zog den Säbel, der wie eine Schlange im 
Grau blitzte. Barthole hatte ſofort begriffen, lachte auf, als 
wäre er verrückt geworden, und ſchrie Bla zu: „Rückwaͤrts 
Sukkurs vom Nordflügel her, hundert Mann! Und die zwei 
Kolonnen von der ſechſten! Raſe, renne, der Feind iſt durch!“ 

Er zog ſeine Terzerolen aus dem Gürtel und ſchoß ins Ge⸗ 
wühl. Bla war verſchwunden. Rechts vom Bezirkskomman⸗ 
danten kam in eiligem Lauf ein Zug abgehetzter Schanzen⸗ 
arbeiter, graue, blutgetränkte Geſichter, Schaum vor dem 
Munde. „Ran! Ran!“ brüllte Barthols und ſchoß. Dann 
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warf er fich mit den Schanzenarbeitern auf den Feind, ſchlug 
die abgeſchoſſenen Terzerolen zwei Kerlen auf die Schädel, 
die fein Pferd am Zügel faßten, und jagte den Degen pfeifend 
durch die Luft. Rechts, links, ſeitwaͤrts, vor wärts flogen die 
Hiebe, ſingend und heulend in Schädel, auf Wams und Arme. 
Sein Geſicht war ſchwarzrot, die Adern geſchwollen zum 
Platzen. Der Schweiß lief unter der Kappe in Strömen her⸗ 
vor. „Verfluchte Hunde, ver fluchte Schweine!“ ſchrie er. Vor 
ihm tauchte ein dickes Geſicht auf, gefletſchte Zähne, er ſah 
den Lauf eines Terzerols wider ihn gerichtet wie das hohle 
Auge eines Totenkopfs. Säbelhieb. Das Ding flog fort, der 
Schuß entlud ſich. Zweiter Säbelhieb, der das dicke Geſicht 
in einer Quart derart ſpaltete, daß ihm, Barthole, das warme 
Blut an die Stirn ſpritzte. Er ächzte zufrieden, obgleich ihm 
übel ward. „Siehſt du, Hund, ſiehſt du, Vieh?“ Einen Augen⸗ 
blick ſchaute er rückwaͤrts nach Sukkurs. Aber was er ſekunden⸗ 
lang aufnahm, war nur ein raſendes Handgemenge im Nebel, 
hochger iſſene Arme, ſauſende Schläge, Hellebarden, Schwer: 
ter, krachende Musketenkolben. Und vor ihm der Brand eines 
Blockhauſes, aus deſſen Fenſter ein Jemand, ein Unbekannter, 
mitten in der roten Glut ſtand und mit aufgeriſſenem Maul 
etwas brüllen wollte. Jetzt drebte der Mann ſich vor. Den 
Bezirks kommandanten ergriff es eifig am Rücken. Denn der 
dort am Fenſter ſtand, zu ihm hin ächzte, etwas, was er nicht 
hörte, nie hören würde, war er ſelber, er, Barthole, nur et was 
ſchmaler und mit einem andern Kragen. Jetzt winkte der 
Mann im Feuer und ſchrie ihm erneut etwas zu. Bartholé 
ließ den Arm ſinken. Da hörte er eine tauſendſtel Sekunde 
lang ein Pfeifen über ſeinem Schädel, dann gab's einen kur⸗ 
zen wahnſinnigen Schmerz und um ihn war Finſternis. 

Gleich darauf kam Bla mit den hundert Mann vom Nord⸗ 
flügel angelaufen. „Wo iſt Barthol6?” ſchrie er in den Nebel. 
Schüſſe, Geſchrei, hochgeſchleuderte Arme, ſchwankende Sil⸗ 
houetten war die Antwort. 
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„Vor warts! Barthole ! Er ſetzte fich in Marſch. Im Gewühl 
ſah er die Schanzarbeiter geworfen, zerrieben, führerlos. Die 
Feinde hatten bereits den Eckpfeiler des eroberten Zentral⸗ 
grabens beſetzt. Bla begriff die Situation. Sie war verzweifelt, 
aber noch nicht alles verloren. Er verteilte ſeine Leute in 
Gruppen, hieß ſie ſchreien, ſchreien, als wenn ſie zehntauſend 
Teufel wären, und betete zu allen Göttern um mehr Nebel, 
viel mehr Nebel, Nebel wie Bretter wände. Dann taftete er 
ſich durch die Nacht zum Signalapparat. Der Signalierer war 
tot. Bla jagte eine grüne Patrone in den Mörfer und feuerte 
in die Nacht: Durchbruch des Feindes. Sofort Hilfe! Wie das 
Licht knatternd und rauſchend in das Rotblau der Nacht 
ſchwoll, ſah er bereits feine Leute haltlos zurückfluten und 
vernahm den gellenden Kampfruf der Feinde: „Balleraa 
murai, balleraa!“ 

Da geſchah etwas ſo Unerhörtes, daß der Bannerführer 
Bla zuerſt an eine Sinnestaͤuſchung glaubte und wie verrückt 
eine zweite und dritte Patrone in den Signal mörſer ſchob. 
Denn beinahe plötzlich, beinahe ruckartig war das Sieges⸗ 
geſchrei erloſchen, verworrenes Rufen durch die Nacht getau⸗ 
melt, und der Feind, ſoeben noch auf dem Wege des Sieges, 
mit jäher Wendung zurückmarſchiert. Ein Läufer ſprang heran, 
Blut troff ihm über die Augen, er ſtammelte, er fuchtelte mit 
den Armen und heulte die Worte heraus: „Er flieht ...!“ 

Bla griff ſich an die Stirn. Einen Augenblick. Dann brüllte 
er wie ein Stier: „Los, los, vorwärts, Brüder! Kameraden, 
vorwärts! Sieg, Sieg, Marſos und Falern!“ 

Im Nebel vorſtoßend mit einer flüchtig zuſammengeballten 
Gruppe, traf er auf feindliche Nachzügler, die den eiligen 
Rückzug der Hauptmacht deckten. Was war geſchehen? 

Und auf einmal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. 
Da ſtürzte ſchon ein Reiter heran, rieſenhaft aus dem Nebel 
tauchend, ſchrie er in die Nacht: „Wo iſt Bartholé? Vierte 
Kohorte vorwärts gegen die Hügelſtellung am Fluſſe!“ 
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Bla fiel ihn an: „Was iſt?“ 

Der Reiter: „Barthole ſoll vor. Zuckerſchmidt as Sera 
pont.“ 

Bla ſtieß ein hyſteriſches Gelächter aus und rannte in den 
Graben. 

Um dieſe Stunde, es war zwei Uhr ſieben Minuten mor⸗ 
gens, hatte Feldhauptmann Zuckerſchmidt in raſendem An⸗ 
prall drei Kohorten von Süden gegen Ferapont geworfen und 
die feindlichen Stellungen einfach überlaufen. Dann ftürmte 
er auf ſchier ungangbar ſcheinendem Wege, zwiſchen Wolfs⸗ 
gruben, Verhauen und Gräben hindurch mit der zehnten und 
elften Kohorte gegen die alte Mauer der Stadt, beſetzte die 
Oſttore und durchbrach die ziemlich dünne Linie der Verteidi⸗ 
ger mit ſolcher Gewalt, daß um ein Viertel auf drei Uhr die 
erſten Falerneſen auf dem Marktplatz ſtanden. Während dieſe, 
von friſchen Reſerven verftärkt, weiter vordrangen, um den 
Feind gänzlich aus Ferapont hinauszu werfen und die Oft: 
linie zu halten, beſetzte die neunte Kohorte die völlig unver⸗ 
ſehrten Lebensmittel magazine und beförderte mit Hilfe bereit⸗ 
gehaltener Arbeits mannſchaften gefüllte Schlitten, Fäſſer, 
Säcke und Kiſten über den Fluß nach Falern. 

Marſos ſtand dabei und gab kurze Befehle. Wer räuberte 
oder aß, ſollte ſofort erſchoſſen werden. Die Leute arbeiteten 
fieberhaft, während bereits der Feind Bombarden gegen Fera⸗ 
pont anfuhr. 

Marſos übergab dem Grafen Minotto die Leitung der Le⸗ 
bensmittelabfuhr. Er ſelber ritt nach Norden, um die Lage 
Bartholés und der gefährdeten erſten, zweiten und dritten 
Kohorte am „Großen Beutel“ zu prüfen. 

Er traf die Truppen, welche die Weſtbaſtion gehalten hatten, 
bis auf ein Drittel aufgerieben. Bartholés Leiche fand man 
völlig zer quetſcht unter feinem Landpferd. Der Schädel war 
bis auf die Naſenwurzel geſpalten. Marſos blickte auf den 
Toten und fragte die Träger, ob jemand dabei geweſen. Nein. 
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Niemand von ihnen ſei dabei geweſen. Marſos nahm die Kappe 
ab und ſtrich ſich über die gefurchte Stirn. Danach wandte er 
ſich zum Bannerführer Bla, der ihm Bericht über die Schlacht 
gab, reichte ihm kurz die Hand und ſagte trocken: „Bezirks⸗ 
kommandant.“ 

Darauf ritt er weiter nordwärts zum „Großen Beutel“, 
vorbei am Mittagswald, der vom Feinde frei war, in das 
Trümmerfeld des Fleckens, wo der Kommandant, der das 
plötzliche Ausſetzen des feindlichen Angriffs nicht erfaßt hatte, 
durch Marſos die Nachricht vom Siege empfing. Er zitterte, 
ſein Kinn krümmte ſich, und aus den Augen brachen ihm 
ſchmerzhaft trockene Tränen. Ihm verſagte die Stimme. 

Marſos gab die Anordnungen zum Rückzug, der mit dem 
rechten Flügel begann und in knapp zweieinhalb Stunden 
beendet war. Kurz nach vier Uhr in der Frühe hatte der letzte 
Soldat der Kohorten Zuckerſchmidts den Fluß überſchritten. 
Um halb fünf Uhr legte Marſos den Alteſten in einer Nacht: 
ſitzung das Ergebnis des Ausfalls vor. Mit drei Worten. Dann 
nickte er den Erregten kurz zu und verließ den Saal. 
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m das Folgende zu verſtehen, iſt einiges nachzutragen. 

Als die Belagerung begann, hatte Falern noch Zugang 
zum Strom, Verbindung mit Landſtädten, große Strecken 
Weideland, Acker, Waldungen und rieſige gefüllte Magazine. 
In zähem Kampf hatten die Belagerer den Falerneſen eines 
nach dem andern abgeſchnürt. Weit gelegene Schutzforts fielen, 
der Heilige Strom ging verloren, Land, Dörfer und Wälder 
wurden erobert, der große Stadtkanal entwäſſert und eines 
Tages mit gewaltiger Übermacht die Stadt vom Lurifluß ab⸗ 
gedrängt. Ein Durchbruchsverſuch, den der damalige Führer 
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der in Falern eingefchloffenen Feldarmee (fein Name ift gleich: 
gültig) unternahm, hatte zur Folge, daß feinen Truppen ber 
Rückzug abgeſchnitten wurde und man ſie in wochenlangen 
heldenhaften Kämpfen aufrieb. Das war im zweiten Jahr 
der Belagerung, etwa acht Monate vor den eben geſchilderten 
Ereigniſſen. Mar ſos, der um dieſe Zeit die Rocca befehligte, 
wurde darauf mit ſiebenund fünfzig gegen zwei Stimmen vom 
Rat der Sechzig, dem er angehörte, zum Oberkommandanten 
ernannt. Er forderte Diktatur in allen militärifchen Ange⸗ 
legenheiten. Sie wurde ihm gewaͤhrt. Er forderte ſofortige 
Erfaſſung der geſamten Lebensmittelvorräte und vorſichtigſte 
Verteilung. Widerſpruch, aber er ſetzte ſeinen Willen durch. Er 
verlangte die allgemeine Wehrpflicht vom ſiebzehnten bis zum 
fiebenundfünfzigften Jahre, etwas Unerhörtes, da er damit 
nicht nur die bevorrechtigten Adeligen, ſondern auch Prieſter 
und Mönche traf. Eine Lohe des Haſſes ſchlug hoch, aber nie⸗ 
mand widerſtand ihm. Er trat für eine Kontrollkommiſſion 
zur Erforſchung der etwa verborgenen Lebensmittel ein, ſtieß 
aber dabei auf derart heftigen Widerſtand, daß er „zunächt“ 
ſeinen Plan aufgeben mußte. 

Im Juli ſetzte dann ein furchtbarer feindlicher General⸗ 
ſturm ein. Marſos ſchlug ihn ab. Ein zweiter im Auguſt blieb 
ebenfalls ergebnislos. Einen dritten erſtickte er durch einen 
glänzenden Gegenſtoß im Keime. Danach begannen die Feinde 
die ſyſtematiſche Aushungerung, die das erreichte, was alle 
Anſtrengungen ihrer Generale nicht erreicht hatten: Falern 
wurde von innen gefchwächt, das Volk begann zu hungern, 
zu murren, zu verzagen. Brieftauben meldeten vom wech⸗ 
ſelnden Glück der Truppen in der Ferne. Stets, wenn die 
Verzweiflung nahe war, vernahm man von Siegen, und jeder 
Mann auf den Wällen erwartete Entſatz. Nur Marſos ſprach 
nie davon. Er tat, als gäbe es keine Hoffnung, weil es für 
ihn nur Wirklichkeit gab. Er brachte das Geſetz ein, daß jeder, 

der mehr Vorräte beſaß, als nach Rationierung und Kopf: 
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zahl ihm zuſtand, vor ein ſogenanntes „Belagerungstribunal“ 
geſtellt und bei erwieſenem Verſchulden zu Kerkerhaft ver⸗ 
urteilt werden ſollte. Es fand ſich eine Mehrheit für dieſen 
Antrag, der damit auch das Ergaͤnzungsgeſetz der Einführung 
einer Lebens mittelkontrollkommiſſion zur Folge hatte. Wenige 
Tage ſpäter fand man bei einem Mitglied des Sechzigerrates 
große Vorratsmengen. Marſos trat allen Vertuſchungsver⸗ 
ſuchen entgegen, erreichte die Ausſtoßung des Angeklagten aus 
dem Rate ſowie ſeine Verurteilung. Die Folge war, daß eine 
ſtarke Popularität den „unbeſtechlichen Feldherrn“ auf ihre 
Schultern hob. 

Das alles änderte indes nichts an der Tatſache, daß der 
Hunger wie ein rieſiges Geſpenſt hochwuchs, und die Sterb⸗ 
lichkeitsziffer in gräßlicher Weiſe ſtieg. Da erfolgte der ſieg⸗ 
reiche Ausfall gegen Ferapont, die „Schlacht der Verzweifel⸗ 
ten“. 

Plötzlich waren Lebensmittel da. Das Volk geriet in einen 
ekſtatiſchen Taumel. Zu Tauſenden zogen fie vor Marſos“ 
Haus und ſchrien ſeinen Namen. Er ſaß zu dieſer Stunde auf 
feinem Lager und ſtarrte in das tropfende Licht. Ver worren 
ſchwoll die Woge des Jubels an ſein Ohr. Sein Name, immer 
wieder ſein Name. Aber keine Miene verzog ſich in ſeinem 
Geſicht. Ein Diener trat ein, das Antlitz vor Freude gerötet: 
„Sie rufen —“ 

„Ich weiß,“ unterbrach ihn der Feldherr. „Geh hin und 
ſage, daß ich ſchlafe.“ 

Der Diener ging. Marſos horchte. Nach einer Weile wurde 
es plöglich ſtill. 

Zwölf Stunden ſpaͤter hatte ſich dasſelbe Volk, welches eben 
in jubelnder Stimmung und voller Hoffnung, ja, geradezu 
dankbar und bewegt vor Marſos' Haus gezogen war, in eine 
tobende Beſtie ver wandelt. 

Der Chroniſt iſt der Meinung, daß dieſe Vorgänge, welche 
er nunmehr ſchildern muß, den Keim zu allem Übel in ſich 
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trugen, das in rapider Schnelle über Falern hereinbrach. Denn 
nun wurde zum erſten Male der Name des Mannes laut, der 
bald darauf wie ein raſender Roſſelenker dieſe Stadt acht⸗ 
ſpaͤnnig dem Untergange zutrieb. 


Wie erwähnt, hatte Graf Minotto, der Schwiegerſohn des 
Oberfeldherrn Marſos, den Abtransport der Lebensmittel 
geleitet. Der Chroniſt weiß, und es war überdies allgemein 
in Falern bekannt, daß Marſos den Grafen nicht ſchaͤtzte. Daß 
er ihn gleichwohl in ſeinem Stabe duldete, hatte vermutlich 
ſeinen Grund in gewiſſen hohen organiſatoriſchen Faͤhigkeiten 
Minottos, die Marſos geſchickt auszunutzen wußte. Übrigens 
war — nebenbei bemerkt — zur Zeit, als jenes verurteilte 
Mitglied des Sechzigerrates aus dem Senat ausſchied, Mi⸗ 
notto für ſeinen leergewordenen Platz vorgeſchlagen worden. 
Man hatte ihn nicht einſtimmig gewählt, und es hieß, daß 
gerade Marſos gegen die Aufnahme ſeines Schwiegerſohnes 
in den Rat geweſen fei. 

Minotto hatte die eroberten Lebens mittelmengen auftrags⸗ 
gemaͤß nach den Zentralmagazinen in der Rocca bringen laſſen. 
Dabei waren von ihm, was übrigens keineswegs auffiel, 
Diener und Wagen ſeines eigenen Palaſtes ver wendet worden, 
der un fern des dritten Magazins auf dem Ballplatz ſtand. 
Gegen morgens acht Uhr war die Einräumung der Säcke, 
Kiſten, Fäſſer und Flaſchen fo gut wie vollendet, und Minotto 
ſchritt frierend und übernächtigt feinem Haufe zu. 

Wenige Schritte vor der Tür des Palaſtes ſprach ihn ein 
junger Menſch an, den er nicht kannte. Er nannte ſich San 
und gab vor, erſter Schreiber in der vereinigten Zunft der 
Teppichweber und Schneider zu ſein, deren Lage damals in⸗ 
folge fehlender Aufträge ſehr ſchwierig war. 

Er bat den Grafen, bei der Verteilung der Lebensmittel 
doch die darbenden Mitglieder dieſer Zunft beſonders zu be⸗ 
ruͤckſichtigen und ihnen, falls kein Verkauf der eroberten 
Thieß / Falern 3 
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Waren ſtattfinde, davon mehr als den reicheren Klaſſen der 
Bevölkerung zu überlaſſen. 

Minotto lächelte verbindlich, gab auch feiner vollkommenen 
Sympathie mit den Teppichwebern und Schneidern Ausdruck, 
bedauerte aber, auf die Verteilung der Lebensmittel nicht den 
geringſten Einfluß zu beſitzen. San blieb ſtehen. Minotto ſah 
ihn mehr aus Höflichkeit als aus Intereſſe an und bemerkte 
mit Erſtaunen, daß fein Geſicht eine ſchreckliche Bläffe bedeckte. 

„Was haben Sie?“ fragte der Graf. 

„Und was haben Sie?“ ſtieß San heraus. 

Minotto zuckte die Achſeln. Augenſcheinlich war der arme 
junge Mann krank. 

„— einen doppelten Keller, der voll Fäſſer und Kiſten liegt, 
die noch warm vom Blute todesmutiger Falerneſen ſind.“ 

Minotto blieb wie angewurzelt ſtehen: „Sie ſind wahn⸗ 
ſinnig.“ 

San lachte: „Nun, Graf, wie denken Sie an eine Verteilung 
Ihrer Lebensmittel, Ihrer privaten und geſtohlenen Mehlfäde, 
Schinken, Speckſeiten und Weinfäſſer zugunſten der not⸗ 
leidenden Weber und Schneider?“ 

Minotto war dunkelrot vor Zorn. Er ſtammelte einige zu⸗ 
ſammenhangloſe Worte und griff, als er keine geeignete Ant⸗ 
wort fand, zum Degenknauf. 

San hob beide Hände abwehrend hoch: „Das ſind die 
Mittel von geſtern, Graf Minotto, laſſen Sie den Zahnſtocher 
in der Scheide. Heraus mit den Lebensmitteln!“ 

Minotto beſann ſich. Er lächelte und verſetzte ſehr beherrſcht: 
„Sind Sie krank, oder wer hat Ihnen dieſen Unſinn geſagt?“ 

San packte Wut. Bebend fauchte er den Grafen an: „Un⸗ 
ſinn? Ich erwarte die Antwort in zwölf Stunden. In zwölf 
Stunden Ihre Lebensmittel oder Ihren Kopf.“ Er lief davon. 
Graf Minotto ging durch das Portal in ſeinen Palaſt. Ein 
Diener grüßte. Er ſah ihn nicht. Der Ver walter trat ihm ent⸗ 
gegen, um ihn zu dem Siege zu beglückwünſchen. 
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„Die Schlüffel zum Keller!“ herrſchte ihn Minotto an. 

„Zu welchem?“ ſtammelte der Ver walter erſchreckt. 

„Zu welchem, zu welchem!“ fchrie Minotto. „Habe ich ſieben 
Keller? Zum Keller!“ 

Der Ver walter lief ab, kam wieder, fuhrte ſeinen Herrn 
die Stufen hinab und leuchtete durch die Gänge und Mauer⸗ 
pforten voran. Minotto betrachtete mit einer ſeltſamen Neu⸗ 
gier, als ſei er in ein fremdes Schatzhaus eingedrungen, die 
Räume, welche voll Hausgerät, Kleidern, alten Teppichen 
und verroſteten Waffen lagen. Nirgends waren Lebensmittel. 
Leere Weinfaſſer und ungegerbte Felle lagen herum, Kiſten 
mit alten Stichen und wurmzerfreſſene Bücher. 

Er wies auf einen großen Wandſchrank. „Was iſt da drin?“ 

„Die Garderobe der verſtorbenen Gräfin. . 

Min otto nickte: „Gut. Führe mich hinauf.“ 

Der Ver walter flog vor Nervoſität. 

„Die Kontrollkommiſſion kommt,“ flüſterte er e 
Frau zu. 


Falern war ſehr erregt. Mit Bannern und Fahnen zog 
um die Mittagsſtunde, als die Sechzig tagten, eine große 
Menſchenmenge vor den Stadthäupter palaſt und bat durch 
ihren Sprecher, einen Mönch namens Mendax, der von rie⸗ 
figer Körperlänge war und eine ungeheure Stimme hatte, um 
die ſofortige Verteilung der Lebensmittel an die hungernde 
Bevölkerung. Soltan wurde vom Rat beauftragt, den Leuten 
zu ant worten. Er trat in ein Fenſter, machte einen honigſüßen 
Mund und breitete die Arme aus, als wolle er alle an ſein 
Herz drücken. 

Er galt als beliebt. „Hoch Soltan!“ riefen einige. „Hoch, 
hoch!“ plätſcherte es in der Menge. 

Soltan winkte dankend und ſprach: „Söhne und Töchter 
von Falern! Ihr hungert, habt Geduld, ihr ſollt ſatt werden. 
Die Lebensmittel, welche unſre tapferen Brüder eroberten, 
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find zahlreich, aber auch der hungrigen Mäuler find viele, und 
wollten wir heute die eben gefüllten Magazine leeren, fo wäre 
der Ausfall umſonſt geweſen, und niemand hätte nach acht 
Tagen noch etwas davon zu eſſen. Glaubt darum nicht, daß 
wir das Geringſte euch vorenthalten wollen. Denn geböte es 
uns nicht die Liebe, fo geböte es uns der Verſtand, daß wir 
den Geſchwaͤchten und Kranken wieder aufhülfen, damit wir 
die Verteidigung um fo wirkſamer führen und den Feind bald 
ganz davonjagen.“ 

„Wohl geſprochen! Sehr gut!“ ſchallte es ihm aus der 
Menge entgegen. Soltan hob beide Hände beſchwörend: „Aber 
jetzt, um Gottes willen ſeid jetzt nicht ungeduldig und erſchwert 
uns nicht unſer ſchweres Werk. Denn eben ſind wir beiſammen, 
um gerade über das zu beraten, was ihr fordert, die Verteilung 
der Lebensmittel. Ihr wollt wiſſen, was wir beſchloſſen haben? 
Hoͤrt mich an. Es iſt zum Beiſpiel geſagt worden: vergrößert 
die Rationen, aber macht keine Sonderverteilung des Er⸗ 
oberten.“ (Murren und Drohrufe in der Menge.) Soltan 
lächelte und wedelte beſchwichtigend mit der Hand. „Fürchtet 
nichts. Ich ſelbſt trat dieſem Antrag entgegen und beſtand auf 
unentgeltlicher Verteilung von Mehl und Hülfenfrüchten an 
die Armen. (Hoch Soltan ) Denn ſagt ſelbſt: wie ſollte ich 
nicht! Seid ihr es nicht, die ihr die Stadt vorm Feinde ſchüͤtzt? 
Sind es nicht eure Brüder, eure Väter, Söhne und Männer 
geweſen, die heute unerſchrocken gegen den Feind ftürmten? 
Ihr habt zuerſt Anſpruch auf die Früchte des Sieges. (Laͤr⸗ 
mende Zuſtimmung. Hoch Soltan! Hoch Soltan h Aber alles 
will bedacht, alles will organiſiert ſein. Zuerſt die Krieger, 
nicht wahr, das ſeht ihr ein? Dann die Kranken und Kinder, 
die Greiſe und die Schwachen. Dies iſt unſre erſte Pflicht, 
unſre größte Sorge. Haben wir dieſe erfüllt, dann kommt — 
und glaubt mir, ihr werdet nicht lange darauf warten — die 
Verteilung an die übrige Bevölkerung. Doch zunächft müſſen 
die Vorräte gezählt und regiſtriert werden.“ (Zwiſchenruf: 


36 


Und von andern aufgefreſſen ) Mit wuͤrdiger Strenge wandte 
ſich Soltan nach der Seite, wo der Zwiſchenruf gefallen: 
„Nichts wird aufgegeſſen, kein Reiskorn kommt in andre 
Hände als in die euren —“ 

Da gellte eine Stimme dazwiſchen: „Es ſei denn in Graf 
Minottos Keller!“ | 

Ungeheurer Tumult war die Folge. Man fuchte nach dem 
Schreier. Es war ein blaſſer Menſch von etwa ſiebenund⸗ 
zwanzig Jahren, ein Mann mit flackernden, entzündeten Augen 
und ſpaͤrlichem Haar. Die Mütze war ihm vom Kopf gefallen, 
und der eiſige Januar wind griff in die blonden Straͤhn en. 

„Ich kann es beweiſen!“ ſchrie er durch den Lärm. 

Soltan warf den Kopf zurück: „Eine ſinnloſe Anſchuldi⸗ 
gung. Ich kenne den Grafen Minotto und bürge für feine 
Ehrlichkeit mit meiner Hand —“ 

„Haͤnde weg!“ ſchrie jemand. Lachen. 

Die Stimme von vorhin: „Wir werden Ihnen morgen die 
Hand abſchlagen.“ 

Empörung, drohende Faͤuſte, Geſchrei. 

Soltan überhörte die Bemerkung und fuhr fort: „Was ſoll 
das Gerede! Haben wir nicht eine Kontrollkommiſſion? Nun 
gut. Ich werde ſofort veranlaſſen, daß dieſe ſelbe Kontroll⸗ 
kommiſſion die empoͤrende Verdaͤchtigung, welche gegen den 
Nahrungsmittelkommandanten ausgeſprochen worden iſt (er 
hob die Stimme), als eine gemeine Lüge entlarvt.“ (Sehr gut l) 
Dann ſetzte er noch hinzu, als befänne er ſich: „Wer aber 
ſchuldig iſt, der wird vor dem Belagerungstribunal ſtehen, 
und ich werde der erſte fein, der ihm die Kerkertüͤre öffnet. 
Gerechtigkeit vor allem! Es lebe Falern!“ 

Brauſendes Hoch, Beifall, Haͤndeklatſchen. Die Schreier 
wurden überſtimmt. San lächelte, an den Sockel einer Statue 
gelehnt, und ſagte zu ein paar Leuten, die erregt auf ihn ein⸗ 
ſprachen: „Hohles Gerede. Ihr bekommt nicht eine Handvoll 
Mehl.“ 
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Der Mönch Mendax zog an der Spitze der Menge, eine 
große weiße Fahne tragend, auf die mit goldenen Zeichen ein 
frommes Symbol geſtickt war, in die Altſtadt hinab zum 
Marktplatz. Er beſtieg einen Sandkaſten. Dann ſprach er zu 
denen, die ihn begierig umringten, mit flackernden Gebärden: 
„Freut euch nicht zu früh. Draußen ſteht ein ergrimmter 
Feind, der von ſeiner Entſchloſſenheit, euch zu vernichten, um 
keinen Deut abgeht. Freut euch nicht zu früh und ſucht nicht 
euer Heil in dem, was ihr freſſen und ſaufen könnt. Beugt 
euch zur Erde und begreift die Gemeinheit eures bisherigen 
Lebens. Ihr weiſt auf jene dort oben, die inPaläften ſchwelgten 
und auf Teppichen hurten? Zu Recht, zu Recht, meine Brüder. 
Flammendes Sodom wird über ſie kommen, ſo gewiß als ein 
Gott des Zornes über uns alle ſeine feurige Hand ausſtreckt. 
Aber nicht allein auf ſeidenen Betten und geſtickten Decken 
hurt man, ſondern die Sünde iſt überall zu Hauſe, und jeder 
von euch iſt ſchuld an dem Grauen, das durch die Straßen 
von Falern geht. Jeder von euch iſt ſchuld am Unglück des 
andern. Wollt ihre eure Schuld mit Litern Weines abwaſchen, 
hofft ihr die Flecken auf eurer Seele mit Mehl zu weißen? 
Dankt denen, die euch Brot gaben für den Tag, Brot, das ſie 
mit eigenem Blute traͤnkten. Aber Wahnſinnige ſeid ihr, wenn 
ihr glaubt, eurem Schickſal zu entgehen, ſo ihr euch die Taſchen 
voller Semmel ſtopft und den Wein aus euren fettigen Kap⸗ 
pen ſauft. Beugt euch zur Erde, ver wandelt euch, ſchreit zu 
Gott: Verflucht ſind wir, Leid iſt unſer Brot, Jammer iſt 
unſer Tagwerk, Tod iſt unſer Lohn!“ Er . das Banner und 
ſchrie: „Es lebe Falern!“ 

Zur ſelben Stunde ſprach der erſte Schreiber der Teppiche 
weber⸗ und Schneiderzunft, San, in der „Roten Taverne“ 
zu einem Haufen erregter Volksgenoſſen. In niedriger Stube, 
von ſtickigem grauen Zwielicht erfüllt, das durch verdreckte 
Papierſcheiben eindrang. Ein Raum, überheizt, gemein und 
voll Aus wurf. Ein Weib lief herum mit einem Bittergetränk, 
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das leicht alkoholhaltig, allgemein in Falern ausgeſchenkt 
wurde, juchzte, ſobald ihr jemand unter die Röcke griff, und 
legte ſich, wenn ſie das Bier ausgab, lang über die ſchmutzigen 
Tiſche. 

San kletterte auf einen Stuhl, ſah ſich um, beugte vogel⸗ 
artig ſeinen mageren Hals vor und warf hin: „Eroberer von 
Ferapont, Eigentümer von zweitauſend Sack Weizen, fünf: 
zigtauſend Flaſchen Wein, Fleiſch, Hummer, Forellen und 
Paſteten —“ Johlendes Gelächter. „Herren von Falern, gönnt 
mir drei Worte. Soltan hat euch überzeugt. Soltan iſt ein 
Freund des Volkes, der ſein Herz für euch vierteilt, um Suppe 
für eure hungernden Weiber draus zu kochen. Soltan hat euch 
überzeugt, ich weiß. Aber —“ (er hat uns nicht überzeugt! 
Soltan iſt ein Schuft. Rede! Was iſt mit Soltan?) „Aber 
er iſt ein Betrogener, wenn er kein Betrüger iſt! Er ſpeiſt euch 
mit ſchoͤnen Reden ab, anſtatt mit Brot, und verſpricht Dinge, 
die er niemals halten kann. Denn im Rate ſtehen hinter ihm 
nur vier zehn Schafe, der ganze Rat aber beträgt, wie lernten 
wir's auf der Schulbank? Sechzig Hammelköpfe! (Gelächter 
und Zuſtimmung.) Freunde, was will ich? Glaubt ihr, ich 
ſtehe hier, um über die Stadtväter Witze zu reißen? (Alſo, was 
willſt du?) Das will ich dir ſagen, Webergeſelle Willas, der 
du geſtern einen Haſen im Stadtpark geſtohlen haſt, das will 
ich euch allen ſagen, die ihr eure leeren Wänfte mit falſchen 
Hoffnungen und echten Gemeinheiten füttert, die ihr gut genug 
dazu ſeid, einen Wall aus Menſchenleibern vor Falern zu 
legen, damit andre ihr koſtbares Leben dahinter verſtecken. 
Ihr denkt, ich faſele? Ich er finde? Phantaſiere? Wißt ihr, wer 
euer Judas iſt, euer Verräter?” 

Er brach ab. Vorgebeugt ſtarrte er in die dichten Reihen 
der immer mehr erregten Hörer. Leute aus den Nachbarſtuben, 
Elende, zerlumpte arme Weiber und Hungerleider hatten ſich 
hineingedrängt und hörten geſpannt zu. Wie San dieſe Frage 
ſtellte, war es grabesſtill im Zimmer. Nur das beleibte Schenk⸗ 
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weib klapperte hinten mit Bechern und drängte fich durch die 
Sitzenden. 

San zog die kahle Stirn in Falten, legte den Kopf zur 
Seite und flüfterte: „Ihr mögt mich erſchlagen, wenn ich lüge, 
aber ... Marſos verrät Falern. Marſos und feine Sippe,“ er 
hob den mageren Arm in die Luft und ließ ihn niederſauſen, 
„müſſen unter die Erde!“ 

Einen Augenblick ſagte niemand etwas, dann ging ein 
wüftes Laͤrmen an. 

„Verrückter!“ ſchrie eine Stimme. „Holt ihn vom Tiſch, 
zerreißt den Wahnſinnigen!“ — „Laßt ihn ausreden!“ — 
„Schweigt, ſchweigt, zum Teufel, er fol ſprechen!“ — „Maul 
halten, Verfluchter!“ — „Weiter reden!“ raſte, wogte, jagte 
es aus dem Gewolk zuſammengeballter Menſchen. San ſah 
verzerrte Geſichter, Grimaſſen, blickte auf ſchwielige Faͤuſte 
und aufgeriſſene Mäuler, er bemerkte, daß die Siedehitze der 
Leidenſchaft das Blut aufkochen ließ, daß er jetzt Triumphator 
oder Opfer der Volkswut ſein würde. Und er ſteckte beide 
Hände in den Mantel und lächelte, ein ruhiges, unendlich ab: 
ſchaͤtziges Lächeln. Keine Miene zuckte. Nur feine Adern an 
den weißen Schlaͤfen klopften ſichtbar an die durchſichtige 
Haut. Um ihn Drohungen, Schreie der Wut, der Ermutigung, 
der Neugier. Er lächelte, hob langſam einen Arm und zeigte 
der Menge einen großen, eiſernen Gegenſtand, den er vor ſich 
hin hielt wie ein ſchützendes Kreuz. Dann nahm er ihn, immer 
noch lächelnd, in die andre Hand und zeigte ihn herum, als 
wäre es eine Reliquie. Vierzig, fünfzig Geſichter ſtarrten auf 
das Ding, man quetſchte ſich vor, ſtieß ſich rückſichtslos bei⸗ 
feite, um zu ſehen, was San in der Hand hielt. Bierkrüge 
floſſen aus, Stühle fielen, alles draͤngte zu San, der wortlos 
das Ding ſo hoch hob, daß alle es erblicken konnten. 

Es war ein Schlüffel. Ein ungefüges Inſtrument, ſtark 
gezackt, ein wenig angeroſtet mit langem Schaft. San blickte 
auf den Ring, drehte ſich zu den Nächſtſtehenden und ſagte 
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leichthin: „Geduld, meine Brüder, einen Augenblick Geduld. 
Gleich werdet ihr alles wiſſen.“ Dann zu denen, die um ihn 
ſtanden: „Was ift hier eingekerbt in das Eiſen?“ Zwoͤlf Köpfe 
ſtießen ſich um den Schlüffel. Schließlich fagte einer: „Ein M.“ 

„Gut,“ meinte San, „was noch?“ 

„Ein M mit einer Krone.“ 

San nahm den Schlüſſel an ſich: „Ein M mit einer Krone. 
Das heißt Graf Minotto. Dieſer Schlüͤſſel gehört dem Grafen 
Minotto, der von Fera pont aus die Lebensmittelabfuhr nach 
Falern leitete. Wißt ihr es ſchon? Schön, ich weiß, daß ihr es 
wißt, aber was nun kommt, wißt ihr nicht, und darum bitte 
ich euch, gut zuzuhoͤren: Dieſer Schlüffel öffnet die Eichentür 
zu einem zweiten Keller im Palaſt des Grafen. Zu einem 
Keller, den die famoſe Kontrollkommiſſion des Herrn Soltan 
gewiß nicht kennt. Aber ich kenne ihn. Ich kenne ihn ſo genau, 
daß ich ſogar weiß, was in dieſem Keller enthalten iſt. Nam⸗ 
lich für zehn, zwölf, vierzehn Monate und mehr Mehl, Fleiſch, 
Fett, Früchte, Wein, Eingemachtes, Schinken und Gepökeltes, 
alles, alles, alles, was ihr begehrt und nicht bekommt, nie 
zu ſehen bekommt. Und in dieſen Keller ſind heute in der 
Morgenfrühe vierunddreißig Kiſten Hülſenfrüchte, dreißig 
Saͤcke Mehl, zehn Faͤſſer Wein und Berge von gebörrten 
Früchten und Obſt eingeliefert worden. Und zwar durch die 
Soldaten des Oberfeldherrn Marſos, der ſeinem Schwieger⸗ 
ſohn die Leitung des guten Geſchaͤfts, das ihr mit eurem Blute 
bezahltet, übertragen hatte. Toͤtet mich, wenn ein Wort daran 
gelogen iſt.“ 

Eine ungeheure Welle der Wut brach hoch, ſchwoll wie jähe 
Brandung gegen San und donnerte ihm in die Ohren: „Zu 
Minotto, ſofort zum Grafen Minotto!“ 

San hatte den Schlüffel bereits in feiner Taſche verſchwin⸗ 
den laſſen. Er lächelte wieder undurchdringlich: „Wollt ihr 
gleich alles kurz und klein ſchlagen? Wen wollt ihr treffen? 
Minotto? Ich auch. Aber wollt ihr nicht auch die ganze Sippe, 
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die ganzen verfluchten Schmarotzer am Volk von Falern mit 
ausheben? Wollt ihr fie kennen lernen, die euch mit ſchönen 
Worten betrügen und mit ſchlechten Taten hintergehen? Gut, 
dann haltet jetzt euren Zorn an euch, bleibt ſtille, geht in eure 
Hütten, freßt eure Erdſchocken und euer verfaultes Brot und 
wartet, bis die Stunde gekommen iſt. Ihr fragt, wie lange? 
Wann? Ich will es euch ſagen. Heut abend um die achte 
Stunde feiert Graf Minotto in ſeinem Palaſt die Schlacht 
von Fera pont und lacht ſich halbtot über den Betrug am 
Volke. Dann geht hin, tretet ein, zeigt dieſen Schlüſſel und 
ſagt: Führe uns zu dem Raum, den dieſer Schlüſſel öffnet. 
Und er wird zu Boden fallen und um Gnade winſeln. Wie? 
Wer? Nach Marſos fragt ihr? Oh, meine Brüder, Marſos iſt 
klug. Er wird nicht offen an der Tafel ſchmauſen, die er ſeinen 
Hinter männern gedeckt hat. Aber dafür laßt mich ſorgen, daß 
nach vierundzwanzig Stunden ganz Falern weiß, daß man ihm 
und ſeiner Sippe, den ſechzig Ochſen oben und dem Vieh in den 
Paläften, den Dolch ins Herz ſtoßen muß, will man die Stadt 
vor dem Untergange retten. Jetzt oder nie! Es lebe Falern!“ 
Die Decke dröhnte von dem wilden Geſchrei der erglühten 
Menge. Die Türen ſprangen auf, Krieger traten ein, Men⸗ 
ſchen, Weiber, Kinder, ein tobendes Gewoge von Begeiſterung, 
Haß und Rache. San wollte durch eine Seitentür ab. Er ward 
umringt, daß er ſich nicht rühren konnte. „Den Schlüſſel!“ 
rief man, „den Schlüſſel!“ San wehrte ab, lachend, ſtieß 
die Zudringlichen ftärker zurück, als man feiner Schwächlich⸗ 
keit zutrauen mochte und rief: „Nicht jetzt, noch nicht, nicht 
jetzt! Stille, Ruhe, kein Wort! Ich beſchwoͤre euch, zu ſchwei⸗ 
gen, ſonſt iſt alles vergeblich und unſer Werk umſonſt. Wartet, 
habt Geduld, ſeid gleich nach Einbruch der Nacht in meiner 
Wohnung am Ries unten, wo das Zunfthaus ſteht. Dort 
wollen wir beraten. Dort wollen wir ſehen, was zu tun iſt, 
wollen uns bewaffnen und dann unſre Pflicht tun. Dann er⸗ 
haltet ihr den Schlüſſel und dann, dann geht ans Werk.“ 
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Man hob ihn auf die Schultern. Seine Augen flackerten 
im Fieber. Man trug ihn aus dem Haus in die eiſige Luft, 
aber ſein Geſicht war ſchweißgebadet, und ſeine blonden Haar⸗ 
ſträhnen klebten an den Schläfen. „Laßt mich,“ keuchte er, 
„wartet! Nicht jetzt, geht nach Hauſe, lernt ſchweigen, lernt 
warten, Freunde, Brüder 

Er ſprang zur Erde, winkte und verſchwand mit N 
Schritten in einer Seitengaſſe. 


Das Bacchanal 


E: dämmerte früh. Dunſt quoll aus den Niederungen und 
trennte alle Dinge. Die Fahnen auf den Zinnen der Rocca 
feuchteten ſich, hingen ſchwer, ſchwarz, verſchwanden in Nacht. 
Hinter den Fenſtern der Tavernen glimmte noch trüber Schein. 
Schatten wehten vorüber, und wer von der großen Terraſſe 
über die Stadt blickte, ſah hin und her Lichter durch die Gaſſen 
ſchwanken. 

Etwa um die ſiebente Stunde, vielleicht ſchon früher, ließ 
Graf Minotto bei der ſchmalen Seitenpforte ſeines Palaſtes, 
welche nach Oſten lag, zwei Fackeln in eiſerne Ringe hängen. 
Geſtalten tauchten aus dem Dunkel, traten ins rötliche Licht 
des Kienſpans und verſchwanden in der Mauer. Verhüllte, 
winterlich Eingepelzte, wurden ſekundenlang ſichtbar, aus 
grauem Tuch blinkte ein weißes Geſicht, und das Gelb hellen 
Frauenhaares quoll aus der Nacht. Hinter der kleinen Pforte 
ging eine Wendeltreppe in wenigen Stufen zu einem Podeſt, 
dann öffnete ſich ein Vorhang, und aus einer breiten Diele 
ſtieg man zwiſchen ſchweren weinroten Portieren vier Stufen 
hinab in einen von hundert Silberleuchtern beflaggten Saal. 
Ein Geflimmer von Licht. In ſchweren zinnernen Gehängen 
brannten duftende Kerzen. Auf blendender Tafel tanzten 
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Lichter in geſchliffenen Glaͤſern. Spiegel ſprangen aus ber 
Wand, und köͤſtliche Porzellane tranken die rötliche Flamme, 
die aus altrömiſchen Lampen glühte. 

Wer um die neunte Stunde in den Saal trat, dem ſchlug 
ſchon das hochſpritzende Gelächter ſehr heiterer Gaͤſte entgegen. 
Wein ſtand in koſtbaren Karaffen umher. Speiſen, mit er⸗ 
leſener Kochkunſt zubereitet, bedeckten die Tafel. Frauen in 
aufreizenden Gewaͤndern warfen ſich lachend zurück in die 
Polſter, Maͤnner, ein wenig erregt bereits, wußten, wohin ſie 
ſteuerten, wenn ſie mit flackernden Augen die weiße Haut 
nackter Schultern zu entzünden fuchten. 

Dazwiſchen glimmten in kupfernen Schalen Räucherkerzen, 
die einen berauſchenden Duft in dünner, blauer Wolke aus⸗ 
ſtroͤmten. Dieſe Raͤucherkerzen waren eine beſondere Er findung 
des Grafen Minotto, der ſich in ſeinen freien Stunden vor⸗ 
züglich mit dem Studium der Aphrodiſiaka beſchaͤftigte und 
es auf dieſem Gebiete zu einigen wirklich intereſſanten und 
neuen Beobachtungen gebracht hatte. 

Jetzt lehnte er ein wenig gelangweilt in ſeinem breiten Seſſel 
am Kopfende der Tafel zurüd und ließ die Giſchtwellen des 
Geſpraͤchs teilnahmlos an ſich vorüberbranden. Neben ihm 
war ein niedriges Polſter frei, uber deſſen Seide feine Hand 
vielleicht unabſichtlich aber wie ſtreichelnd fuhr. Jedenfalls 
ward dieſe Geſte von dem unweit ſitzenden Herrn von Valle, 
dem Haupt einer ziemlich lebenstollen Gruppe junger Faler⸗ 
neſen, bemerkt und mit der laͤchelnden Bemerkung quittiert: 
„Wenn es nicht die Seide der Haut ſein kann, ſo tut es ſchon 
die Seide des Stuhls.“ 

Minotto, welcher den vorlauten Valla, dem die Frauen um 
ſeines glatten Geſichtes willen ſehr anhingen, nicht liebte, warf 
hin: „Lieber die weiche Seide des Stuhls als die Grobheit 
deiner Bemerkungen!“ 

Valla lachte, faßte die neben ihm ſitzende üppige Frau eines 
expropriierten Großgrundbeſitzers um den ſamtenen Nacken 
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und ſagte, fie an fich preſſend: „Dich hat der Sieg von Fera⸗ 
pont mißmutig gemacht, lieber Vetter. Mir völlig unbegreif⸗ 
lich, denn wir ſitzen hier, irre ich nicht, vor den Weinen, die 
vielleicht um dieſelbe Stunde unſre geſchaͤtzten Feinde haben 
trinken wollen.“ 

Minotto zuckte die Achſeln. „Wer find unſre Feinde ...“ 

„Hallo, was war das für ein Wort, Graf!“ rief ein Mann 
mit ſehr breitem Geſicht und gekrümmter Naſe hinüber. „Wer 
unſre Feinde ſind, wiſſen wir, denke ich, ſeit drei Jahren! Wie, 
Anina Dulcea?“ Er griff feiner Dame ganz einfach in die ges 
färbten blonden Haare und küßte fie. Sie wandte ſich weg: 
„Ja, Sie find mein Feind, Caͤſare.“ Sie nannten ihn Caͤſare, 
weil er vorgab, von Kaiſer Auguſtus abzuſtammen. Indeſſen 
hatte er außer der gekrümmten Naſe mit ihm wenig gemein. 

Die große rote Portiere über den Stufen zum Saal öffnete 
ſich, und ein Vermummter trat ein. Mehrere von der Tafel 
wandten ſich erſtaunt zum Eingang. Man brach die Geſpraͤche 
ab und fragte ſich gegenſeitig, was das ſein mochte. 

Ein ſehr magerer junger Fant mit blauſchwarzem Haar, 
Prinz von Bosa, drehte ſich jaͤh zum Grafen Minotto hin 
und ſah ihn an. Minotto bemerkte den Blick und ſchuͤttelte den 
Kopf. Seine Hand lag immer noch auf dem ſeidenen Polſter. 

Der Vermummte blieb auf dem zweiten Treppenabſatz 
ſtehen. Aus dem weiten Armel ſeiner ſchwarzen Kutte blinkte 
eine ſchmale, blaſſe Hand, am Ringfinger glühte ein roter 
Stein. Minotto griff nach dem Weinglaſe und trank. Eine 
junge Frau in ſtark dekolletierter Toilette beugte ſich über ihren 
Herrn, den kleinen Sals, Geſtütsbeſitzer in Falern, hinweg 
zu Minotto und ziſchte: „Überrafchung?”“ 

Minotto blickte ihr in die lebensluſtigen Augen, lächelte ein 
wenig und ſagte: „Keine fchönere, als wenn Sie ſich entklei⸗ 
deten, Frau von Larr —“ 

Sie ſenkte den hübſchen Kopf und blickte ſich kokett in den 
Ausſchnitt: „Zu weit?“ 
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Sald wurde unruhig: „Zu wenig,“ fagte er atmend und 
beinahe ungeduldig. Minottos Geſicht hatte ſeinen gewöhn⸗ 
lichen Ausdruck wieder angenommen. Ja, es ſchien, als ob 
er plötzlich übernächtigt und angeſtrengt ſei, als ob ihn etwas 
quäle, das er ſich nicht zugeſtehen wollte. 

Der Vermummte war die Treppe hinabgeſchritten und ſtand 
auf der unterſten Stufe, alſo immer noch erhöht über den 
Gäſten. Er ſah ſich um, hob den rechten Arm und warf mit 
einem Ruck die Maske vom Geſicht. Gleichzeitig ließ er den 
Mantel fallen. Man ſprang auf, ſtieß ſich überraſcht an und 
ſtarrte wie von Sinnen auf die Erſcheinung. 

Es war ein völlig nacktes junges Weib von ungewöhnlicher 
Schönheit. Sie hob die Arme und Löfte ihr mächtiges blondes 
Haar, das nun wie ein funkelnder Strom über den Rücken 
floß. Ihre Augen, ſtahlblau, kalt, verächtlich, wanderten gleich⸗ 
mütig über die erregten Gäſte. Dann ſtrich ſie ſich leicht über 
die Hüften und ging wiegenden Schrittes durch den Saal. 
Sie verſchwand hinter einem Vorhang. 
Valla ſprang auf. Einen Augenblick zauderte er, dann eilte 
er ihr nach. Seine üppige Tiſchnachbarin, die ſich das erhitzte 
Geſicht fächelte, ſah erſchreckt, beinahe zornig zu ihm empor. 
Drei, vier, fünf von den Gäſten lachten laut und riefen: 

„Valla, aber Valla!“ Einige Frauen kicherten, ſchrien hell auf, 
ſchwatzten und goſſen ſich Wein in die plötzlich trocken ge⸗ 
wordenen Kehlen. Rote Geſichter beugten ſich zu ihnen. Man 
begann zu witzeln. Minotto ſah lächelnd ins Getümmel. Er 
wandte nicht einmal den Kopf dorthin, wo Valla verſchwun⸗ 
den war, ſondern ſagte zum Caͤſaren, der erregt auf ihn ein⸗ 
redete: „Erſter Akt.“ 

„Was denn erſter Akt? Was heißt erſter N Haft du 200 
mehr Überraſchungen dieſer Art?“ 

Minotto ſchaute ihm in die glaſigen Agen und nickte lang⸗ 
ſam: „Es ſind noch Überraſchungen zu erwarten, die du dir 
nicht träumen läßt, Eäfare.” 
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„Ah!“ Die kleine Larr horchte auf. 

„Großartig, Graf!“ rief eine ſehr hochgewachſene Brünette 
mit nackten goldbereiften Armen zu Minotto hinüber. „Das 
nenne ich ein gelungenes Wagnis. Wahre Schönheit wirkt auch 
unbekleidet nur erhaben und erhebend —“ 

„Beſonders auf Herrn von Valla!“ rief jemand. Dröhnen⸗ 
des Gelächter. 

„Erhebend!“ bemerkte jemand und zwinkerte ſeiner Dame 
zu, die ihn nicht verſtand, aber darüber lachte. 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Portiere und Valla 
erſchien wieder. Allgemeines Händeklatſchen begrüßte ihn. 
„Koloſſal fixer Junge!“ rief Graf Can, ein ſchnarrender 2 
berühmt als der beſte Fechter von Falern. 

Vallas Geſicht ſah böſe aus. Verlegen. Seine Augen fu 
kelten. Als man bravo rief, lächelte er gezwungen, hob beide 
Arme und ließ ſie reſignierend auf die Schenkel fallen. 

„Verſchwunden. Wie vom Erdboden verſchlungen. Einfach 
weg.“ 

Eine Wolke von Zurufen praſſelte los. Ein junges Mäd⸗ 
chen bekam einen Weinkrampf und wurde von ihrem Herrn, 
einem rotbädigen Landedelmann mit ſtraffen Schenkeln, i in 
ein Nebenzimmer geführt. 

Valla hatte ſich auf einen Stuhl geſetzt und goß ein Glas 
Wein hinunter. Seine Dame zur Linken, eine luſtige Frau mit 
braunem Haar und ausgelaſſenen Augen, ſagte: „Der gute 
Jager ſchießt nicht früher, als bis er das Wild vorm Lauf hat.“ 

Valla bekam eine Zornesfalte. „Lacht mich aus, lacht mich 
aus!“ rief er. „Aber ihr habt kein Blut in den Adern, ſondern 
lauwarmes Waſſer. Wer liebt, fragt der erſt nach Geburts⸗ 
ſchein und Elternhaus? Ah, was habt ihr für Wiſſen vom 
Leben, von der Hitze der Leidenſchaft, auch Sie nicht, Anina.“ 

Anina Dulcea, die gegenüber ſaß, blickte ihn heiß an. „Auch 
ich nicht, Valla,“ ſagte fie, drehte ſich zum Caͤſaren und lehnte 
ihr gefärbtes Haupthaar an ſeine breite Schulter. 
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Auf einmal ſchoß Valla in die Höhe, Er riß den Mund auf, 
ballte die Fauſt und zwang ſich ein Gelaͤchter ab. Denn auf 
dem ſeidenen Polſter neben Graf Minotto ſaß eine Frau in 
langem weißſeidenen Kleide, die ihn mit ihren kalten blauen 
Augen unendlich ſpöttiſch anſah. 

Minotto verbiß ein Lächeln. Frau von Larr ließ ihre Blicke 
von einem zum andern gehen, erſtaunt, fragend — dann be⸗ 
griff fie plotzlich und brach in ſchallendes Lachen aus. Mehrere 
ſahen hin. Das braune Weib mit den luſtigen Augen, das zur 
Linken Vallas ſaß, meinte ſpöttiſch: „Warum ſchießen Sie 

jetzt nicht? Das Wild ſteht vor dem Lauf Ihrer Büchſe.“ 

Valla legte den Kopf zur Seite und zog die Lippen hinab. 
„Viktoria,“ ſagte er leiſe, „merkwürdig, daß ich Sie vorher 
nicht erkannt habe.“ 

Graf Minotto fixierte Valla unfäglich überlegen: „Waͤreſt 
du nicht gleich fortgeſtürzt, lieber Vetter, Hätte ich dir jagen 
können, daß es Viktoria war.“ 

Valla biß die Zaͤhne zuſammen. Dann machte er eine ab⸗ 
ſchatzige Bewegung mit der Hand, deren Sinn nicht ganz klar 
war, und griff, immer noch ſtehend, zum Wein. Er ſtürzte ein 
Glas hinab, ſtarrte in den leeren Kelch, preßte die Fauſt aufs 
Tiſchtuch und ſprach: „Minotto lud uns ein, den Sieg von 
Fera pont zu feiern. Seine Parole, unſer aller Parole war: 
leben wir heute, denn niemand weiß, ob wir nicht morgen tot 

ſind. Minotto fagte, es fol ein Bacchanal werden, wie nur 

© pie Antike es geſehen. Freiheit, Menſch fein, angefüllt fein mit 
Leben, hoͤchſtes leidenſchaftliches Ausleben auf wenige Stun⸗ 
den. Was geſtern nicht war, was morgen nicht ſein kann, ſoll 
heute wahr werden: Wildeſte Befriedigung aller Wünſche, der 
beſtialiſchen wie der edelſten. Nacktheit, völlige Nacktheit — 
begreift ihr? Begreift ihr, warum das ſchönſte Weib von Fa⸗ 
lern nackt wie Venus durch dieſen Saal ging? Begreift ihr 
das Symbol? Begreift ihr, warum ich, hingeriſſen von zu 
viel Gottähnlichkeit ihr folgte — 
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„Wir begreifen,“ unterbrach ihn eine Stimme. Eine andre 
ziſchte: „Vermutlich, um mit ihr zu beten.“ 

Valla hatte die letzte Bemerkung nicht gehört. Er runzelte 
die Stirn. Zorn zuckte über ſeine blaſſen Schlaͤfen: „Wer unter 
uns,“ ſchrie er, „iſt Menſch genug, um wahr fein zu konnen? 
Wer von euch log nicht, als er ſie vorbeigehen ſah und ruhig 
blieb? Wie weit ſeid ihr von dem entfernt, was dieſe Stunde 
erſt heilig macht! Sie, Prinz von Bosq, lächeln. Warum 
ſpringen Sie nicht auf und brüllen: Leben! Iſt das Leben, 
daß Sie auf einem Polſter ſitzen und Falerner trinken? Daß 
Sie jener roten Hexe auf die Brüfte ſtarren und doch nicht zu⸗ 
ſpringen und ihr die Kleider vom Leibe zerren?“ 

Valla jagte die Worte, peitſchte fie, ſchleuderte fie über die 
immer bewegter und unruhiger werdende Tafel. Stimmen 
wollten aufſpringen, er ſchrie fie nieder. Er ſah gerötete Ge⸗ 
ſichter ihn anſtarren, flammende Blicke und kokette erwachende 
Gebaͤrden. Er ſah Verlangen ſich unter Miedern regen und 
Scham in die Wangen ſteigen. Dort und da und hier ſchien 
ihm, als zögen ſich Zornesfalten auf Stirnen zuſammen, als 
wüchſe Erregung unter der Decke mühſam gehaltener Sitte. 
Und dann rannte ſein Blick über die wogende Buntheit der 
Geſichter und tauchte tief in das Antlitz jener Frau, die ihn 
kalt, ruhig und unentwegt anſtarrte. 

Valla fühlte ſeine Knie zittern. Er ſtützte ſich auf und ſtam⸗ 
melte: „Minotto, iſt dies ein Bacchanal oder eine Verſamm⸗ 
lung von Kloſternovizen? Bacchusfeſt, Minotto, oder Gebet ⸗ 
ſtunde? Raſt in dir nicht Dion yſos, iſt dein Blut kalt wie die 
Stirn einer Leiche? Erfülle dein Verſprechen, laß die Fanfare 
der Luſt durch den Palaſt ſchreien und, und —“ er keuchte vor 
Erregung, biß die Kinnbacken aufeinander und ſtieß heraus: 

„Und gib mir Viktoria!“ 

Valla hatte das iriſierende Weinglas ſo heftig gepackt, daß 
es zerbrach. Ein leiſer, kurzer Knall in der Stille einer erregt 
lauſchenden Tafel. Alles ſtarrte Minotto an. Minotto wiegte 
Thieß / Falern 4 
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den Kopf zur Seite, preßte die ſchmalen Lippen zuſammen 
und ſagte mit ſeltſamem Blick auf die neben ihm ſitzende Frau: 
„Nimm fie,” 

Valla japſte nach Luft. Er hob den Kopf ſo langſam, als 
waͤre ihm der Halswirbel gebrochen, richtete die brennenden 
Augen auf Viktoria, ſchwieg. 

Die Lichter flackerten heftiger, ſo bewegt war die Luft vom 
Atem bebender Menſchen. Die Räucherkerzen verdampften in 
dünner, feitwärts geneigter Säule und kräuſelten ſich zu 
kleinen duftigen Wölkchen, welche zur Baluſtrade des Feſt⸗ 
ſaals aufſtiegen. Schweigen tropfte wie heißes Wachs auf die 
klingenden Glasroſetten der Leuchter. 

Minotto ſah lächelnd auf Viktoria, die immer noch ſehr 
ruhig, vielleicht die einzig Ruhige im Saal, ihren Blick über 
die Gäſte gleiten ließ. Ihre Augen waren ſtählern, ſie ſahen 
irgendwohin, weit, in eine Gegend, da weder Valla noch Mi⸗ 
notto ſich befanden. Dann warf ſie leicht hin: „Dem Staͤrkſten.“ 

Es war das erſte Wort, das ſie heute ſprach. Man horchte 
auf, aber niemand begriff den Sinn. Erſt viel ſpaͤter, als ſich 
Falern im Fieber ſchüttelte, erinnerten ſich manche dieſes 
Wortes. Minotto hob den Kopf. Sie nickte. 

„Dem Stärkſten will ich gehören.“ 

Blaß werdend richtete ſich Graf Minotto auf. Augen⸗ 
ſcheinlich kam ihm dieſe Antwort völlig uner wartet, denn er 
ſtieß kurz und erregt heraus: „Viktoria!“ 

Viktoria hob die dünnen Brauen. Zwiſchen ihren Lippen 
ſchimmerten Zähne auf, weiß, ſcharf, und verſchwanden. Sie 
fragte, an Minotto vorbeiſehend: „Iſt das nicht Leben? Iſt 
Leben nur Nehmen? Iſt Leben Geſchenkt werden oder Erobern? 
Was dachtet ihr? Dachten Sie, Herr von Valla, daß nur die 
Männer das Recht der Grenzenloſigkeit im Wunſche haben 
und nicht wir auch? Glaubte jeder, der mich nackt ſah, daß ich 
ihm gehöre? Ich werde nur einem in Falern gehören, dem 
Stärfiten.” 
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Der Cäfare wifchte ſich den Speichel von den dicken 
Lippen und flüfterte: „Ein Teufel! Jetzt hat fie es mit 
einem Schlag ſo weit gebracht, daß Blut fließt, denn wenn 
Valla —“ 

Er brach entſetzt ab. Valla hatte mit jäher Wildheit feinen 
Degen aus der Scheide geriſſen und ſchrie Minotto zu: 
„Kampf!“ 

Minotto hielt noch den Kopf geſenkt. Als er den Wutblick, 
die wahnwitzige Erregung Vallas bemerkte, nickte er kühl und 
ging zur Wand, wo bei ſchimmernden Rüſtungen Reihen von 
Degen und Floretten hingen. Valla verfolgte ihn mit den 
Augen wie ein Tiger im Sprunge. Er lauerte jetzt ſchon auf 
jede Bewegung ſeines Gegners, ungeduldig und kaum zu 
bändigen in der Gier nach dieſem Sieg. Unter den Gäften aber 
regte ſich Widerſpruch. Mehrere ſprangen auf und liefen auf 
Minotto zu, Frauen wandten ſich mit bleichen Geſichtern an 
Viktoria, um auf fie einzureden. Aber mit heftiger Gebärde 
ſtieß Valla jeden von ſich, ſtürzte zu Viktoria hin und rief: 
„Ich erſteche ihn, aber, aber — du wirſt mich dafuͤr lieben!“ 

Er küßte ihr ſtammelnd den nackten Fuß. Grenzenloſes Ver⸗ 
langen brodelte in ihm. Verſtummte, erhob ſich, lachte ver⸗ 
zerrten Mundes und durchbohrte mit ſeinem Blick Minotto, 
der langſam auf ihn zuging. 

Die Tafel hatte ſich erhoben. Die Friedensſtifter traten rat⸗ 
los zurück. Einige Frauen ſchluchzten. Da kam der rotbädige 
Landedelmann mit dem jungen Mädchen wieder in den Saal 
und gloßte erſchreckt auf die ihm völlig unverftändliche Szene. 
Minotto und Valla ſtanden ſich gegenüber. Viktoria ſo, daß 
Valla fie ſehen konnte, waͤhrend der Graf den Kopf hätte zur 
Seite wenden müffen, um fie zu erblicken. Er war ſehr ruhig, 
beinahe unintereſſiert, und faßte den erregten Gegner kalt ins 
Auge. 

„Wer iſt Kampfrichter?“ fragte eine Stimme. 

„Natürlich, es muß ein Kampfrichter ernannt werden!“ rief 
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Graf Cañ und trat vor. Ungeduldig drehte fich Valla zu den 
Rufern um. Aber Viktoria ſagte eiſig: „Totenkampf.“ 

Schrecken ſetzte ſich in alle Geſichter. Denn unter „Toten⸗ 
kampf“ verſtand man in Falern einen regelloſen Zweikampf 
bis zum Tode eines der beiden Gegner. Er war vom Rat der 
Sechzig ſchon vor der Belagerung ſtreng verboten worden. Jetzt 
hatte man das Verbot ſogar ſoweit verſchärft, daß auch die 
Mitwiſſer eines ſolchen „Totenkampfes“ mit den ſtrengſten 
Strafen getroffen wurden. Gleichwohl regte ſich niemand. 
Man war zwiſchen Rauſch und Erſtarrung in einen Zuſtand 
des Fiebers geraten, der nur durch ein Unerhörtes, ja, durch 
irgend etwas Gräßliches gelöfcht werden konnte. 

Viktoria ſagte ruhig: „Fehlt nur das Signal zum Beginn. 
Prinz von Bosq, Sie ſchlagen ans Glas. Wenn Prinz von 
Bosgq an das Glas ſchlägt, hat der Kampf zu beginnen.“ 

Der Prinz griff mit ſeiner ſchmalen Hand nach einem Kelch 
von koͤſtlichem Schliff. Sah ihn an. Dann taſtete er nach etwas, 
womit er ſchlagen könne. Man reichte ihm einen ſilbernen 
Löffel. Er nahm ihn. Legte ihn hin. Er zitterte, blickte auf 
Viktoria, ergriff den Löffel und hielt ihn, als ſchöpfe er die 
berauſchte Luft in ein unſichtbares Gefäß. 

Viktoria neigte den Kopf. Das Glas klirrte, ein heller 
ſingender Ton, der ſchnell aufſprang und verzitterte. 

Der Degen Vallas ſauſte pfeifend durch die Luft. Minotto 
ſprang zur Seite und ſtieß vor. Valla parierte und rannte 
gegen den Grafen an, der nach rechts ſprang und von unten 
gegen Valla ausfiel. Valla hatte zur gleichen Zeit den Degen 
mit voller Wucht auf Minottos Bruſt gerichtet. Da aber Mi⸗ 
notto ſich bückte, ging der Stoß über die Schulter hinweg direkt 
in das Ohr des Grafen, das in zwei Stücke zerriſſen wurde. 
Aufflammend vor Schmerz trat dieſer zurück, hob den Degen 
und ließ ihn mit voller Wucht auf Vallas Schädel ſauſen. 

„Dummheit!“ rief Graf Cañ laut. Er war nahe an die 
Kämpfer herangetreten und ſchaute mit dem Intereſſe des 
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Fachmannes zu. Seine Augen funkelten, und man ſah ihm 
an, wie erregt er war. Er hatte übrigens recht. Es war eine 
Dummheit, denn Valla fing den Stoß auf und ſchlug einen 
ſo raſchen Konterhieb gegen Minotto, daß ein Blutſtrahl aus 
deſſen linkem Arm ſpritzte und eine ſchwarze Lache auf dem 
roten Teppich bildete. 

Als Valla Blut ſah, lachte er grell auf und raſte gegen 
Minotto an, der in ſchrecklicher Gefaßtheit und vor Schmerz 
halb irrſinnig in Vallas Geſicht ſtieß. Valla wies ab und 
wollte — da fiel ſein Blick auf Viktoria und eine Sekunde lang 
ſank ſein Arm. 

Viktoria hatte die Spangen des Kleides über der Schulter 
gelöſt, den Gürtel geöffnet und die blaſſe Seide zur Erde 
rauſchen laſſen. Sie ſtand wieder da, wie ſie durch den Saal 
gegangen war, nackt und verſengend in ihrer Schönheit, mit 
zarten Knöcheln aus dem Schaum des am Boden liegenden 
Gewandes tretend. 

Valla ſtieß einen kurzen Schrei aus und hob den Arm. Einen 

Augenblick beſann er ſich, es war, als wüßte er nicht, ob er 
den Stahl dem Gegner vor ihm ins Herz oder dem Weibe 
drüben in den ſchimmernden Leib rennen ſollte. Da ziſchte 
ſchon Minottos Eiſen gegen ihn an, traf den weißen Hals 
Vallas, durchſtieß ihn knirſchend bis zur Wirbelſäule und 
drang im Nacken, gerade in Schulterhöhe wieder aus dem 
Körper. Gurgelndes Stöhnen, Valla griff in die Luft, ließ 
feinen Degen fallen und brach ſchwer zuſammen. Ein Strom 
von ſchwarzem Blut quoll aus der Wunde. Seine Augen ver⸗ 
ſchwammen, drehten ſich und zeigten eine glaſige Farbe. Er 
war tot. 
Alles dies war im Verlauf weniger Sekunden geſchehen. 
Minotto ſtand vor ihm, ſtarrte dem Toten ins Geſicht und 
warf den Degen hin. Er faßte ſich ans Ohr, das ſtark blutete. 
Dann drehte er langſam den Kopf zu Viktoria und ſagte 
heiſer: „Dem Stärkſten —“ 
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Er ſchien nicht zu bemerken, daß fie nackt war, denn fein 
Geſicht zeigte weder Staunen noch Begehren, nur eine große 
Erſchlaffung. Bleiernes Schweigen lag im Saal. Man ſtierte 
gebannt auf Viktoria, die auf den Toten zuſchritt, nieder⸗ 
kniete und ihm den Degen aus der Wunde zog. Dann nahm 
ſie ihr Kleid und deckte es über die Leiche. Es tauchte mit ſeinen 
Rändern in das dunkle Blut, als füge es das rote tobende 
Leben dieſes Bewegungsloſen in ſich auf. Minotto näherte ſich 
Viktoria. Sie drehte den blonden Kopf halb zu ihm hin und 
ſagte leife: „Denke nicht, daß du ihn getötet Haft. Ich war es.“ 

Danach ging ſie ruhig und vollſtändig gefaßt dem Saal⸗ 
ausgang zu, durch den fie vorhin eingetreten war. Sie näherte 
ſich der Treppe, und alle Blicke folgten ihr. Sie betrat die 
unterſte Stufe und hob den Fuß zur zweiten. Jetzt ſtand ſie 
auf der zweiten Stufe und hatte nur noch drei Stufen bis zu 
dem Podeſt, der durch den maͤchtigen roten Vorhang begrenzt 
wurde. Da hielt ſie plötzlich inne und ſtarrte geradeaus. Was 
ſie ſah, was alle ſahen, war etwas derartig Uner wartetes, daß 
ſelbſt der Tod Vallas ſofort in Vergeſſenheit geriet und in 
immer ſtärkeren Wellen eine grauenhafte Ernüchterung durch 
den Saal flog. 

Der Vorhang hatte ſich nämlich verſchoben, und ein Menſch 
war eingetreten. Ein Menſch, den niemand kannte. Nein, 
niemand kannte ihn, und augenſcheinlich war auch der An⸗ 
kömmling völlig fremd hier und beinahe faſſungslos über 
das berauſchte Bild vor ſeinen Augen. Es war ein gewöhnlicher 
Menſch in ſchlechter Kleidung mit ausgefranſtem Backenbart, 
wie ihn die niedere Bevölkerungsklaſſe in Falern trug. Er 
glotzte. Seine ſchwarzen Augen taſteten die Geſtalt der nackten 
Frau vor ſich ab, erſchüttert und beſchaͤmt. Er ſtammelte und 
hob wie abwehrend den mageren Arm. 

Viktoria ſah ihn an, als waͤre er ein widerliches Inſekt. 
Ihre Augenlichter zogen ſich zuſammen, dann begriff ſie un⸗ 
mittelbar, daß ein fremder, nüchterner Mann vor ihr ſtand 
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und fprang zur Seite, durch einen Seitenvorhang aus dem 
Saal verſchwindend. 

Der Eindringling ſah ihr nach. Ploͤtzlich raffte er ſich auf 
und zuckte zuſammen; denn vor ihm ſtand Graf Minotto, 
blaurot vor Wut, würgend: „Was willſt du hier?“ 

Der Fremde: „Sie 1 Rettet euch! Verbergt alles, 
fie find gleich da, gleich muͤſſen fie da fein.” 

Graf Minotto blinzelte geradeaus. Über fein helles Seiden⸗ 
wams rann das dunkle Blut. Er taumelte ein wenig und 
ſagte halb zu den Gäſten gedreht: „Alſo, liebe Freunde, ich 
habe vorhin geſchwiegen, aber nun muß ich reden. Das heißt, 
es iſt nicht eben viel zu ſagen. Ja, eigentlich iſt es überhaupt 
nichts von Belang ...“ Er faßte ſich ans Ohr und hatte die 
Hand voll Blut. „Teufel, Teufel, verfluchter Teufel,“ mur⸗ 
melte er. Ihm ward übel und jemand ſprang auf, um ihn zu 
ſtützen. „Es iſt gut, es iſt nichts. Der Blutverluſt, dieſes ver⸗ 
fluchte Blut, ah. Gut ſo, ja, ein naſſes Tuch, ja, ſchon gut ſo.“ 

Mit einem Male ſchrie er, zu dem Fremden gewandt: „Wer 
hat dich hereingelaſſen? Wo ſind meine Diener? Wer hat die 
Tür geöffnet?” 

Der Angeredete verſetzte ängftlich: „Die Tür ſtand auf. Nie⸗ 
mand war da, ich weiß nicht..“ 

Sonderbarerweiſe flößte gerade dieſe Bemerkung, daß keine 
Diener da waͤren, den Gaͤſten einen jähen Schrecken ein, 
während der Graf beinahe erleichtert aufatmete. Mehrere 
ſprangen plötzlich ernüchtert in die Höhe und rannten auf 
Minotto zu. Stühle fielen um, Släfer klirrten, und mit kur⸗ 
zem Aufſtöhnen wurde eine Frau ohnmächtig. 

Minotto hob den Arm, die linke Hand immer noch an das 
ſchmerzende Ohr gepreßt. „Nicht doch!“ rief er, „keine Un⸗ 
ruhe!“ rief er, „was iſt denn los? Nichts von Belang, liebe 
Freunde, nur ein paar Diener ſind fortgelaufen, zum Feinde 
deſertiert, das iſt alles.“ 

Doch ſein Beſtreben, ein verzerrtes Grinſen in die Worte 
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zu flechten, erwirkte das Gegenteil von Ruhe. Argerliche, 
drohende Rufe wurden laut. Der Cäſare brüllte: „Er blöft 
Unſinn, beiſeite mit dem Laffen, ruft nach den Dienern! — 
Die Diener! Ja, die Diener! Wo ſind die ver fluchten Kerle? 
Ruft, läutet doch, ſchreit nach ihnen! Los, wo find ſie!“ 

Man ſtürzte in die Nebengemächer, ſah ſich um, ſchaute in 
alle Ecken. Nichts. Prinz von Bosgq, der ſich auf dieſer ver⸗ 
rückten Suche plötzlich allein in einem ſchmalen Zimmer be⸗ 
fand, blickte um ſich und war erſtaunt, daß Ruhe um ihn 
ſtand. Er bemerkte, wie auf dem Kamin eine geſchaftige Uhr 
tickte und eines der Lichter ſo ſtark niedergebrannt war, daß 
es flackerte und ſchwelte. Er loͤſchte es aus. Es roch nach Wachs 
und Ruß. Dann ſtarrte er, plotzlich ſehr ermüdet, in das 
flimmernde Gefunkel der zweiten Kerze. Er dachte einen 
Augenblick nichts, dann: Wo mag die nackte Viktoria ſein? 
und: wenn ich ſie jetzt träfe, wäre es vielleicht ſehr ſchön. Doch 
auch das dachte er nur flüchtig, ſah gleich darauf vifionär 
und erſchauernd, wie die Degenſpitze Minottos aus Vallas 
Nacken heraus wuchs und ein Blutſtrahl über den Teppich 
ſprang, faßte ſich an den Kopf und empfand einen ſtarken 
Brechreiz. 

Es war wirklich ſehr ſtill, angenehm ſtill im Zimmer. Bosq 
wunderte ſich beinahe, wie ſtill es war. 

Und dann kam es: er, der nie eigentlich Furcht empfunden 
hatte, ſpürte, wie etwas direkt wider ſeinen Willen ihm an 
die Bruſt griff. Denn der helle Knall einer Schußwaffe drang 
aus dem Bankettſaal zu ihm herüber. Eine Sekunde Ruhe 
und danach Geſchrei, wildes, boͤſes, rauhes Geſchrei, das aus 
den Mäulern fremder Menſchen kam. Kreiſchen von Frauen⸗ 
ſtimmen, Lärm, wütende Rufe und Stille. 

Prinz von Bosg rührte ſich nicht vom Fleck. Er wußte: Jetzt 
geht im Bankettſaal etwas vor, was Falern noch nie erlebt 
hat, etwas Gräßliches, Wider wärtiges und für uns alle Ent⸗ 
ſcheidendes. Aber ich ſtehe hier allein, noch unberührt und 
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geſchutzt vor der Gemeinheit, und will hier bleiben bis, bis — 
ja, bis, nun — kurzum, ich will hier bleiben. 

„Hier bleiben, hier bleiben ...“ liſpelte er mechaniſch vor 
ſich hin und lauſchte mit vorgeſtrecktem Hals, indem er an⸗ 
geſtrengt einen verbogenen Nagel in der Wand anſtarrte. Er 
hörte die fremde Stimme eines Mannes, deſſen Organ an 
Straßen und Platze, Schenkſtuben und rauchige Luft gewöhnt 
ſchien. Es war grell, gemein, dabei herriſch und — ah, was? 
Wie? Was ſagte er? 

Prinz von Bosg lauſchte grenzenlos erregt. Was ſagte er? 
„Ausſauger des Volkes ...“ Wer iſt Ausſauger des Volkes? 
„Die Keller voll Freſſen und ...“ Was? Hurerei? Er ſpricht 
von Hurerei? „Rache des Volkes ...“ — „Hinab, hinab —“ 
Was heißt hinab? | 

Plötzlich brach. ein tobendes Geſchrei los. Bosg unterſchied 
Se und E⸗Laute, verſtand aber nicht, was fie wollten. Er 
vernahm eine Stimme, die ihn die Stimme Minottos zu ſein 
dünkte, aber fie ging in großer Unruhe und Lärm unter. Ein 
Krachen wie von zerbrechendem Geſchirr war hörbar, bellendes 
Gelächter und Geſchimpfe. Sie werden das Kriſtall zerſchlagen, 
das ſchöne Kriſtall, murmelte der Prinz, der Henker hole ſie, 
wenn ſie dieſes Kriſtall — die Hunde! 

Er war ins Nebenzimmer geeilt, durch ein teppichbelegtes 
Vorgemach geſchritten und hatte mit ſchnellem Entſchluß die 
Tür zum Bankettſaal aufgeriſſen. 

Und nun ſah er — . Einen Augenblick taumelte er zurück. 
Ekel ſtieg ihm auf, Entſetzen und tiefes, grenzenloſes Staunen. 
Denn bisher hatte er ſich auch nicht eine Sekunde lang gefragt, 
was denn eigentlich da nebenan vor ſich gehe. Er hatte ge⸗ 
horcht, dieſes und jenes vernommen, aber nicht im entfern⸗ 
teſten ſich überlegt, was denn überhaupt geſchehen ſein mochte. 
Und nun wußte er mit einem Schlage und zwar mit größter 
Klarheit alles. Er begriff ſofort alles und hatte bereits in 
dieſer Minute, wie er ſpäter erzählte, die intenſive Empfin⸗ 
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dung, daß fich hier im Bankettſaal das Schickſal Falerns 
entſcheide. 

Prinz von Bosg ſah auf den Stufen des Eingangs, auf 
Stühlen, Tiſchen, an der Wand und den Vorhängen der 
Seitengemächer wohl zwei, ſechs, zehn, nein viel mehr, viel 
mehr Geſtalten, über deren Herkunft er nicht einen Augenblick 
im Zweifel war. Elende, bejammerns werte Geſtalten, rüde 
Brüder, Schenkendrücker, arbeitsloſe Burſchen und Geſindel. 
Dreck, Haß und Armut ſtank aus ihren Kleidern, aus ihren 
wut⸗ und ſtaunenerfüllten Augen, aus ihren geöffneten Mäu⸗ 
lern. Einige von ihnen hatten zum offenen Wein gegriffen 
und goſſen ihn den Schlund hinab, andre ſchlichen um die 
Speiſen, wieder einige hatten — Bosg ſah es mit Schrecken — 
mehreren der Gäfte die Arme mit Stricken gebunden und be⸗ 
drohten fie mit Snüppeln und Terzerolen. 

Graf Minotto ſtand mit verbundenem Schädel, den Degen 
in der Fauſt, nahe am großen Kamin. Sein Geſicht war fahl. 
Übernächtigt war es und von einer geradezu wider waͤrtigen 
künſtlichen Gefaßtheit. Einige der Damen, tief dekolletiert, 
noch benebelt von Rauſch und Raucher werk, kauerten mit ent⸗ 
ſetzten Mienen auf Seſſeln und Stühlen und zuckten zu⸗ 
ſammen, wenn ſich jemand von den Eindringlingen ihnen 
näherte und fie zwiſchen gemeiner Luft und Haß betrachtete. 

In der Mitte des Saals aber ſtand ein Mann in langem, 
ſchaͤbigem Mantel, ein blondhaariger Menſch mit eingefalle⸗ 
nen Wangen: San. Seine knochige, weiße Fauſt hielt den 
Griff eines Terzerols umſpannt, ſeine Augen flackerten ſo 
fieberhaft wie die Kerzen in den ſilbernen Leuchtern auf der 
Tafel. 

San ſchrie Minotto an: „Die Stunde der Abrechnung iſt da! 
Keine Ausflüchte, keine Beſtechungen! Hier iſt der Schlüſſel, 
Sie kennen ihn, Graf, ſo gut wie ich ihn kenne. Sie werden 
uns ſagen, ob er in den Keller führt, der die aufgeſpeicherten 
Vorräte des Hauſes Minotto enthalt!“ 
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Minotto funkelte ihn voll grenzenloſer Verachtung an und 
ſchwieg. 

San hob die Schußwaffe, lachte kurz auf und ſenkte ſie 
wieder. 

„Alſo los!“ ſagte er heiſer, drohend. 

Minotto ſchwieg. 

Die Begleiter Sans rotteten ſich zuſammen und ſtießen 
Flüche aus. San drehte ſich um, ſchrie kurz: „Keiner vom Fleck! 
Türen bewachen!“ Er ging vorgebeugt und bebend auf Graf 
Minotto zu. 

Minotto ſah ihm in die Augen, ſtarr wie eine Maske. Prinz 
von Bosg ſagte ſich: er weiß nichts mehr, augenſcheinlich iſt 
er völlig von Sinnen. Der Kerl mit dem Piſtol wird ihn 
niederknallen, er wird umfallen, und dann wird alles aus ſein. 

San hob zum zweiten Male die Schußwaffe. „Ich krache 
dir Blei ins verfluchte Gehirn, du Verbrecher am Volk, gib 
heraus, was du verborgen haſt!“ 

„Herausgeben, herausgeben! Vieh, verdammtes Aas, 
Hund!“ gröhlte der Chor. 

Prinz von Bosq ſah, wie San langſam weiterging, ſah, wie 
der Knopf feines Mantels ſich an einer Maſche der koͤſtlichen 
ſeidenen Tiſchdecke verwickelte, wie die Decke angezogen wurde, 
Glaͤſer und Geſchirr ins Rutſchen kamen und jeden Augenblick 
das unerſetzliche Porzellan, das aus Urväter hausrat ſtammte, 
in Scherben liegen würde. 

Er ſprang alſo mit zwei Sätzen auf San zu, ergriff ſeinen 
Mantel und verſuchte die Tiſchdecke vom Knopf zu löſen: 
„Halt!“ rief er, „bleiben Sie doch ſtehen, das fällt ja alles 
herunter! Da ſind ſchon Kriſtalle zerſchlagen, die niemand 
erſetzen kann!“ 

San drehte den Kopf und glotzte Bosq an. Es ſchien, als 
ob er etwas ſagen wollte, etwas Rohes und Wildes, — aber 
es kam nicht an ſeine Lippen und er ließ, ſelber ver wundert, 
geſchehen, daß Prinz von Bosg die Decke des Tiſches von 
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feinem Mantel löſte. Auf einmal begriff er, ſah die Geſichter 
ſeiner Freunde und ſchlug, da ihn Wut über dieſe eigene Nach⸗ 
giebigkeit erfüllte, mit der Fauſt ſo ſtark aufs Geſchirr, daß 
die Scherben nur ſo herumſpritzten. Doch ſchien es ihn in der⸗ 
ſelben Sekunde bereits ein wenig zu reuen. Er ſtieß einen Fluch 
aus und lief auf Minotto zu. Aber bereits nach zwei Schritten 
ſtolperte er fo heftig, daß er beinahe zu Boden gefallen wäre: 
er ftolperte über eine verdeckte Geſtalt, die auf dem Teppich 
lag. Der Leichnam Vallas. 

„Was iſt das?“ fragte San. Er hob die blutgetränkte Seide 
und ſah ins ſtarre, wächferne Geſicht des Toten. „Wer hat den 
erſchlagen?“ 

Einige von den Ankömmlingen liefen herzu und glotzten 
auf die Leiche. 

„Wer hat den erſchlagen?“ fragte San noch einmal. Mi⸗ 
notto ſtand ſtarr wie vordem, nur war jetzt ſein Blick auf den 
Körper zu Füßen Sans geheftet und in feinem Hirn ging etwas 
vor, das niemand ahnte. 

Ein Toter — 

Stille. Auf einmal war es ſehr ſtill im Zimmer. Man ſam⸗ 
melte ſich um den Toten, reckte den Kopf über die Schultern 
und ſah zu Boden. Auch einige von den Gäſten Minottos, 
zwei Frauen mit blaſſen Geſichtern, Anina Dulcea, Frau von 
Larr und Salo, die ſich ungefeſſelt im Saal aufhielten, waren 
her zugetreten. Dieſen Moment wurde der Tote ſchweigender 
Mittel punkt der Verſammlung. Alle ſahen ihn an, als er⸗ 
warteten ſie von ihm Aufklärung und Antwort. 

Kein Zweifel, es war auch über San ein Gefühl der Er⸗ 
ſchütterung geflogen. Er ahnte irgend etwas Ungeheures, ihm 
Unbekanntes, ahnte, einen Augenblick vielleicht nur, daß ſich 
vor ſeinem Eintritt im Saale ein Schickſal vollzogen hatte, 
an das er nicht heran konnte. N 

Und mit der Stimme eines gewöhnlichen Straßenneugieri⸗ 
gen fragte er Minotto: „Wer hat denn den erſtochen?“ 
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Er hob den Kopf und erſchrak ſichtlich. Denn gerade durch 
den Vorhang vor ihm, der den Bankettſaal von einem zweiten, 
kleineren Saal trennte, war eine fremde, ſehr ſchoͤne Frau 
getreten, die ihn ruhig, furchtlos und gleichgültig anſchaute. 
Sie ſagte: „Immer noch Valla? — Wer ihn getötet hat? Ich.“ 

San pochte es hart in den Schlafen. Ein taktmäßiges 
Klopfen. Leere im Hirn. Er dachte: Wie denn? Traum? Was 
iſt los? Und was will das. Weib, dieſes Weib, dieſes ſehr ſchoͤne 
Weib, ſehr ſchöne, ſehr — ſchoͤne — — 

Alle Blicke ſammelten ſich auf Viktoria. Sie trug ein loſes, 
weißes Gewand. Sehr einfach, aber eine roſarote Perlenkette 
um den prachtvollen Hals. Alle ſahen ſie an. Ihr Auge kreuzte 
ſich mit dem Sans. San ſchwieg. Sie maß ihn von oben bis 
unten. ö 

„Was wollen Sie hier?“ fragte ſie kühl. 

Er betrachtete ſie ſtaunend. Die Schlaͤfe klopfte. 

„Wer ſind Sie?“ fragte Viktoria. 

San runzelte die Stirn. Er ſtützte die Fäufte in die Seiten 
und ſah trotzig auf Minotto: „Fragen Sie den, wer ich bin,“ 
erwiderte er. „Graf Minotto kennt mich.“ 

Viktoria blickte zu Minotto hin: „San?“ ſagte ſie leiſe. 
Minotto ſchwieg und ſtarrte zu Boden. Da trat Viktoria auf 
San zu, blickte ihm in die Augen, lächelte und ſagte: „Man 
wird dir die Keller öffnen. Wenn ihr weiter nichts wollt.“ 

Sie rief nach rückwärts. Ein Diener, den bisher niemand 
geſehen hatte, kam heran. 

„Geben Sie ihm den Schlüſſel. Er wird euch führen.“ 

San hob den großen Schlüſſel, den er immer noch in der 
Fauſt hielt, zögernd in die Höhe. Sein Blick tauchte in den 
Viktorias. 5 

„Der Graf ſelber wird uns führen,“ ſagte er rauh. 

Viktoria ſchüttelte ärgerlich den Kopf. 

„Graf Minotto iſt krank. Geh ſelbſt hinunter!“ 

San winkte einem von ſeinen Begleitern, einem runzligen, 
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femitifch ausſehenden Mann mit Hornbrille und langem, 
ſchwarzem Bart: „Geh hinunter,“ ſagte er, „ich bleibe oben.“ 
Und zu mehreren, die nachfolgen wollten, mit befehlshaberi⸗ 
ſcher Geſte: „Bleibt oben!“ 

Viktoria war auf Graf Minotto zugeſchritten und betrach⸗ 
tete ihn. Minotto hob den Kopf. Sein Auge war ſtarr, tiefe 
Runzeln liefen um die welke Haut. Er fuhr ſich mit der Hand 
über die Stirn und verſchob den Verband. Dann ſchritt er 
langſam zur Tür. San trat dazwiſchen: „Halt!“ ſchrie er. 

Viktoria ſah über ihn hin weg. 

„Keinen Schritt weiter!“ rief San. „Erſt das Ergebnis der 
Unterſuchung.“ 

Viktoria maß ihn mit eiſigem Blick: „Wer gab dir das Recht, 
hier einzudringen?“ 

San lächelte veraͤchtlich: „Gibt es nur Rechte, die man von 
andern empfängt, ſchöne Herrin? Gibt es nicht auch Rechte, 
die man ſich ſelber ſchafft? Ich nahm mir das Recht, mein 
Recht iſt es, mein ureigenes. Mein Recht, weil ich recht habe 
und der Graf unrecht.“ 

Auf einmal gab es Unruhe an der großen Saaltür. Man 
hörte dumpfen Lärm im Garderobenzimmer und das Dröh⸗ 
nen von Schritten, welche die eiſerne Wendeltreppe in die 
Höhe liefen. 

Ein paar Kerls ſtürzten in den Saal, rannten auf San zu 
und riefen: „Wachtler!“ 

San hob den Kopf. Mit drei Sprüngen war er an der Tür. 
Er riß den Vorhang zur Seite und ſchrie: „Hierher! Hierher!“ 
Die Damen erhoben ſich jäh von ihren Plätzen, einige der 
Gefeſſelten zerrten wütend an ihren Stricken und ſchrien den 
andern zu, die frei waren, man möge ihnen die Bande durch⸗ 
ſchneiden. Doch ehe jene, es waren Salo, Bosgq und ein junger 
Mann mit kahlem Schädel, dieſen Wünſchen folgten, hatten 
ein paar Vagabunden ſich zwiſchen ſie gedrängt und richteten 
drohend Meſſer und Terzerolen auf ſie. 
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Aus dem Garderobenraum trommelte heftiger Wortwechſel. 
Geſchimpfe ward hörbar und die laute, eindringliche Stimme 
Sans. Gleich darauf erſchien er auf der Rampe, ein paar 
ſeiner Begleiter um ihn und dahinter die grauen Kappen von 
etwa einem Dutzend Mautſoldaten. 

San war mit einem Satz im Saal und ſchrie lachend: „Seht 
her, meine Freunde! So ſehen die aus, welche euch feſtnehmen 
wollen, weil ihr einen Betrüger, einen Verräter am Volke 
entlarvtet.“ Und mit flammender Gebaͤrde zu den Kriegern, 
welche Miene machten, die gefeſſelten Herren zu befreien: 
„Wißt ihr, wem ihr die Feſſeln durchſchneiden wollt? Wißt 
ihr, wen ihr ſchüͤtzt? Die Leute, welche heute nacht beſchloſſen 
haben, Falern zu erdroſſeln. Ah — ihr Toren, gutmütige 
Schergen Marſos', des Mannes, deſſen Keller voll Speckſeiten 
und Würſten hängen, befreit nur eure eigenen Henker, küßt 
den Galgen, an dem ihr baumeln ſollt, grabt dem armen, 
hungernden Volke von Falern ſelbſt das Grab... Halt!“ ſchrie 
er gellend, „rührt den Kerl mit dem Bärenſchädel nicht an! 
Er heißt Sirmol und unterhält ein Hurenhaus in Falern mit 
dem Gelde, das eure Töchter verdienen.“ 

Die Mautſoldaten wurden unruhig, widerſprachen und 
fielen ſich zum Teil gegenſeitig in den Arm. Es packte ſie etwas 
in den Worten Sans, und der Anblick der prunkvollen Tafel 
mit ihren vergoſſenen Weinen und zerſchlagenen Glaͤſern ver⸗ 
ſtimmte fie. Indeſſen war bald die erfte Verwirrung beifeite 
geſchoben, und fie erinnerten fich, daß ein paar vornehme 
Herren ſie in der Wachtſtube alarmiert hatten mit dem Er⸗ 
ſuchen, ſofort gegen die Plünderungen durch niedriges Ge⸗ 
ſindel einzugreifen. Sie gehörten zu der von Marſos einge⸗ 
ſetzten Wachmannſchaft und hatten für Ordnung in Falern 
zu ſorgen. Alſo unterbrach ihr Führer, der breite Zugmeiſter 
Froo, die leidenſchaftlichen Reden Sans und rief: „Ach was, 
das iſt alles Unſinn jetzt. Wir ſind nicht gekommen, um Reden 
anzuhören, ſondern um feſtzuſtellen, was hier vor ſich geht. 
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Ich erfläre dich für verhaftet.“ Er hob die Hand, und drei 
ſeiner Leute gingen auf San zu. San warf ein Gelächter in 
die dunſtige Luft. 

„Mich verhaften! Du, Zugmeiſter Froo, willſt mich ver⸗ 
haften? Hände weg, Kameraden, ſage ich. Wißt ihr, warum 
ich hier bin, ich und jene da, die mich begleiten, wißt ihr —“ 

„Das geht uns nichts an,“ polterte Froo. „Ich habe meine 
Pflicht zu tun. Warum ihr da ſeid, könnt ihr dem Richter er⸗ 
zählen. Los!“ 

Man drang auf ihn ein, San zog ſeine Waffe und ſchoß in 
die Luft. Rauchwolken. Tumult praſſelte los. Prinz von Bosq, 
Sald, der kahle Schädel und ein anderer, der plotzlich unter 
dem Tiſch hervorgekrochen war, ſtürzten auf die Gefeſſelten. 
Dies bemerkten einige Herumſtrolcher, welche inzwiſchen den 
Saal auf Koſtbarkeiten abgetaſtet und die Weine unterſucht 
hatten, warfen ſich jenen entgegen und ſchlugen auf die Be⸗ 
freier ein. Stühle zerbrachen, Geſchirr ſplitterte auseinander 
und die Kerzen fielen um, große Löcher in den Damaſt der 
Decke brennend. Dunſt von verſchwelten Lichtern und Geſtank 
verbrannten Tuches quollen in Schwaden durch den Saal; 
die entſetzten Frauen flüchteten ſich ſchreiend zur Seite. Nur 
Graf Minotto lehnte müde und zer quaͤlt am Kamin. Er ſah 
der tobenden Ver wirrung beinahe gleichmütig zu. Sein Blick 
ſuchte jetzt Viktoria. Sie ſtand an eine Säule gelehnt und hatte 
beide Augen geſchloſſen, ganz als ob ſie lauſchte, und zwar ſehr 
angeſpannt, denn ihre dünnen dunkelblonden Brauen waren 
unmerklich gehoben und um den vollen Mund ſprang ein 
nervöſes Zucken. 

Sans Stimme ſchmetterte durch den Saal. Er ſprach flüſſig, 
ſtark und ganz als ob er zu einer großen Verſammlung rede. 
„Marſos,“ vernahm Minotto, „Marſos ſchickt euch in den Tod, 
damit er die Kaſtanien freſſen kann, die ihr aus dem Feuer 
holt.“ Plötzlich hob ſich ſeine Stimme zu hellem Geſchrei: 
„Joab iſt da! Nun, habt ihr den Keller gefunden, hä?“ 
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Durch eine Seitentür war Joab, der ſemitiſch ausſehende 
Begleiter Sans, mit ein paar Leuten und Dienern eingetreten. 
Er keuchte voller Angſt, auf San zulaufend: „Graukappen!“ 
ſtieß er heraus: „Braufappen kommen vom Opferſtein her 
auf den Palaſt zu und —“ 

San unterbrach ihn wütend: „Der Teufel dir in den Rachen, 
was fandet ihr in Keller!“ 

Joab zitterte. E zuckte die Achſeln. San ſchäumte vor Wut. 
Er hob beide Faͤuſte. „Wo ſind die Lebensmittel? Die Lebens⸗ 
mittel?“ 

Joab ſah ſich nach ſeinen Begleitern um. Er machte eine 
verlegene Bewegung und holte den Schlüffel heraus, den ihm 
San vorhin gegeben hatte: „Ich weiß nicht, muß der falſche 
Schlüſſel ſein — aber — aber der Keller zu dieſem Schlüſſel 
war leer.“ 

über dieſe Worte erſchrak man derart, daß einen Augenblick 
alle Gruppen ihre Geſichter nur dem zu wandten, der die ganze 
Zeit geſchwiegen hatte und nun mit drei Schritten auf die 
Wachmannſchaft zuſprang, Graf Minotto: „Verhaftet den 
Kerl ſofort!“ ſchrie er der Maut zu. „Auf der Stelle ins Ge⸗ 
fängnis!“ Er war in unbeſchreiblicher Erregung. 

San ſah totenbleich aus. Er drehte langſam den Kopf zu 
Minotto, ſeine Augen durchbohrten ihn, forſchten im Hirn 
dieſes Mannes, ſuchten, wühlten, fanden. Ein wildes Lächeln 
trat in feine Mund winkel. 

„Gut gemacht, Graf. Aber zu ſpät ..“ 

Sans Begleiter wurden unruhig. Durch dieſe Eröffnung 
peinlich berührt, verſuchten ſie teilweiſe aus dem Saal zu 
ſchleichen. San durchſchaute ihre Bewegung, ſah, daß alles 
auf der Meſſerſchneide ſtand und ſagte laut, mit ſtarker Be⸗ 
tonung, waͤhrend er ſich die Hände feſſeln ließ: „Er lügt. Die 
Lebensmittel liegen dort, wo ſich die Diener des Grafen Mi⸗ 
notto befinden, in den Grabgewöͤlben der Kirche des Heiligen 
Franz. Geht hin und holt ſie euch.“ 
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„Maul halten!“ brüllte Zugmeiſter Froo und ftieß ihn in 
die Seite. „Vor wärts jetzt, nicht gefackelt, fort mit ihm. Und 
wer nicht gleich den Saal verläßt, fliegt ihm nach!“ 

In erregtem Tumult lief man zu den Türen. 

Graf Minotto fiel in einen Armſeſſel, der noch an der Tafel 
ſtand und ſtarrte vor ſich hin. Dann ſah er ſich um. Der Saal 
war leer. Zerbrochen, verdreckt, ein Haufen Gemeinheit. Er 
fchüttelte den Kopf und blinzelte apathiſch in ein flackerndes Licht. 

Plötzlich hörte er einen Schritt hinter ſich. Er ſchrak auf. 
Es war Viktoria. Sie ging, vorſichtig das lange Kleid ſchür⸗ 
zend, mit raſchen Schritten aus dem Saal. 

Minotto ſah ihr nach. Eine ganze Weile, ja, ein paar Mi⸗ 
nuten lang ſah er ihr nach. Dann ſchien ihn eine Erinnerung 
zu packen. Sein Geſicht verzog ſich ſchmerzlich. Er ging, hielt 
aber plötzlich an, denn da lag jemand auf dem Boden. 

Ach, das war ja Valla. Ja, richtig — wie war ihm doch? 
Erſchlagen. Tot. Einen Augenblick blieb er ſtehen, bückte fich 
und hob vorſichtig das Seidentuch vom Kopf der Leiche. 

Vallas Geſicht war ſchrecklich blaß, wehmütig verzerrt. 
Seine Lippen halbgeöffnet und blau. Geronnenes Blut ſaß 
in den Mundwinkeln. Minotto betrachtete den Toten auf⸗ 
merkſam. Nichts rührte ſich. Er ließ das Tuch fallen und 
ſchüttelte langſam, wie er wachend, den Kopf. 

„Hätten ihn auch mitnehmen können,“ murmelte er und 
verließ den Saal. 


Nachtſitzung 


Enn ins Rollen gebracht, folgten einander die Ereigniſſe 
in raſender Geſchwindigkeit. Man hat ſpäter behauptet, 
der Sturm auf den Palaſt Minotto und die ihm folgenden 
nächtlichen Vorgänge ſeien ein lange vorbereitetes Werk ge⸗ 
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weſen. Dies muß nach Kenntnis des Chroniften auf das Be⸗ 
ſtimmteſte verneint werden. Vielmehr beſteht kein Zweifel, 
daß ſich alles zufällig, beinahe improviſiert und geradezu 
überraſchend, überrafchend für die Beteiligten ſelbſt, entwickelte 
und daß ſelbſt San, fo fehr er von Überlegung und Berechnung 
geleitet war, dieſen Verlauf der Dinge weder erwartet noch 
irgendwie in Erwägung gezogen hatte. Wenn von andrer 
Seite freilich behauptet worden iſt, San habe ſich auf dem 
Transport in die Wachſtube und in der Haftzelle ſehr nieder⸗ 
geſchlagen und ziemlich ratlos gezeigt, ſo muß das ebenfalls 
geleugnet werden. Im Gegenteil. Zugmeiſter Froo hat ver⸗ 
ſchiedentlich erzählt, wie ſehr ihn das überlegene und ſelbſt⸗ 
ſichere Weſen des Häftlings geaͤrgert habe. Auch darf nicht 
die Außerung vergeſſen werden, die San dem Grafen Minotto 
ins Geſicht warf: „Gut gemacht, Graf. Aber zu ſpat.“ Wieſo 
zu ſpät? Inwiefern zu ſpaͤt? Und was meinte er damit? 
Vielleicht war San genau orientiert, jedenfalls tat er ſo und 
die Ereigniſſe ſelbſt haben ihm dann auch in gewiſſem Sinne 
recht gegeben. 

Vor allem aber — und dies ſcheint mir das Wichtigſte zu 
ſein — trat in dieſer Nacht etwas ein, das San in ungeheurem 
und von ihm ſelber nie er warteten Maße die Wege ebnete und 
ſelbſt Marſos, den unerfchütterlichen, für Augenblicke in Rat: 
loſigkeit verſetzte. 

Marſos. An dieſer Stelle muß darauf hingewieſen werden, 
daß ja die Aktion Sans ſich nicht ſo ſehr gegen den Grafen 
Minotto, eine verhältnismäßig unbedeutende Perſönlichkeit, 
ſondern gegen ſeinen Schwiegervater, den mächtigen und nach 
dem Sieg von Ferapont geradezu allmächtigen Ober feldherrn 
Marſos richtete. Natürlich ſoll damit nicht geſagt werden, daß 
San es direkt auf Marſos abgeſehen hatte. Aber ſeiner Natur 
widerſtrebte es, Neben wege zu gehen. Bei dem, was er vor⸗ 
hatte, wußte er Marſos als größten Gegner, mußte ihn als 
ſolchen anſehen, und darum ſtieß er direkt gegen ihn los. 
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Etwa gegen drei Uhr in der Frühe ward Marſos geweckt. 
Er blinzelte in das Licht, das ſein Leibdiener Ben hielt. 

„Was iſt los? Schon ſechs?“ 

Der Diener ſtammelte etwas und hielt ihm ein verſiegeltes 
Schreiben hin. Es war das Stabthäupterfiegel. Marſos brach 
den Umſchlag auf. Drin ſtand: „Nachtſitzung. Kommen ohne 
Aufſchub erwünſcht.“ 

Ben zeigte ein ſorgenvolles Geſicht, als er ſeinen Herrn 
ankleidete. 

„Iſt etwas geſchehen?“ fragte Marſos. 

„Man munkelt allerlei,“ verſetzte der Diener. „Beim Grafen 
Minotto ſollen ſie eingebrochen ſein.“ 

Marſos ſah ihn an: „Eingebrochen? Wer?“ 

„Volk. Geſindel — was weiß ich.“ 

Der Feldherr ſchwieg. In ſeinem braunen Geſicht ſtand 
eiſiges Grübeln. 

Wie ſie aus dem Hauſe traten, fegte ihnen Schneegeſtöber 
in die Augen. Die Finſternis war ſchrecklich. Kaum daß das 
Windlicht drei Schritte weit über den Weg leuchtete. Sie 
mußten etwa zwölf Minuten zum Stadthaͤupterpalaſt gehen. 
Als ſie auf die Terraſſe kamen, wo zwei Nächte vorher Marſos 
den Soldaten angeſprochen hatte, ſah er durch das Schnee⸗ 
wetter ein rötliches Flackern hinter den Kirchenfenſtern des 
Heiligen Franz, deſſen ſtumpfer, ſchwarzer Turm faſt un⸗ 
vermittelt in die Finſternis überging. Marſos blieb ſtehen. 
Zur Meſſe war es noch zu früh, warum war die Kirche er⸗ 
leuchtet? Ben ſtellte das Windlicht auf die Brüſtung. „Da 
ſind ſie auch eingebrochen,“ ſagte er leiſe. 

Marſos drehte ſich jäh zu ihm hin: „Biſt du verrückt ge⸗ 
worden?“ 

Der Diener zuckte die Achſeln, dann horchte er. 

„Hören Sie? Immer noch Leute da...“ 

Marſos fuhr auf: „Was heißt das? Wer dringt nachts in 
Häuſer und Kirchen ein! Woher weißt du den Unſinn —“ 


68 


Unterbrach ſich und lauſchte. Kein Zweifel, auf dem Platz 
unten, vielleicht tauſend Meter weit von der Terraſſe entfernt, 
wo Marſos ſtand, bewegten ſich Menſchen. Man ſah Lichter, 
hörte Rufe und Geſchrei, fern und gedämpft zwar, aber 
durchaus deutlich. Und hinter den hohen Kirchenfenſtern war 
es hell. 

Marſos winkte dem Diener: „Komm.“ 

Er ging ſo raſch, daß dieſer ihm kaum vorausleuchten konnte. 
Der Weg war glatt, dünner Schnee lag auf den gefrorenen 
Pfützen und Steinen. Die Januarnacht laſtete wie ein eiſerner 
Deckel über der vermummten Stadt. Auf der Treppe, die zum 
Sitzungsſaal des Stadthäupterpalaſtes hinaufführte, traf 
Marſos Soltan. 

Der Führer der freiheitlichen Gruppe befand ſich i in großer 
Erregung: „Sie ſind unterrichtet?“ 

Marſos verſetzte verärgert: „Nichts weiß ich. Mein Diener 
erzaͤhlt von Einbrüchen und fabelt von Kirchenraub.“ 

„Kirchenraub? Das iſt mir unbekannt,“ ſagte Soltan. „Aber 
eben waren die Obleute der kleinen Werkverbände bei mir, 
die unten in der Südſtadt ihr Quartier haben, abſolut zu⸗ 
verläffige Leute, die zu mir ſtarkes Vertrauen haben. Ihren 
Außerungen entnahm ich, daß eine ſehr große Aufregung in 
den niederen Schichten darüber herrſcht, weil die Lebensmittel 
noch nicht — 

Marſos ſchnitt ihm wütend die Rede: „Aber lieber Soltan, 
nachts um drei Uhr!“ 

„Was heißt nachts um drei Uhr?“ 

„Ja, um dieſe Stunde beſucht man doch nicht jemand, um 
ihm zu ſagen, daß die Lebensmittel verteilung vorgenommen 
werden e Minotto kann doch nicht jetzt die Magazine 
öffnen.“ 

Soltan zog die Stirn voll Falten und blickte Marſos prü⸗ 
fend an: „Erlauben Sie, Kommandant, die Sache iſt weitaus 
bedenklicher, weitaus. Sie ſprachen vom Grafen Minotto, 


69 


apropos, wiſſen Sie, daß man bei Ihrem Schwiegerfohn mit 
Gewalt eingedrungen iſt?“ 

„Weiß ich von Ben. Wer iſt denn eingedrungen, und was 
heißt denn überhaupt eindringen? Iſt das nicht Sache der 
Maut, ſolches zu verhindern?“ 

Die beiden hatten den großen Saal betreten. Auf dem 
dunkelroten Ratstiſch brannten mächtige Zinnleuchter. Die 
Deckenkronen waren nicht entzündet, und der Schein der un⸗ 
ruhigen Lichter huſchte hin und her über die ſchwarze Eben⸗ 
holztäfelung. Es mochten ſchon dreißig bis vierzig der Alteſten 
verſammelt fein. Sie ftanden in Gruppen, ſprachen gebämpft, 
erregt aufeinander ein oder ſaßen auf ihren Plätzen in Papiere 
vertieft. Ein Diener warf Scheite in das Feuer des rieſigen 
Kamins. Ein paar Ratsherrn lehnten an den warmen Kacheln, 
die das Wappen von Falern, den ſpringenden Löwen, trugen. 
Schweigen. Unruhe zitterte über allen wie Flimmern der 
Hitze über heißen Steinen. Die Geſichter waren ernſt und ner⸗ 
vös, übernächtig, müde. 

Marſos ging auf den Präſidenten des Rats der Alteſten zu. 
Der ſchüttelte ihm die Hand und wandte ſich dann zu ſeiner 
Umgebung: „Sind wir beſchlußfähig?“ 

Man zählte. Siebenunddreißig, achtunddreißig. „Warten 
wir noch ein wenig. Geladen ſind alle, aber manche wohnen 
ſehr weit.“ | 

„Die werden uns noch am eheften Nachrichten bringen.“ 

„Was für Nachrichten?“ fragte Marſos. „Hören Sie, meine 
Herren, Sie riefen mich her, aber ich weiß noch zur Stunde 
nicht, warum ich jetzt hier ſtehe.“ 

Der Präſident faßte ihn begütigend an der Hand. „Lieber 
Kommandant, die meiſten von uns wiſſen nichts. Ich ſelber 
bin vor einer dreiviertel Stunde durch meinen jungen Neffen, 
den Kunſtpfleger von Falern, geweckt worden, mit der 
Nachricht, daß Pöbelmaſſen in den Palaſt Minottos einge⸗ 
drungen ſeien, um angeblich dort verborgene Lebensmittel⸗ 
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mengen zu erbeuten. Als man nichts fand, ſei man abge⸗ 
zogen, aber —“ 

Er wurde unterbrochen, denn Doktor Aurelius, der Oberſte 
des Sanitäͤtsweſens, trat zu ihm und ſagte: „Im Wachthaus 
liegen Verwundete. Eben eingeliefert. Maut, die am Opfer⸗ 
ſtein von Pöbel überfallen wurde. Wiſſen Sie was Näheres?“ 

„Aber darum find wir ja zufammengelommen,” verfeßte 
der Greis nervös, „bitte, find wir beſchlußfaͤhig?“ 

„Beſchlußfähig ſchon, aber es m noch etwa zwölf bie 
fünfzehn.“ 
„Dann fangen wir an. — 

Die Herren nahmen ihre Plätze ein. Der Diener legte Scheite 
in den Ofen, deren friſches Holz unter kleinen Exploſionen 
krachend zerbarſt. Marſos ſetzte ſich in feinen Armſtuhl an der 
Längsſeite des Ratstiſches. Er ſah böfe und verſtimmt aus. 

Der Präſident erhob ſich. „Ich eröffne den Rat, da wir mit 
zweiundvierzig gegen achtzehn Fehlende beſchlußfähig ſind. 
Mitbürger, ich habe Sie zu einer Nachtſitzung hergebeten. Sie 
alle wiſſen, daß ſolche Ladungen nicht ergehen, wenn es ſich 
um Bagatellen handelt. Was ich Ihnen alſo mitteilen werde 
und was einige von Ihnen bereits wiſſen, ſind vielleicht 
folgenſchwere Vorgänge, die unſren ſofortigen Entſchluß er⸗ 
heiſchen. Ich bitte um Ihren Rat, um Ihre Meinungen.“ 

Er unterbrach ſich und ſchaute zur Haupteingangstür des 
Saales, durch die ein rieſiger, rabenſchwarzbaͤrtiger Mann 
eintrat. Ein Diener ſtand etwas verlegen hinter ihm. Augen⸗ 
ſcheinlich hatte er Weiſung, den Fremden unangemeldet ein⸗ 
zulaſſen, denn der Präſident nickte dem Eintretenden zu und 
ging mit kurzer Entſchuldigung zu den Ratsherren ihm ent⸗ 
gegen. Der Ankömmling war Knox, Vorſteher des Sicher: 
heitsdienſtes von Falern. Er ſprach mit tiefem Baß, der noch 
im Flüſtern die Reſonanz einer großen Trommel hatte, auf 
den Präfidenten ein, deſſen Geſicht von geſpannter Erregung 
geradezu verzerrt war. 
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Unruhe ging durch die Verſammlung. Man war ungehalten 
über die Unterbrechung und bat den Präfidenten um Fori⸗ 
ſetzung der Sitzung. Er entſchuldigte ſich und ſtellte die Frage, 
ob der Sicherheitsvorſteher Knox, der ſoeben mit ſehr wich⸗ 
tigen Mitteilungen gekommen ſei, der Sitzung einen Augen⸗ 
blick beiwohnen dürfe, um feine, des Präfidenten, Ausfuͤh⸗ 
rungen zu ergänzen. Man ſtimmte zu. Knox ſetzte ſich, und 
der Präſident fuhr fort: „Mitbürger, die Nachrichten, die ich 
ſoeben empfing, find ernſt genug, um unſre Befchlüffe keine 
Minute hinauszuziehen. Ich teile Ihnen alſo die nackten Tat⸗ 
ſachen mit: Vor wenigen Stunden iſt eine Volksmenge, doch 
ich will unſre Falerneſen nicht beleidigen, ſage alſo: ein Hau⸗ 
fen Pöbel, in den Palaſt des Grafen Minotto eingedrungen, 
um ihn zur Herausgabe angeblicher Lebensmittel vorraͤte zu 
zwingen. 

Der Graf, welcher gerade in kleinem Freundeskreiſe den 
Geburtstag ſeiner verſtorbenen Frau feierte, wußte dem teil⸗ 
weiſe bewaffneten Mob außer der Würde ſeiner feſten Haltung 
keinen Widerſtand entgegenzuſetzen und mußte ſich die un⸗ 
erhörteſten Beleidigungen und Gewalttaten gefallen laſſen. 
Es iſt einwandfrei feſtgeſtellt, daß einer ſeiner Gaͤſte, Herr 
von Valla, der ſich in gerechter Empörung zur Wehr ſetzte, 
von dem Führer des Geſindels, einem robuſten Menſchen 
namens San, erſchlagen wurde. Meine Freunde und Väter, 
das fordert Sühne. Es bedarf ſofortiger Entſchlüſſe, um den 
Ausbrüchen einer zügelloſen Goſſe für alle Falle mit größter 
Strenge zu begegnen. Denn, damit nicht genug, ſind, wie 
mir unſer lieber Sicherheitsvorſteher ſoeben mitteilte, die 
Plünderer, nachdem ſie die Keller des Grafen Minotto leer 
fanden, in die Kirche des Heiligen Franz gedrungen, um — 
horribile dictu — die Grabgewölbe zu erbrechen!“ 

Ein ſcharfer Zwiſchenruf ſchoß hoch: „Wo blieb die Sicher⸗ 
heits wehr?“ 

Knox erhob ſich ſprungartig, aber der Präfident wehrte ab: 
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„Laſſen Sie mich ausreden, denn in der Beantwortung biefer 
Frage liegt der Kern unſrer Beratung beſchloſſen. Es iſt ſelbſt⸗ 
verftändlich alles getan worden, um dieſe Unruhen zu ver: 
hüten —“ 

Wieder ein Zwiſchenruf: „Wie durfte es ſoweit kommen?“ 

Der Präfident verſetzte etwas nervös: „Bitte, das werden 
wir gleich in gemeinſamer Beratung feſtſtellen. Soweit ich 
ſehe, iſt von ſeiten des Herrn Vorſtehers nichts unterlaſſen 
worden, um — um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Darüber 
wird uns der Vorſteher des Sicherheitsdienſtes ſelber die 
nötigen Aufklaͤrungen geben. Einen Augenblick noch, lieber 
Knox, denn die Bedeutung des Falles liegt — Sie, meine 
Herren, werden das ohne weiteres zugeben — nicht in den 
raͤuberiſchen Manifeſtationen als ſolchen beſchloſſen, ſondern 
eben gerade darin, daß die Plünderer ſich nicht entblödet 
haben, die zum Schutze der Bedrohten aufgebotenen Maut⸗ 
ſoldaten tätlih anzugreifen. Es iſt damit der Vorgang aus 
der Sphäre des rein Kriminellen in die des Politiſchen erhoben 
worden und benötigt darum ſofortige Entſchließungen über die 
Wieder herſtellung der Ruhe. Ich ſtimme alſo für Anwendung 
des Gefahrgeſetzes, das heißt für die Aufbietung von Truppen 
zum Schutze der Bewohner. Ferner ſtrengſte Beſtrafung der 
Delinquenten vor dem Belagerungstribunal. Ich kann nämlich 
zu Ihrer Genugtuung Ihnen mitteilen, daß der mutmaßliche 
Erreger des ganzen Desordres, ein gewiſſer San, ſich, wie ich 
ſoeben erfuhr, bereits in Haft befindet. Weiterhin bitte ich 
um der Eile dieſer Angelegenheit willen, nicht die Debatte zu 
eröffnen, ſondern nach Anhörung der Mitteilungen unſres 
Sicherheitsvorſtehers zur Abſtimmung zu ſchreiten.“ 

Der Präſident ſetzte ſich. Er war angegriffen und auf feiner 
großen Glatze ſaßen Schweißtropfen. Sein altes, faltiges 
Geſicht zeigte Bläſſe und Ubermüdung. Während feiner Rede 
waren noch zwei Alteſte gekommen und hatten mit ſchweigen⸗ 
dem Gruß auf ihren Sitzen Platz genommen. Ein Dritter trat 


73 


jetzt ins Zimmer, ſah fich beinahe erſtaunt um und rief, wie 
er Knoxens anſichtig wurde, laut und beinahe grob: „Wo 
ſind Ihre Leute, Herr Vorſteher? In den Grabgewölben des 
Heiligen Franz wimmelt es von Plünderern —“ 

Knor fuhr ſich über die ſchwarze Mähne: „Die geſamte Wehr 
iſt, ſoweit ich die Südſtadt entblößen kann, gegen das Franz⸗ 
viertel zuſammengezogen, ich habe —“ 

Soltan unterbrach ihn und bemerkte zum Eintretenden: 

„Nehmen Sie Platz, Golliwar, wir ſind gerade dabei, die 
Antwort auf Ihre Frage zu hören.” Er ſagte, nach dem Präſi⸗ 
denten hingewandt: „Ich bitte um Rede, ſobald Herr Knox 
geendet.“ Der Präſident nickte. 
Knox erhob ſich ruckartig. Er ſprach abgehackt, aber laut 
und ſo, als ob er keinen Widerſpruch dulde. Dabei blickte er 
angeſpannt in einen der Leuchter, deſſen Licht ſtark träufelte 
und roch. 

„Gegen ein Uhr,“ begann der Vorſteher der Sicherheits⸗ 
wehr, „ſuchte mich der Leiter des dritten Wachbezirks auf und 
machte mir eine Mitteilung. Er ſagte: Mautſoldaten ſind auf⸗ 
geboten worden, um den Palaſt Minotto zu ſchützen. Wovor 
ſchützen? fragte ich. Plünderer, meinte er, Plünderer und 
Geſindel, vermutlich eine perſoͤnliche Rache am Grafen. Ich 
frage: Was iſt erreicht worden? Darauf der Leiter: Wir haben 
den Rädelsführer gefangen und die übrigen zerſtreut. Wie 
er das ſagt, kommt ein Wachtler und meldet: Vor der Wacht⸗ 
ſtube ſind Hunderte von Burſchen, die die Auslieferung des 
Verhafteten fordern. Alſo ich beſteige ſofort mein Pferd und 
hin zum dritten Bezirk. Da ſehe ich vielleicht fünfzig bis ſechzig 
Leute, die Miene machen, ins Haus einzudringen. Ich gehe 
gegen ſie los und fordere ſie auf, ſich zu zerſtreuen. Sie be⸗ 
drohen mich und rufen immer: Wir wollen San haben, gib 
San heraus! Die Lage wurde gefährlich, ich ſchicke zum erſten 
und zweiten Bezirk, um Hilfe zu holen, ſuche inzwiſchen die 
Leute zu beruhigen, ſage: Geht nach Hauſe! und frage ſie, 


74 


was fie wollen. Die brüllen immer, San, San! Ich rede ihnen 
zu und drohe mit Soldaten, da fangen fie an zu lärmen und 
zu ſchimpfen, ſagen, fie wären ſelbſt Soldaten, wären Ab⸗ 
gelöfte und verlangten ihr Recht. Inzwiſchen kommt jemand 
angelaufen und ſchreit:, Gefunden, gefunden! Die Keller find 
voll!“ Ich weiß nicht, was er meint, aber die Horde erhebt ein 
Geſchrei, brüllt: ‚Nieder mit den Freſſern und Verrätern an 
Falern!' und zieht los. Ich denke: wohin wollen fie? und 
ſchicke ſofort einen Läufer zu den übrigen drei Bezirken um 
Leute, denn die Herbefohlenen waren noch nicht da. Indem 
kommt auch ſchon Zugmeiſter Froo, der den San verhaftet 
hatte und meldet, daß der Heilige Franz belagert iſt von Kerls 
und Geſindel. Jetzt denke ich: find fie verrückt geworden? 
Was wollen ſie vom Heiligen Franz? ſpringe aufs Pferd und 
will gerade hin, da kommt Sukkurs, zwanzig Wachtler von 
den Nachbarbezirken. Hin zur Kirche! Da ſind ſchon die Türen 
zu den Grabgewölben eingebrochen, und das Volk drin. Ich 
dazwiſchen mit meinen Leuten und Halt geſchrien! Die Kerls 
ſchleppen Kiſten und Kaſten heraus und haben ſich auf ein 
paar Männer geworfen, die, wie man mir ſagte, Diener des 
Grafen Minotto waren. Ich kommandiere halt! Wie ſie nicht 
drauf hören, laſſe ich die Musketen in die Luft abfeuern. Nützt 
nichts. Wie ich nun ſehe, daß die Kerls Ernſt machen, denke ich, 
daß meine paar Leute zu wenig ſind und ſchicke ſofort einen 
Läufer zu Bezirkskommandant Lys, der doch die Mittelſtadt 
kommandiert, und bitte um Soldaten. Lys ſagt: Nur auf 
Weiſung des Ra yonkommandanten, Feldhauptmanns Zucker⸗ 
ſchmidt, oder des Oberffeldherrn. Alſo ich ſofort zu Zucker⸗ 
ſchmidt geſchickt. Mittler weile wurde der Pöbel tätlich, weil 
ich die Schließung der Kirche befahl, wo das Volk eindrang. 
Ein paar Wachtler kriegten eins über den Schädel. Es waren 
eben zu wenig, und ich mußte doch die Wachtſtube ſchützen, 
denn ſchon riefen fie wieder: ‚San! Auf zu San!‘ und nun 
ging's los Ich gleich mit zehn Mann hin nach der Wachtſtube, 
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wo inzwiſchen von den nahen Bezirken zwanzig eingetroffen 
waren, und die Pforte verrammelt. Wie das fertig iſt, ſage 
ich zu Froo, er ſoll die Geſchichte halten und koſte es ſein Leben. 
In einer Stunde iſt Sukkurs da.“ Er machte eine Pauſe. 

Jemand fragte: „Und Graf Minotto?“ 

Knox blickte auf. 

Andre Stimmen: „Haben Sie ſich nicht ſofort mit dem 
Grafen in Verbindung geſetzt!“ 

Eilfertig antwortete der Sicherheitsvorſteher: „Zehn Wacht⸗ 
ler waren von mir gleich um den Palaſt geſtellt worden zum 
Schutze. Aber es war nichts mehr los dort. Selber konnte ich 
nicht. Hatte ich Zeit? Zugmeiſter Froo ſagte mir, was vor⸗ 
gefallen war, man hatte den armen Herrn von Valla er⸗ 
ſchlagen.“ 

„Wer hatte ihn erſchlagen?“ 

„Wahrſcheinlich dieſer San, der verfluchte Hund...!“ 

Soltan ſagte ſpoͤttiſch: „Wahrſcheinlich.“ 

Golliwar: „Weiter doch. Iſt das alles?“ 

Der Sicherheits vorſteher fuhr ſich über die ſchwarzen Haare. 
„Ja, das iſt alles.“ 

Der Präfident erbat die proviſoriſche Genehmigung eines 
ſchriftlich vorliegenden Antrags: man möge hundert Mann 
Ratsgarde von der Rocca zum Schutz des Heiligen Franz und 
der bedrohten Magazine abordnen. Der Antrag war von 
Marſos unterzeichnet. Er wurde durch Handaufheben von der 
Mehrheit angenommen. Sicherheits vorſteher Knox ward ent⸗ 
laſſen. Aber noch an der Tür vernahm er die liebenswürdige 
Stimme Soltans, der ſich erhoben hatte: „Wir danken dem 
Herrn Sicherheitsvorſteher für ſeine Darlegungen. Er hat, 
glaube ich, getan, was er konnte. Daß er die Angelegenheit 
nicht ſofort in ihren politiſchen Motiven durchſchaute und um⸗ 
gehend dem Rate Mitteilung machte, iſt weniger ſeine Schuld, 
als die unſrer Beſtimmungen, die ein ſolches hinziehendes 
Inſtanzenver fahren zuungunſten unfrer Stadt begünſtigen. 
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Ich hoffe, auch das wird nunmehr anders werden. Zweitens: 
Die wichtigſte Perſönlichkeit in dieſer Angelegenheit iſt, meiner 
Meinung nach, wenn wir einmal von jenem San abſehen 
wollen, doch Graf Minotto. Ich frage: Wo iſt Graf Minotto 
und warum iſt er nicht gleich gerufen worden?“ 

„Jawohl,“ fielen mehrere der Alteſten, namentlich aus der 
Oppoſitionsgruppe ein, „wo iſt Graf Minotto? Er muß ſofort 
geholt werden!“ 

Der Praͤſident nahm den Vorſchlag an und ſchickte einen 
Läufer zum Palaſt Minottos: Der Graf möge umgehend 
erſcheinen. 

Soltan fuhr fort: „Freunde und Väter, Mitbürger! Über 
die Bedeutung deſſen, was geſchehen iſt, brauche ich Sie nicht 
aufzuklaͤren. An Ihren ernſten Geſichtern ſehe ich, daß Sie 
die Wichtigkeit der Geſchehniſſe ſofort erfaßt haben. Ein jäher 
Volkswille hat ſich in roher, aber unmißverſtaͤndlicher Weiſe 
in dieſen Ereigniſſen ausgedrückt. Wir haben Fehler gemacht, 
ſonſt wäre dieſes alles, eine Nacht nach dem Siege von Fera⸗ 
pont, nicht möglich geweſen. Es fragt ſich jetzt, ob wir noch 
größere Fehler machen und die unbedachten Ausſchreitungen 
mit roher Gewalt niederſchlagen, oder ob wir verſuchen wollen, 
bei aller nötigen Strenge, durch leichte Konzeſſionen die 
Führer der Bewegung zu gewinnen!“ 

„Lächerlich!“ rief Mors, einer der Alteſten von der Alt⸗ 
falerneſen partei, „lächerlich, hier von Führern zu ſprechen. 
Lumpengeſindel!“ 

Soltan wandte ihm verbindlich ſein gepflegtes Geſicht zu. 
Er machte eine entſchuldigende Handbewegung: „Lumpen⸗ 
geſindel muß auch geführt werden, wenn es ſolche Aktionen 
unternimmt. Überdies, meine Freunde, verkennen Sie doch 
nicht, worum es ſich hier handelt. Ich glaube,“ verſetzte er zu 
Mors hin, „Sie find immer noch der Meinung, es gälte ein 
paar Plünderer zu beſtrafen, die ſilberne Löffel ſtehlen wollten! 
Es handelt ſich vielmehr um Hungrige (er hob ſeine Stimme), 
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um Hungrige, die irregeleitet von dem wahrſcheinlich falſchen 
Wahn, daß Graf Minotto Lebensmittel verborgen halte, dieſe 
Lebensmittel zum Nutzen der Stadt aufdecken wollten!“ 

„Ja wohl, zum Nutzen der Stadt!“ rief jemand höhniſch. 
„Vielleicht plünderten ſie auch die Kirche des Heiligen Franz 
zum Nutzen der Stadt?“ 

Soltan darauf: „Jawohl, auch das.“ (Unruhe.) „Meine 
Freunde, wenn Sie mich nicht ausreden laſſen —“ 

Der Präfident erhob ſich müde: „Soltan ſpricht.“ Es trat 
Ruhe ein. 

Soltan fuhr fort: „Man hat mich hier völlig mißverſtanden. 
Ich bin der Letzte, ſolche irregulären Vorgänge, wie ſie Falern 
heute nacht erlebt hat, zu verteidigen. Ich verdamme ſie nicht 
weniger, als ſie jeder gute Falerneſe verdammen muß. Aber 
ich halte es für ein Verbrechen, Erſcheinungen wie dieſe, deren 
Umfang wir noch nicht abſehen können, nur auf Grund ihrer 
äußeren Wirkungen abzuurteilen. Wenn je, ſo ſind wir hier 
ver pflichtet, die Motive zu ſuchen, nach denen gehandelt wurde. 
Die Motive beim Einbruch in den Palaſt Minotto, der — ich 
wiederhole es — rechtlich Höchft verdammens wert iſt, find in der 
Überzeugung zu ſuchen, daß der Graf in ſeinen Kellern Lebens⸗ 
mittel verborgen habe. Es erwies ſich als Trug. Das Volk zog 
aber nicht ab, ſondern zum Heiligen Franz und drang in die 
Grabgewölbe ein. Meine Väter und Freunde, ich frage Sie: 
Warum in die Grabgewölbe? Vielleicht um Tote zu ſtehlen? 
Nun denn, ich will es Ihnen ſagen, warum: aus keinen andern 
Motiven als aus denen, die ſie veranlaßten, den Grafen Mi⸗ 
notto aufzuſuchen.“ 

Soltan verſtärkte ſeine Stimme, als ſpräche er zu einer 
großen Volksmenge: „Graf Minotto wird nämlich, wenn er 
jetzt kommt, und er muß jeden Augenblick hier ſein, uns be⸗ 
ſtätigen, daß die Grabgewölbe dieſer Kirche ſeit vier bis fünf 
Jahren leer ſtehen und, wie ich ſtark vermute, als Vorrats⸗ 
kammern für aufgefpeicherte Lebensmittel ver wendet werden.“ 
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Eine Bewegung ging durch die Stadthäupter. „Woher 
wiſſen Sie das?“ fragte der Präfident. 

Statt aller Antwort drehte ſich Soltan zu Marſos hin: 
„Wiſſen Sie es nicht, Kommandant?“ 

Marſos verneinte. Soltan blickte auf ein Blatt Pergament, 
das, kreuz und quer bekritzelt, vor ihm lag. „Es iſt ſchlimm, 
daß Sie das alles nicht wiſſen, Kommandant, denn vielleicht 
hätten Sie einiges verhüten können.“ 

Das waren dunkle Worte, und Marſos hob erſtaunt den 
Kopf. 

„Verſtehe nicht,“ verſetzte er. 

„Ich meine,“ Soltan zerknitterte nervös eine Ecke des Per⸗ 
gaments, „ich meine, daß es in Ihrem und damit im Intereſſe 
von Falern läge, wenn Sie Ihren Schwiegerſohn ein wenig 
kontrollierten.“ 

Marſos fuhr auf: „Ich habe Graf Minotto nicht zu kon⸗ 
trollieren, ſondern die Truppen zu befehligen.“ 

„Sehr wahr, aber wenn es gegen Minotto geht, geht es 
bereits indirekt gegen Sie. Minotto können wir entbehren, 
Sie nicht.“ 

„Zur Sache!“ rief der Präfident. Ein andrer erhob ſich: 
„Soltan hat noch keinerlei Stellung zu dem Vorſchlag des 
Präfidenten genommen. Ich erfuche ihn darum. Wir müſſen 
zum Schluß kommen.“ 

Darauf Soltan: „Ich bin am Ende, das heißt, ich ſtimme 
gegen den Vorſchlag des Präfidenten und ſchlage meinerſeits 
vor, bei ſtrengſtem Verbot aller Plünderungen und Unruhen, 
eine Unterſuchung der Schuldigen zu veranlaſſen. Ferner aber, 
den Führer der Aktion, der mir in gewiſſen Fragen orientierter 
zu fein ſcheint, als die Stabthäupter von Falern (Unruhe), 
aus der Haft zu entlaſſen und zur Verantwortung vor den 
Rat zu laden. Ferner beantrage ich mit Dringlichkeit ſofortige 
unentgeltliche Verteilung von etwa vierzig Prozent der er⸗ 
oberten Lebensmittel. Wir brauchen nicht nur ſatte Mägen, 
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ſondern mehr noch gute Stimmung. Bisher iſt weder für das 
eine noch für das andre etwas getan worden.“ 

Während der letzten Worte Soltans war ein Diener in den 
Saal gekommen und meldete das Erſcheinen des Bezirks⸗ 
leiters Quantum. 

Quantum trat ein, dünn, faſt zerbrechlich; mit langen 
Schritten ging er in den Saal, blieb ſtehen und ſagte mit einer 
Verbeugung: „Quantum. Ich komme vom Sicherheitsvor⸗ 
ſteher Knox. Die Plünderer, welche in die Gewölbe des Hei: 
ligen Franz eindrangen, haben dort große Mengen von Lebens⸗ 
mitteln erbeutet und trotz verſuchter Abwehr der Maut unter 
ſich verteilt. Was zu tun iſt?“ 

Marſos drehte ſich um: „Es ſind ſchon hundert Mann ab⸗ 
geordnet zum Schutz der Kirche. Fünfundſiebzig ſollen ſofort 
gegen die Plünderer vor, fünfundzwanzig zum Schutz der 
Wachtſtube.“ 

Soltan erhob ſich geſpannt auf Quantum zu: „Was ſind 
das für Lebensmittel?“ 

Der Bezirksleiter zuckte die Achſeln: „Lebensmittel,“ ver⸗ 
ſetzte er. „Näheres iſt uns noch unbekannt.“ 

Soltan lächelte: „Nähere Auskunft dürfte uns erſt Graf 
Minotto geben. Unverftändlich, daß er noch nicht da iſt.“ 

Quantum ging. ö 

Mors erhob ſich. Er ſprach mit Schärfe gegen den Antrag 
Soltan. Falern ſtände unter Belagerung. Jede Duldung von 
Unruhen ſei ein Verrat an der Stadt. Nur eiſerne Zucht könne 
Rettung bringen. Er ſtimme für den Vorſchlag des Präͤſi⸗ 
denten. 

Debatte brach los. Meinungen ſchlugen aufeinander, hitzige 
Reden wurden laut. Feindſchaften blinkten auf, und man 
bemerkte, wie weit die Oppoſition der Gruppe Soltan heute 
ſchon von der Altfalerneſenpartei entfernt war. Schließlich 
ging der Vorſchlag Marſos durch, dahin lautend, daß in An⸗ 
betracht der er wieſenen Schuldloſigkeit des Grafen Minotto 
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man nicht nur aus Rückſicht gegen den beleidigten Lebens: 
mittelkommandanten, fondern vor allem wegen der not wen⸗ 
digen Aufrechterhaltung von Zucht und Ordnung, gegen die 
Unruhſtifter mit eiſerner Strenge vorgehen müſſe. San ſolle 
vor das Belagerungstribunal geſtellt und innerhalb drei 
Tagen abgeurteilt werden. Anklage: Hochverrat und Mord. 
Strenge Verfügungen müßten für alle Zukunft derartige 
Akte verſuchter Volksjuſtiz ſchon im Keime erſticken. 

Gerade als Soltan ſagte, daß man doch mit der Durch⸗ 
führung dieſer Verfügung ſolange warten ſolle, bis Graf 
Minotto ſich vor dem Rat über Grund und Urſachen der 
Ereigniſſe ausgeſprochen habe, trat der Läufer ein, den die 
Alteſten zu Minotto geſchickt hatten. 

Er zitterte am ganzen Leibe. Blaß, erſchreckt und von irgend⸗ 
einem Vorfall geängftigt, blickte er ſich ſtammelnd um. 

„Kommt der Graf?“ rief Mors. 

„Graf Minotto hat ſich ſoeben erſchoſſen!“ keuchte der 
Laͤufer. 

Die Wirkung dieſer Worte war unbeſchreiblich. Eine Bran⸗ 
dung von Fragen ſchlug über dem Ankömmling zufammen. 
Warum? Wes wegen? Wer es ihm gefagt habe? Woher er es 
wiſſe? Es war dem Läufer unmöglich, auf alles zu antworten. 

Er ſtotterte, und der Schweiß rann ihm die Wangen hinab. 

Man führte ihn zu einem Stuhl und gab ihm zu trinken. 

Er ſprach: „Ich laufe zum Grafen. Der Palaſt iſt ver⸗ 
ſchloſſen. Ich kann nicht hinein, ganz unmöglich. Alle Fenſter 
ſind finſter, und ich weiß nicht, was tun. Da klettere ich über 
die Hofmauer mit Hilfe eines Wachtlers in den Garten, 
komme von dort auf die Terraſſe, dringe in das Vorzimmer. 
Graf Minotto iſt nirgends zu ſehen. Wie ich ſo ſtehe, öffnet 
ſich eine Tür, und eine junge Frau erſcheint: „Was wollen 
Sie?‘ fragt fie mich. „Ich will den Grafen in den Stadt⸗ 
haͤupter palaſt führen, ſage ich. Drauf ſie nach einer kurzen 
Pauſe und mit ganz merkwürdigem Geſicht: „Graf Minotto 
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ift tot. Ich faſſe mich an den Kopf. Sie muſtert mich und wie 
ſie meinen Schrecken ſieht, ſagt ſie zu mir, indem ſie mit dem 
Kopf nach dem Zimmer hinnickt, aus dem ſie eben gekommen 
iſt:, Da liegt er.‘ Ich trete ein. Graf Minotto liegt auf einem 
Bett, in der Fauſt das Terzerol ee Schuß⸗ 
wunde ...“ Der Läufer brach ab. 

„Nun, und?“ 

„Wie ich aufſchaue, bin ich allein. Ein alter Diener kommt 
und führt mich hinaus. Ich frage ihn, wieſo und warum. Er 
ſchweigt. Da fällt mir ein, daß Graf Minotto ja einen Haus⸗ 
verwalter habe. Ich frage alſo nach dem Verwalter. Der 
Diener zuckt die Achſeln: „Weg, brummte er. ‚Der iſt weg.“ 
Dann war ich draußen. Als ich herlaufe, treffe ich auf Wachtler, 
die vom Heiligen Franz kamen und zum Ries wollten, wo 
das Zunfthaus liegt., Was iſt los? ſchreie ich fie an., Der Graf 
Minotto hat ſeine ganzen Lebensmittel im Wen Franz 
verſteckt, ſagen ſie und lachen —“ 

„Und lachen?“ fragte Soltan. 

„Ja. Ich fagte: „Der iſt ja tot. „Iſt ihm recht, meinten fie 
drauf,, das Volk hungert und er frißt. Sie ſchimpften. Dann 
lief ich herauf.“ 

Der Läufer goß ein Glas Waſſer hinab. Die Alteſten ſchwie⸗ 
gen. Man blickte Marſos an. 

„Ich ziehe meinen Antrag zurück,“ ſagte Marſos. Er ſchien 
ſehr erfchüttert, aber ſein Geſicht blieb kalt wie eine eiſerne 
Maske. 

Die Alteſten ſtarrten ihn an. „Ihr Rat!“ rief Mors erregt. 

Marſos blickte vor ſich hin. „Ich ſtimme für Soltan,“ 
ſagte er. 

Der Antrag Soltan gelangte zur Abſtimmung und wurde 
angenommen. Man ſchickte ſofort einen Boten zum Wacht⸗ 
haus mit der Weiſung, daß San zu entlaſſen ſei. 

Knox atmete auf, denn Hunderte hatten ſich ſchon um das 
Portal geſchart, und Hunderte von Fäuſten wurden zu ihm 
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hochgeballt. San wurde der Beſchluß des Rates kundgetan: 
Entlaſſung unter der Bedingung, daß er ſich vor den Stadt⸗ 
haͤuptern verantworte. San nickte erregt. Als er aus dem 
Portal trat, empfing ihn grenzenloſer Jubel. Er hatte die 
Muͤtze noch in der Hand, feine Augen flackerten und feine Bruſt 
bebte. 

„Geduld, meine Brüder,“ ſagte er. „Geduld!“ 

Man trug ihn fort. Es war gegen halb fünf Uhr in der Frühe. 


Soltan beſucht Marſos 


Ser Uhr morgens verkündeten Öffentliche Ausrufer die 
unentgeltliche Verteilung von Lebensmitteln als Feier 
des Sieges von Fera pont. 

Große Plakate, mit unförmiger Schrift bedeckt, klebten an 
den Plätzen der Stadt und vor dem Eingang zum Stadt⸗ 
haupter palaſt. Jedermann wußte, es war etwas geſchehen, 
das dieſes plötzliche Nachgeben bewirkt hatte. Minottos Tod. 
Minottos Selbſtmord ſagte alles. Nichts mehr konnte ver⸗ 
borgen werden, nichts mehr hinderte, daß man dieſen Mann 
als den aͤrgſten Verbrecher am Volk von Falern, als Hoch⸗ 
verräter und Schurken ſchmähte, ja, ihm alles Üble, das die 
Stadt wahrend der Belagerung hatte erdulden müſſen, in 
die Schuhe ſchob. Minotto war ſchuld, daß man hungerte, 
nicht die Feinde. Minotto hatte die Lebensmittel rationiert, 
um ſelber mit vollen Backen ſchmauſen zu können. Nun war 
er tot, und die Falerneſen er warteten nichts andres als einen 
völligen Umſchwung der Verhältniſſe. Das war es, was 
Marſos fürchtete und weshalb er zu Mors auf dem Heim⸗ 
gang ſagte: „Ohne Minottos Tod wäre alles gut gegangen, 
aber nun wird es ſchwer, die Dämme zu halten.“ Er ſagte, 
„die Daͤmme zu halten“. Mors erinnerte ſich deſſen genau 
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und gab auch |päter zu, daß ihm damals der Sinn der Worte 
noch nicht ganz klar geweſen ſei. Marſos erkannte die Folgen 
dieſer Ereigniſſe, begriff, daß ſich für die Regierung große 
Schwierigkeiten auftürmten, da die niedere Bevölkerung ganz 
einfach ſagte: Minotto war ſchuld, daß wir hungerten. Nun, 
wo er tot iſt, werden wir nicht mehr hungern. Würde aber die 
Regierung das Lebensmittelſyſtem beibehalten, die Ratio⸗ 
nierung nicht aufheben oder erweitern (und wie durfte ſie das, 
ohne frivol in den Tag zu wirtſchaften ), ſo würde das Volk 
ſofort rufen: Minotto iſt zwar tot, aber ſeine Kumpane leben! 
Man beſtiehlt uns weiter. 

Das alles erkannte Marſos. Auch die Mehrheit im Rat ſah 
dieſe Schwierigkeiten. Man nahm deshalb in die öffentlichen 
Erlaſſe über die einmalige Lebensmittelverteilung den Satz 
auf, daß nach wie vor Falern aufs höchſte mit den Lebens⸗ 
mitteln ſparen müſſe, da die Feinde immer noch, trotz Fera⸗ 
pont, einen eiſernen Reifen um die Stadt gelegt haͤtten, ihre 
Geduld vielleicht ermüdet, aber nicht gebrochen ſei. 

Die Wahrheit dieſer Bemerkung ſollte ſich nur zu bald er⸗ 
weiſen, denn der Feind, empört über den Ausfall der Faler⸗ 
nefen, ſchwor, die Unüber windliche noch vor Sommer in feine 
Gewalt zu bekommen, koſte es, was es wolle. 

Inzwiſchen hatte man im Rat der Alteſten ſorgenvolle 
Geſichter, und in den Bureaus der Lebensmittelabteilung 
arbeiteten die Schreiber fieberhaft. Dazu tat ſich eine zweite 
Frage auf: Wer ſollte nach Graf Minottos Tode die Leitung 
des Lebens mittelamtes erhalten? Die oligarchiſche Verfaſſung 
von Falern ſah in ſolchen Fällen eine Nachwahl vor, die von 
dem Rate ſelbſt, unter Hinzuziehung der einzelnen Zunft⸗ 
häupter, vorgenommen wurde. Dies mal trat aber, völlig un⸗ 
er wartet, Soltan mit dem Antrag auf, den Lebensmittel: 
kommandanten durch ein demokratiſches Plebiſzit, eine ab⸗ 
ſolute Volksabſtimmung, wählen zu laſſen. Ein völlig neuer, 
ja, ein unerhörter Vorſchlag, gegen den ſich auch von ſeiten 
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der Altfalerneſen der gebührende Widerſtand erhob. Indeſſen 
wurde bald klar, daß Soltan mit dieſem Gedanken nicht nur 
ganz beſtimmte Zwecke verfolgte, ſondern daß er ſeiner Ver⸗ 
wirklichung bereits wirkſam vorgearbeitet hatte. Denn nicht 
nur feine Oppoſitionsgruppe, ſondern auch Marſos war dafür. 

Auch Marſos, der Allergeſetzlichſte, ſtellte ſich in Gegenſatz 
zum Geſetz! Man war aufs höchſte verblüfft, denn auf die 
kurze Kandidatenliſte war Marſos ſelber vom Rate geſtellt 
worden, und es beſtand kein Zweifel, daß er, dem man den 
Sieg von Fera pont verdankte, auch die Mehrzahl der Stim⸗ 
men auf ſeinen Namen vereinigt haben würde. Wollte er das 
nicht — und es ſchien faſt fo — dann durfte er auch nicht für 
das Plebiſzit ſein. Nahm man doch im Rat allgemein an, daß 
bei ſeiner ungeheuren Popularität Marſos erſt recht vom Volk 
von Falern gewählt werden würde. Dazu kam eine Eingabe 
der Zunfthäupter, in der zum allgemeinen Erſtaunen und zur 
Entrüſtung der meiſten Alteſten ebenfalls Soltans Vorſchlag 
„im Intereſſe der Ruhe und Ordnung von Falern“ nachdrücklich 
vertreten wurde. Selbſtverſtändlich ſtand den Vertretern der 
Zünfte, zu denen aus alter Herkunft auch noch die Arzteſchaft 
gezählt wurde, kein Recht zu, die verfaſſungsmäßigen Ga⸗ 
rantien anzutaſten. Daß ſie es taten, führte man auf die ſtraf⸗ 
würdige Demagogie Soltans zurück, der zweifellos mit ihnen 
unter einer Decke lag. Bei dieſen Erwägungen ließ man voll: 
kommen die Ereigniſſe der Nacht außer acht. Es war das zum 
mindeſten unpolitiſch. Der einzige, der das nicht tat, war 
Marſos, der nicht einen Augenblick vergeſſen hatte, daß Graf 
Minotto ſein Schwiegerſohn geweſen, und daß ihn die Kom⸗ 
mandanz über die Lebensmittel nicht acht Tage glücklich ma⸗ 
chen würde, wenn er nur vom Rate gewählt war. 

Seinem überragenden Einfluß war dann auch zuzuſchreiben, 
daß dieſe in der Geſchichte von Falern noch nicht dageweſene 
Konzeſſion an das Volk gemacht wurde, indem man es auf⸗ 
forderte, ſelber den Mann zu wählen, der ſeine Ernährung 
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regeln und leiten ſollte. Auf der Kandidatenliſte ſtanden Mar: 
ſos, Zuckerſchmidt, Soltan, der Vorſitzende des Zünfteaus⸗ 
ſchuſſes Doktor Aurelius und der Prasident des Alteſtenrates, 
der alte Kondor. 

Die Wahl wurde unter ungeheurer Beteiligung des ganzen 
Volkes abgehalten. Mendax ſprach in der Kirche des Heiligen 
Franz über die Erneuerung des Menſchen durch die Verant⸗ 
wortlichkeit. Er ſtieß Drohungen gegen alle aus, welche am 
Fleiſche hingen. San redete auf Plätzen, Straßen, von Mauer⸗ 
brüſtungen und Fenſtern aus, wo er nur Gruppen fand. Er 
redete indeſſen vorſichtig, rannte nicht gegen die beſtehenden 
Gewalten an und pries nur mit flammender Gebärde den 
Weg des Volkes zur Macht. Gegen die Abendſtunde wurde 
er ohnmächtig. Man trug ihn fort. Es er wies ſich, daß er ſeit 
mehr als vierundzwanzig Stunden nichts gegeſſen hatte. Vor 
dem Fenſter, hinter dem er lag, ſtaute ſich die Menge zu Hun⸗ 
derten und aber Hunderten. Als er, blaß und wankend, hinaus⸗ 
trat, mit mũdem Lächeln die Hand hob, erſchütterte dieſe Geſte 
die Verſammelten derart, daß viele Frauen in hyſteriſches 
Weinen ausbrachen. 

Sieben Uhr abends wurden die Urnen geſchloſſen. Mit 
großer Mehrheit war Soltan gewählt worden. 

„Zeichen,“ ſagte Marſos lächelnd und erleichtert. Dann 
ging er zu ſeinen Truppen, die jubelnd vor ihm die Kappen 
abriſſen. 

Marſos hatte neunhundertunddreißig Stimmen weniger als 
Soltan. Bald nach ihm rangierte der populäre Feldhaupt⸗ 
mann Zuckerſchmidt, welcher Fera pont geſtürmt hatte, dann 
kam mit großem Abſtand Doktor Aurelius und endlich mit 
zweiundneunzig Stimmen der alte Kondor. 

Wie war dieſes Ergebnis zu verſtehen? Durch den einfachften- 
Vorgang von der Welt. San hatte dafür geſorgt, daß ohne 
die geringſte perſönliche Injurie von dem Grafen Minotto 
nur als vom Schwiegerſohn des Feldherrn geredet wurde. 
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Anderſeits wußte Soltan, als er den Vorſchlag eines Volks⸗ 
plebiſzits im Rat vorbrachte, daß damit vor allem ſein Weizen 
zu blühen begann. 

Er hatte denn auch feinen ſchoͤnen Erfolg: Auf dem Stadt⸗ 
haͤu pter platz war halb Falern verſammelt, als der neue Lebens⸗ 
mittelkommandant vom Söller aus zu der Menge ſprach. 
Zu klug, um ihr goldene Berge zu verſprechen, machte er ſie 
auf den Ernſt der Situation aufmerkſam, auf den eiſernen 
Ring der Feinde und die Knappheit der Vorraͤte. Um aber 
ſeine Wähler nicht gleich am erſten Tage der Enttaͤuſchung 
zu überliefern, griff er gleich darauf die bisherige Lebens⸗ 
mittel politik des verſtorbenen Grafen an, wetterte gegen Be⸗ 
trug und Volksverrat, verſprach lauterſte Ehrlichkeit und vor 
allem, inskünftig nichts Entſcheidendes wider den Willen der 
Öffentlichen Meinung vornehmen zu wollen. 

„Ich ver walte nur, was euch gehört !” rief er mit hochauf⸗ 
gerichtetem Arm, „ich bin euer Beauftragter, der Vertreter 
eurer Habe, denn nicht uns gehören die Magazine, ſondern euch, 
und kein Korn ſoll ohne euren Willen vermahlen werden!“ 

Soltan war ſelbſt ergriffen und hatte feuchte Augen, als 
er die Begeiſterung des Volkes ſah. Wie er in den kalten 
Treppenſaal, der zum Söller führte, zurücktrat, ſchwindelte 
ihn ein wenig und er mußte den Diener um Waſſer bitten. 

Das war um die Abendſtunde, etwa gegen neun Uhr. Man 
hatte Fackeln entzündet, ganz Falern befand ſich noch auf den 
Beinen. Als dann der übliche Nebel Tücher zwiſchen Menſchen 
und Dinge hängte, die feuchte Januarnacht mit kalten Nadeln 
die Haut ritzte, verlor man die Luſt zu laͤrmendem Gepraͤge, 
um ſo mehr, als auch eigentlich alles erledigt war. Man 
ſchwatzte noch, ſtritt ſich ein wenig, pries Soltan und zerſtreute 
ſich in die Haͤuſer. 


In dieſer Nacht arbeitete Marſos draußen in der „Griechi⸗ 
ſchen Zitadelle“ zuſammen mit feinen Unter führern den Plan 
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für eine entſcheidende Verſtärkung der Weſtbefeſtigungen von 
Falern aus. Er hatte beim Aufmarſch ſeiner Kohorten zum 
Sturm bemerkt, daß ſtrecken weiſe die Baſtionen zum Teil 
durch Witterungseinflüſſe, zum Teil auch durch läſſige Hal⸗ 
tung der betreffenden Abſchnittskommandanten nicht mehr ge⸗ 
nügend gefeſtigt waren, um einem feindlichen Gegenangriff 
zu widerſtehen. Da er fürchtete, daß der Gegner mit ver⸗ 
ſtärkten techniſchen Angriffsmitteln bald in einem General⸗ 
ſturm verſuchen würde, den Mißerfolg von Ferapont wett⸗ 
zu machen, wollte Marſos alles tun, um ihm erfolgreich zu 
begegnen. 

In dem langgeſtreckten flachen Beratungsraum, der im 
Erdgeſchoß der Zitadelle lag, flackerten dickleibige Lichter an 
den Wänden. Auf dem Tiſch lagen Zeichnungen der Befeſti⸗ 
gung von Falern ausgebreitet. Jede Baſtion, jeder Graben 
war ſichtbar in den Karten vermerkt. Marſos hatte einen Stift 
in der Hand, mit dem er vom Nordabſchnitt herunter bis zu 
einem Punkt im Weſten Falerns eine gezackte Linie zog. Sein 
breites faltiges Geſicht ſah im ungewiſſen Schein der Lampe, 
die überm Tiſche hing, ſorgenvoll und alt aus. 

„Bis hierher ſofort,“ ſagte er vor ſich hin. 

Feldhauptmann Zuckerſchmidt beugte fein Vogelgeſicht über 
die Karte und nickte. Leiſe nannte er die Namen der einzelnen 
Baſtionen, über welche die Linie führte. 

Hinter ihm ſtand der Bezirkskommandant Aſſal, ein noch 
junger Menſch mit friſchen Wangen. Er notierte eifrig: „Rohr⸗ 
dommel, Schwarzneſt, Attica, Vorhölle ...“ 

„Bei Vorhölle nicht den doppelten Stechgraben vergeſſen.“ 

Aſſal nickte: „Notiert.“ 

Zuckerſchmidt reckte ſich einen Augenblick in die Höhe. Sein 
Geſicht war rot, und dicke Adern quollen an den Schlaͤfen. 

„Wenn nur das viele Holz für die Untermauerung nicht 
waͤre.“ 

Marſos zuckte die Achſeln. 
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„Na ja, aber die Leute frieren,“ ſetzte Zuckerſchmidt hinzu. 
„Aurelius klagte beim Rat über fehlenden Brand.“ 

Marſos ftügte ſich auf die Karte und ſah Zuckerſchmidt an. 
Er ſchien etwas entgegnen zu wollen, dann aber verlor ſich 
ſein Auge in dem Licht einer Kerze, und er verſetzte langſam: 
„Wundre mich manchmal, wozu wir das alles noch machen. 
Wohin, Zuckerſchmidt? Glauben Sie an Entſatz?“ 

„Aber an beſſeren Frieden, Feldherr.“ 

Marſos antwortete nicht und beugte ſich wieder über die 
Karte. Sie arbeiteten weiter. Worte, Namen, Zahlen tauchten 
wie Blaſen aus dem Schweigen auf. Bis weilen kamen Melde⸗ 
gänger, empfingen Orders, verſchwanden. Die Lampe blakte. 
Aſſal rief einen Soldaten herzu, der fie fortnahm. 

Marſos richtete ſich auf: „Wie ſpät mag es fein?” 

„Lange nach Mitternacht.“ 

„Wir ſind gleich zu Ende. Und dann ſofort die einzelnen 
Ausfertigungen an die Abſchnittsführer und Kommandanten. 

Aſſal bejahte. Rief einen Meldegänger. „In die Schreib⸗ 
ſtube. Sofort.“ 

Der Soldat ſetzte die friſchgefüllte Lampe auf den Tiſch. 
Marſos über flog die Liſte, in die genau die Stärke der Truppen⸗ 
körper eingezeichnet war. Er ſtrich einige Poſten aus, ſetzte 
neue ein. 

„Wann wird der Stechgraben bei Vorhölle fertig ſein?“ 

Zuckerſchmidt zog die Stirn in dicke Falten: „Wenn ſie um 
ſechs anfangen, in fünf bis ſechs Stunden.“ 

„Dann muß Verſtärkung hin. Vier Kohorten aus den Oſt⸗ 
lagern.“ 

Zuckerſchmidt machte große Augen, notierte aber in ſeine 
Tafel: „Vier Kohorten nach Vorhölle. — Wann?“ 

„Sofort.“ 

In Aſſals Knabengeſicht rührte ſich nichts, aber Zucker⸗ 
ſchmidt ſagte mit ſcharfem Kopfheben: „Alſo einen Angriff.“ 

„Von drüben, ja,“ nickte Marſos. 
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Der Hauptmann notierte, ſagte dann: „Kalkuliere, die 
werden noch nicht fertig mit Vorbereitungen ſein. Machen 
entweder großes Donner wetter oder gar nichts.“ 

„Dürfen auf großes Donner wetter rechnen, Zuckerſchmidt.“ 

„Vier Kohorten ſofort von den Oſtlagern nach Vorhölle,“ 
gab Aſſal an den eintretenden Bezirkskommandanten Le Re, 
der die Oſtlager führte. Dieſer notierte. Sagte lächelnd zu 
Marſos: „Wenn wir nicht unſre Felſen hätten bei uns im 
Oſten! Alle zehn Meter ſteht ein Mann, aber bei euch liegen 
fiebentaufend.” 

„Fertig,“ ſagte Marſos und erhob ſich. 

Ein Soldat half ihm in den Pelz. 

„Draußen ſteht der Herr Lebensmittelkommandant,“ blies 
er ihm ins Ohr. 

Marſos zuckte zuſammen: „Wer ſteht draußen?“ 

Indem trat Soltan durch die angelehnte Tür. Er winkte 
Marſos mit verbindlichem Geſicht: „Ich wollte Sie nicht 
ſtören, Kommandant, aber ich ſehe, Sie gehen. Wäre Ihnen 
meine Begleitung gefällig?” 

Der Feldherr nickte: „Was gibt's?“ fragte er mißtrauiſch. 

Soltan zog freundlich die Mundwinkel hoch: „Nichts, 
Kommandant, nichts eigentlich von Bedeutung. Aber wenn 
Sie Zeit haben —“ 

„Ich habe Zeit. Gehen wir.“ Er grüßte zu Zuckerſchmidt hin. 
Aſſal ſtand ſtramm. Le Ré ging mit den Herren hinab. Unten 
verabſchiedeten ſie ſich. Ein Fackelträger leuchtete beiden 
voraus. 

Das Licht torkelte über die beſchneite Straße. Der Nebel 
hatte ſich nicht verdickt, dennoch ſah man keine zwanzig 
Schritte weit. Erſt, als ſie den Weg über die Altſtadt zur Rocca 
emporſtiegen, wurde die Dunkelheit durchſichtiger. Sie er⸗ 
kannten die fahle Mondſcheibe, die wie eine ſchemenhafte La⸗ 
terne am Himmel hing. 

„Nun?“ fragte Marſos. 
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Soltan ftrich ſich über den gepflegten Vollbart und ſchuͤrzte 
die Lippen, als wolle er nieſen. „Tia⸗ja,“ meinte er, „ba hätten 
wir nun einen Poſten, zu dem wir gekommen ſind wie der 
Hahn zum Eierlegen.“ 

„Wollten Sie mir das ſagen, Soltan? Denken Sie: es iſt 
jetzt — gerade ſchlägt's vom Dom — eins, zwei Uhr in der 
Frühe. Sie ſollten müde fein und ſchlafen, aber Sie beſuchen 
mich, um mir zu erzählen, daß ein Hahn keine Eier legen 
kann.“ 

„Nun, nun,“ lachte Soltan etwas nervös auf, „ſo war es 
eigentlich nicht gemeint, Kommandant. Sie haben mich dg 
entſchieden falſch ver ſtanden. Aber was ſoll ich ſchon ſagen = 
natürlich bin ich nicht gekommen, um Ihnen vom Eierlegen 
zu erzählen, natürlich nicht. Vielmehr iſt da eine andre Ge⸗ 
ſchichte, die Sie vielleicht intereſſieren wird.“ 

Er brach ab, als erwarte er, daß Marſos ihm antworte, 
doch Marſos ſchwieg und ſah auf den Führer mit der Fackel, 
der ihnen vorſichtig eine ſteinerne Treppe hinaufleuchtete. 
Dieſer Führer hatte ein blaſſes Geſicht, das Marſos bekannt 
vorkam. Wo habe ich doch dieſes Geſicht ſchon einmal geſehen, 
früher, vor Jahren, wo? dachte er. Da vernahm er wieder 
Soltans Stimme. 

„Iſt Ihnen bei der Nachtſitzung nichts aufgefallen, Kom⸗ 
mandant?“ 

„Aufgefallen?“ Er zuckte die Achſeln. 

„Ja. Erinnern Sie ſich, daß es hieß, der Herr von Valla ſei 
durch San, dieſen Menſchen, der den Einbruch arrangierte, 
erſchlagen worden?“ 

Marſos nickte. 

„Ich erinnere mich noch ganz genau,“ fuhr Soltan fort, 
„mit welchem Abſcheu der Präfident es ſagte. Der alte Kondor 
ſah aus, als ob er in eine Zitrone gebiſſen habe. Auch wir 
waren natürlich alle ſehr empoͤrt und dann — ja, und dann 
geſchah nichts dazu. Erinnern Sie ſich?“ 
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„Ja, ich erinnere mich,“ antwortete Marſos. 

„Knox kam und gab ein Reſumee der nächtlichen Vorgänge, 
wie er ſie erlebt hatte. Dabei berührte er auch den Tod Vallas. 
Irgend jemand fragte: Wer hat ihn erſchlagen? Darauf er⸗ 
widerte Knox: Wahrſcheinlich dieſer San, dieſer verfluchte 
Hund! Erinnern Sie ſich? Vielleicht erinnern Sie ſich auch 
noch, daß ich mit ſtarker Betonung das Wort, wahrſcheinlich 
in die Rede warf. Nun, das war alfo fo. Ja. Und dann kam 
der Umſchwung, die Nachricht, daß ſich Minotto erſchoſſen 
habe. Damit war der Fall in ein neues Stadium getreten. 
Die Mitteilung von den gräflichen Lebensmittel kiſten im 
Heiligen Franz überraſchte danach keinen mehr. Was war 
aber mit Herrn von Valla? War es nicht höchſt merkwürdig, 
daß niemand vom weiſen Rate auf die Idee kam, Sans ſo⸗ 
fortige Überführung in das Stadtgefängnis zu fordern, da 
er von mehreren Seiten als Mörder Vallas bezeichnet worden 
war? Rechtlich wäre es unantaſtbar geweſen. Trotzdem akzep⸗ 
tierte man ſofort und ohne Debatte meinen Antrag, und San 
wurde entlaſſen.“ 

„Warum haben S ie denn nicht den Vorſchlag gemacht, 
wo Sie doch daran dachten!“ 

„Ich? Ja, das will ich Ihnen ſagen, Kommandant. Erſtens, 
weil ich nämlich ſelber nicht daran gedacht habe. Niemand 
hatte daran gedacht, kein einziger. Herr von Valla war ver⸗ 
geſſen und damit gewiſſermaßen indirekt dargetan, daß ſein 
Tod gegenüber dem eigentlichen Ereignis, deſſen Bedeutung 
wohl die meiſten inſtinktiv ahnten, nichts bedeute. Gar nichts. 
Seien wir ehrlich, Valla mag ein ausgezeichneter Menſch 
geweſen ſein, ſehr amüſant, nun, vielleicht auch etwas ſehr 
lebensfroh, aber er war doch eine Fliege angeſichts deſſen, 
was in Falern vorging, wie?“ 

Marſos ſah böſe aus. Seine Augen lagen tief hinter den 
Brauen verborgen: „Weiß ich nicht,“ ſagte er kurz, „ſo kann 
man Menſchen nicht abtun.“ 
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„Wieſo abtun?“ verſetzte Soltan. „Ich tu ja gar nichts ab, 
aber Sie ſelber werden mir doch zugeben, daß es einen ab⸗ 
ſoluten Wert des Lebens nicht gibt, wie? Ich meine, Sie als 
Truppenfüͤhrer. Nun gut, wir wollen hier nicht philoſophieren, 
die Uhr geht auf drei, und wir find beide müde, aber das ifl 
doch klar, daß nicht nur ein Menſchenleben einen ganz andern 
Wert haben kann als, ſagen wir mal, ſein Nachbarmenſchen⸗ 
leben, ſondern daß ſogar derſelbe Menſch unter verſchiedener 
Konſtellation verſchieden wert ſein kann, einmal gar nichts, 
einmal eine Fliege, ein Tropfen, nichts, und einmal ſehr viel. 
In dieſem Fall —“ 

Marſos faßte Soltan am Arm; lächelnd: „Iſt das ſo 
wichtig?“ 

Der Angeredete machte eine ſchraͤge Bewegung: „Ja, viel: 
leicht doch. Das heißt, eigentlich iſt das ſogar wirklich nicht 
mehr wichtig, denn Sie wiſſen noch immer nicht, wie es weiter⸗ 
geht und warum ich zu Ihnen gekommen bin.“ 

„Ich werde es wohl auch nie erfahren.“ 

„Sie werden es gleich erfahren. Übrigens fragten Sie mich 
vorhin, warum ich in der Nachtſitzung nicht für ſofortige In⸗ 
haftierung Sans geſtimmt habe. Ich wollte Ihnen vorhin 
antworten: Selbſt wenn ich daran gedacht hätte, hätte ich es 
nicht getan. Denn einmal war das Volk in unſinniger Er⸗ 
regung und ihm mußte, um der Ruhe von Falern willen, fürs 
erſte nachgegeben werden, zweitens aber konnte ich mich von 
der Vorſtellung nicht löſen, daß San gar nicht den Valla 
erſchlagen hatte.“ 

„Ja, wiſſen Sie denn, wer ihn erſchlagen hat?“ 

Soltan ſah Marſos ins Geſicht und nickte. 

„Sie wiſſen es?“ 

„Ja, ich weiß es.“ 

„Alſo nicht San?“ 

„Nein, San nicht —“ 

„Ja, alſo wer denn?“ 
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„Graf Minotto ſelber.“ 

Marſos blieb ſtehen: „Sie ſind verrückt geworden!“ 

Sehr höflich verſetzte Soltan: „Kaum. Oder vielleicht auch: 
leider nicht, denn ich weiß, daß ich Ihnen mit dieſer Nachricht 
mehr Sorge mache, als ich Ihnen mit der Tatſache meines 
Deliriums machen wurde. Indeſſen, es ſcheint mir kein Zwei⸗ 
fel darüber zu beſtehen, daß Graf Minotto den jungen Herrn 
von Valla im Totenkampf erſtochen hat.“ 

„Im Totenkampf?“ 

„Ganz recht, und zwar um eine Frau.“ 

„Alſo jetzt um alles in der Welt, Soltan, von wem haben 
Sie dieſe Weisheit?“ 

„Von eben jener Frau, um derentwillen Minotto den Herrn 
von Valla erſtach.“ 

Marſos blieb ſtehen: „Und das glauben Sie?“ 

„Ich glaube es nicht nur, ich weiß es ſogar. Valla war 
bereits tot, als San eindrang. Es hatte ſich vorher im Saale 
etwas abgeſpielt, das in keiner, auch nicht der geringſten Be⸗ 
ziehung zu den ſpäteren Ereigniſſen ſtand. Jene Frau, die 
eher ein Intereſſe daran haben dürfte, das Gegenteil zu be⸗ 
haupten, verſicherte mir, San ſei unſchuldig und der einzige 
Schuldige ſie ſelber.“ 

Marſos drehte erſtaunt den Kopf: „Wer? Sie ſelber? Ich 
denke —“ 

Soltans Geſicht bekam einen liſtigen und zugleich nachdenk⸗ 
lichen Zug, als er verſetzte: „Ja, ich verſtehe ſchon, Komman⸗ 
dant. Aber das ſtimmt. Wie ſoll ich es Ihnen klar machen 
Nun, jene Frau ſagte mir, ſie ſei die Urheberin von Vallas 
Tod. Ich vermutete zuerſt, ſie ſei nicht ganz in Ordnung, nicht 
ganz bei Verſtande; aber dann überzeugte ſie mich doch ſehr 
raſch.“ 

„Wie denn?“ 

„Nicht durch Beweiſe, ſondern durch ihr Weſen. Es läßt 
ſich das ſchwer ausdrücken. Aber ſie ſagte, ſie habe die beiden 
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aufgefordert, um einen beſtimmten Preis den Totenkampf 
auszufechten. Nun, und der endete dann mit dem Tode Vallas.“ 

Marſos zuckte ungläubig die Schultern: „Entweder ſind 
Sie verrückt oder jene Frau —“ 

„Weder ich noch ſie,“ unterbrach ihn ärgerlich Soltan. 
„Denn glauben Sie doch nicht, daß ich mich dabei beruhigte 
und danach ſpornſtreichs zu Ihnen lief. Sie müſſen mich für 
ein großes Kind halten, Marſos! Als mir die Frau dieſe Mit⸗ 
teilung gemacht hatte — ich weiß übrigens zur Stunde noch 
nicht, warum ſie zu mir kam und nicht zu Ihnen — kurzum, 
nach dieſen Eröffnungen begab ich mich ſofort zu Doktor 
Aurelius, bat ihn in den Palaſt Minottos und ließ ihn Vallas 
Leiche, die dort aufgebahrt iſt, unterſuchen. Nun, und ich ſage 
Ihnen, ein Blinder konnte ſehen, daß es ein Degenſtich war, 
der durch die Kehle durchgegangen und am Nacken heraus⸗ 
gekommen iſt.“ 

„Was ſagte Doktor Aurelius?“ 

„Er ſagte: den hat man kunſtgerecht von vorn erſtochen.“ 

„Ja gut, aber Minotto! Minotto! Wer behauptet den Un⸗ 
finn, daß Graf Minotto —“ | 

„Dieſen Unſinn behauptet nicht nur jenes fremde Mädchen, 
ſondern noch ein Zeuge, der Ihnen vielleicht viel glaub⸗ 
würdiger erſcheinen dürfte, der Leibdiener des Grafen, Scholl. 
Ja wohl, der alte Scholl, Sie kennen ihn auch. Scholl war 
gerade vom Heiligen Franz gekommen, wohin die übrigen 
Diener die Vorraͤte im Planwagen aus den Kellern geſchafft 
hatten, war auf die Galerie geklettert und hatte die ganze 
Geſchichte mitangeſehen. Er hatte ſich dann darüber derart 
entſetzt, daß er an demſelben Abend noch ſeine Sachen nahm und 
zu ſeinem Sohn ins Kätnerviertel zog. Erſt als er hörte, der 
Graf ſei tot, lief er ſpornſtreichs in den Palaſt und fand die 
Viktoria zwiſchen den beiden Leichen —“ 

„Wen?“ ſchrie Marſos. 

Verblüfft blickte ihn Soltan an. „Jenes Mädchen, Viktoria 
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nannte fie der Alte.“ Er fühlte, daß in Marſos etwas Schreck⸗ 
liches vorging, denn ſein ehernes Geſicht verzog ſich einen 
Augenblick in Zorn und Schrecken, um dann langſam ruhig 
und beinahe müde zu werden. 

„Ich glaube Ihnen,“ ſagte er mit belegter Stimme, „mein 
Schwiegerſohn wird ihn ſchon erſtochen haben. Es iſt gut, daß 
er tot iſt.“ 

Soltan war erſtaunt, ließ ſich aber nichts merken und ent⸗ 
gegnete höflich: „Dieſer Auffaſſung bin ich nicht. Nein, es 
ift entſchieden nicht gut. Denn der Angeklagte Minotto hätte 
ſich zwar nicht rechtfertigen, aber er hätte ſich als alleinigen 
Schuldigen aus weiſen können. So aber wird Ihnen das Volk 
von Falern, dieſe klatſchſüchtigen und gehäffigen Kaffee: 
ſchweſtern, nie vergeſſen, daß er Ihre Tochter zur Frau hatte 
und daß ſeine Betrügereien eben die Betrügereien Ihres 
Schwiegerſohnes geweſen ſind.“ 

Marſos ſchwieg. 

Soltan ſtrich ſich über den ſchoͤnen dunkelblonden Voll: 
bart: „Und da Sie im vollſten Maße das Vertrauen des Rats 
haben, wird ſich die Gegnerſchaft von Ihnen auf den Rat hin 
ausbreiten und — der Teufel weiß, was noch alles kommen 
wird.“ 

„Sie ſind ein Angſthaſe, Soltan.“ 

Soltan machte große Augen: „Angſthaſe? Fürchte ich viel⸗ 
leicht für mich? Seit der Wahl heute brauche ich mich am 
wenigſten zu fürchten. Aber ich bin der Anſicht, daß Falern 
militäriſch verloren iſt, wenn Marſos geht — und das iſt es, 
was ich fürchte,” 

Pauſe. Sie ſtanden auf der Terraſſe mit dem Blick über 
die Stadt. Im Torbogen lehnte auch dieſe Nacht ein Wach⸗ 
ſoldat. Aber Marſos ſah ihn nicht, und ſein Auge ging weglos 
in die Finſternis. 

Er fragte: „Wann iſt ſie denn zu Ihnen gekommen?“ 

„Wer?“ 
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„Viktoria.“ 

„Nun, ſo um die zehnte Stunde. Ich hatte mich ſchon hin⸗ 
gelegt, denn ich war rechtſchaffen müde. Aber ſchließlich Pflicht 
iſt Pflicht —“ 

„Sagte ſie, ſie ſei ſchuld an Minottos Tod?“ 

„An Herrn von Vallas Tod. Nicht Minottos.“ 

Marſos ſchwieg, und Soltan unterdrückte ein Gaͤhnen. 

Der Feldherr hob den Arm und wies auf einen Lichtpunkt 
in der Ferne, neben dem ein zweiter, dünn und gläfern wie 
ein Stern, aufblinkte. „Wiſſen Sie, was das iſt?“ 

„Nein,“ ſagte Soltan, die Hand vor dem Mund. 

„Die Baſtion ‚Vorhölle‘, Sie wird ihren Namen zu Recht 
tragen. Denn nach drei bis vier Stunden geht es dort los.“ 

Soltan erſchrak: „Wie? Sturm der Feinde?“ 

Marſos nickte: „Generalſturm, aber ſeien Sie ruhig, wir 
werden Ihren verdienten Schlaf nicht ftören.” 

Soltan ſchüttelte den Kopf. „Sie ſind bitter, Marſos, und 
ſprechen, als ſei ich nur Gaſt in Falern. Nun, vielleicht be⸗ 
weiſe ich Ihnen noch einmal das Gegenteil mit dem Schwert 
in der Fauſt. Ich denke, wir werden alle noch durch eine 
Vorhölle ſpazieren, ehe wir da unten Ruhe finden. Ich wohne 
gleich drüben. Gute Nacht.“ 

Marſos drückte ihm die Hand und winkte dem Fackeltraͤger, 
der ihm die ſteinernen Stufen zum Platz San Greve hinauf⸗ 
leuchtete, wo das Haus des Feldherrn ſtand. 


Der Sturm 


Gu ſechs Uhr morgens ſetzte der feindliche Sturm ein. 
Und zwar gegen die nördlichen Fortifikationen, die Be⸗ 
zirkskommandant Rey befehligte. Schwere Bombarden, die 
den Belagerten ſagen ſollten, daß hier die ganze Macht des 
Thleß / Falern 7 
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Angriffs losbräche. Marſos, der in den Kleidern gefchlafen 
hatte und ſich fröftelnd den Pelz um die Schultern legen ließ, 
bemerkte zum Läufer: „Ich komme hin. Rey hat nichts zu 
fürchten.“ Zu einem zweiten: „Verſtärkung nach, Schwarz⸗ 
neft‘, ‚Uttica‘ und ‚Vorhölle‘ für Ausbau der Stechgraͤben.“ 

Draußen fiel Schnee mit Regen unter miſcht. Es war immer 
noch Nacht und ein boͤſes Wetter. Onyx ſtampfte. Marſos 
klopfte ihm den ſchwarzen Hals. Der Rappe wieherte kurz 
und ſchnob die kalte Luft durch die Nüſtern. Marſos ritt nord⸗ 
wärts die Lämmerſtraße hinab, die im großen Bogen um die 
Rocca nach der Nordſtadt führte, welche von den drei ſehr 
ſtarken Fortifikationen „Hund“, „Wolf“ und „Hahnenſchrei“ 
begrenzt wurde. 

Rey war etwas nervös. Marſos lächelte: „Alles Manöver, 
Re y. Die drüben wiſſen genau, daß fie gegen den ſteilen Hang 
bei ‚Hahnenfchrei‘ nicht aufkommen. Tun Sie nichts, nur 
keine unnötige Knallerei. Wir brauchen Pulver wie Brot.“ 

Er verließ den „Hund“, wo Reys Quartier lag und ritt 
ſüdweſtlich hinab zur „Griechiſchen Zitadelle“. Im Hof war 
ein unentwegtes Gehen und Kommen. Pferdegetrappel, 
Meldereiter und das Ausfahren der Signalmörfer. 

Marſos begrüßte Zuckerſchmidt auf dem Wachtturm. 

„Alles in Ordnung?“ 
„Alles in Ordnung. Wetter iſt gemein, aber gut, daß der 
Feind keinen Nebel hat wie wir.“ 

„Er würde es nicht im Nebel ſchaffen, Zuckerſchmidt.“ 

Der lange Zuckerſchmidt wies mit ausgeſtrecktem Arm auf 
ein paar Lichtpunkte im Weſten. 

„Da ſammeln ſie ſich ſchon.“ 

„Dumm angefangen. Jedes Kind ſieht, wohin ſie ſtoßen.“ 
Indeſſen ſchien der Plan des Feindes doch zu fein, zunaͤchſt 
die künſtlichen Weſtbaſtionen außer Angriff zu laſſen und auf 
die ſchwaͤcher beſetzten vier weiten hügeligen Südkämme, wo 
ſich die Falerneſen in dichten Wäldern verſchanzt hatten, los⸗ 
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zugehen. Der feindliche Oberbefehlshaber ſcheute nicht Men: 
ſchen noch Material und griff, ehe noch am oͤſtlichen Himmel 
ein Lichtſchimmer aufkeimte, mit aller Kraft an. Es kam zu 
ſchrecklichen Nahkämpfen tief in Finſternis und Verhauen, 
zu grauenvollen Verwechſlungen von Freund und Feind, 
aber es wurde eigentlich nichts Entſcheidendes erreicht. Der 
Belagerer durchſtieß den erſten und zweiten Kamm, wurde 
aber von Zuckerſchmidt in der Flanke gefaßt, abgeſchnitten 
und aufgerieben. Vereinzelte Abteilungen hatten ſich bis über 
den erſten Kamm in die Ausläufer des Stadtwaldes hinein 
durchgeſchlagen, kamen dann nicht weiter und mußten ſich 
gegen neun Uhr morgens langſam zurückziehen, da inzwiſchen 
Marſos die erſten Reſervetruppen aufgeſtellt und in die 
Schlacht geführt hatte. 

Um dieſe Zeit war es laͤngſt in Falern lebendig. Schon um 
ſechs Uhr hatte der Alteſtenrat den „Gefahrzuſtand“ erklart. 
Unruheſtifter ſollten wie Landes verräter mit dem Tode bes 
ſtraft werden. Die zweiten Reſerven wurden bewaffnet und 
verteilt. Außer den Lebensmittelſtellen, Waffen⸗ und Mu⸗ 
nitions werkſtätten blieben alle Laden geſchloſſen. Dreitauſend⸗ 
achthundert Falerneſen ſammelten ſich auf dem „Großen 
Spiegel“ im Nordoſten Falerns, wo die Lager waren, die 
Le Ré kommandierte. Die Befehle von Marſos waren ein⸗ 
gelaufen, und die einzelnen Kohorten wurden von ihren 
Bannerführern an die betreffenden Poſten geleitet. 

Unter ihnen befand ſich auch San. Seine Kohorte gehörte 
zu den Reſerven, die Marſos gegen die Südkämme warf. 
Bereits um halb neun Uhr ſtand er im Gefecht. 

Seine Kohorte Serikoo hatte zuſammen mit zwei andern 
den Auftrag, vom vierten Südkamm aus dem Feinde in den 
Rücken zu fallen, der bereits vor dem dritten Kamm ſtand. 
In ſchrecklichem Waldgefecht ſchnoben die Belagerer unter 
Aufbietung aller Kräfte gegen das Zentrum dieſer Stellung 
an. Sie verſuchten die Verhaue der Marſostruppen durch 
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Feuerkugeln in Brand zu ſetzen, hofften, daß der dichte Qualm 
des Rauches die Verteidiger aus den feſten Schanzen treiben 
würde. Doch das Wetter ſtand wider ſie. Der Schneefall hatte 
ſich in Regen aufgelöſt, dünnen zwar, doch kräftig genug, um 
alle Flammen raſch zu löſchen. 

Nur die Finſternis, dieſe Finſternis! San ſtand, die Mus⸗ 
kete in der Fauſt, auf dem Rand eines Hangs mit dreißig 
Kameraden und wartete auf das Kommando zum Abſtieg. 
Übernächtig und erregt von Gedanken, die in den letzten 
Tagen gleich Bergſtrömen durch ſein Hirn gefloſſen waren, 
fror er trotz des dicken Mantels, der ihn umhüllte. Der Kopf 
ſchmerzte ihn, und er lehnte ihn an einen naſſen Stamm. 

Hier ſtehe ich nun, dachte er, einer unter Tauſenden, nicht 
mehr wert als ein Verhau. Bin eine lebendige Schanze und 
kann nach wenigen Minuten bereits gefällt ſein wie ein 
Baum. Dann bin ich tot. San iſt tot, wird man ſagen und 
in gewiſſen Kreiſen erleichtert aufatmen. Meine Schweſter 
Rolla aber wird um mich weinen, und jene Frau dort oben 
im Palaſt Minottos wird mich nicht mehr wiederſehen. Er 
hob den Kopf und horchte. | 

Neben ihm die Stimme eines Falerneſen: „Es knackt.“ 

„Regen fällt,“ ſagte San. 

„Noch immer nicht der Befehl.“ 

„Still!“ ziſchte eine Stimme aus der Finſternis. 

San wartete. Der ſchwarze Regen rauſchte auf das Geäft, 
auf die modrigen Blätter am Grunde des Hanges Ich werde 
ſterben, und niemand wird nach mir fragen, dachte er quer 
durch den Kopf. Doch auch das dachte er kaum, murmelte 
es nur fo und ſagte leiſe vor ſich hin: Falern ... Wie das 
klingt. Ich bin nun Falerneſe und das beſtimmt mein Leben. 
Falern iſt todkrank, ſtirbt vielleicht. Was will ich? Macht? 
Ich will nicht Macht, aber ein Funken lebt, glüht, brennt, der 
ſagt: Falern wird nicht ſterben, ſolange du lebſt. Falern läßt 
ſich noch drei Jahre halten. Inzwiſchen iſt der Feind längſt 
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abgezogen, und San hat die Stadt gerettet. Ich werde leben, 


ich werde nicht fallen wie ein Baum, ich werde Kafern auf. 


meine Schultern nehmen und werde © — 36 
werde — er 

Leuchtrakete. = Pen 

Bewegung ging durch die Kohorte. Wieder war graue Fin⸗ 
ſternis um ſie, nur der Fleck am Himmel, den man zwiſchen 
Bäumen erfpähen konnte, zeigte ein mattes, fahles Morgen: 
licht. Die Kohorte Serikoo kletterte lautlos den Hang hinab. 
San fühlte, wie feuchte Aſte ihm übers Geſicht kratzten, wie 
die Dornen der Brombeerbüſche ſeine Hand ritzten und er in 
weiche, lehmige Erde trat. Sein Kopf ſchmerzte, aber er dachte 
nichts mehr als: ich bin ein Stück Falern, ein Stück Falern, 
vorwärts, leiſe hinunter, irgend wohin, Befehl ſteht hinter uns, 
Muskete im Arm, vorwärts Falern 

Unten. Die faulen Blätter rochen nach Moder. Der Morgen 
rieſelte durch wirres Geaͤſt auf die daͤmmerfarbenen Kappen 
der geduckten Krieger. Sie verſchwammen mit Baumſtümpfen, 
Erde und Tageslicht. Ihre Haut war farblos und naß vom 
eiſigen Regen. Plötzlich packte San Hunger. Hätte ich jetzt 
heiße Kartoffeln, dachte er. Nur drei, vier heiße Kartoffeln. 
Wie ſchön wäre das! Er ſog die Luft ein, als war's der warme 
Duft gedämpfter Erdfrüchte. Ihm wurde leicht ſchwindelig, 
eine unſägliche Traurigkeit überkam ihn auf Sekunden. Er 
griff in den Brotbeutel und fühlte ein hartes Stück Falerneſer 
Miſchbrot. Dauergebäd, wenig nahrhaft und ſauer. Er legte 
es zurück, atmete tief. Biß die Zaͤhne zuſammen, preßte die 
Muskete an ſich. „Ver fluchter Krieg, ver fluchte Menſchheit, 
ver fluchtes Falern ..,“ murmelte er — da kam der Befehl 
zum Angriff. 

Sie liefen, etwa zwei⸗ bis dreihundert Mann, in dünner 
Linie über eine mit Unterholz beſtandene Ebene auf die 
Schwarze eines Waldrandes zu. Nach dreißig Schritten 
krachten Schüffe, und Kameraden fielen. Rauchwölkchen ſtan⸗ 
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den im Dunſt der Frühe. Es roch nach Pulver. Neue Schüffe. 


= Angeln vffffen-Eiliger vor, eiliger! Im Walde ſaß der Feind. 


San ſtürzte los: -Von namenloſer Wut erfüllt. Er rannte, 


2 2: Rolgerte/ sd, ſprang hoch, rannte weiter, hörte Kugeln am 
Ghr voͤcbelſingen, kachte hyſteriſch, ſchrie auf und ſchoß auf 


einen Kerl, der baumlang vor ihm aus dem Graben auf⸗ 
tauchte. Der Kerl fiel. Der Waldkamm war erreicht, der Rand 
wurde geſtürmt. In leidenſchaftlichem Gefecht die ſchwache 
Beſatzung des Gegners geworfen. 

Pauſe. San ſtand ſchweratmend. Funken tanzten vor ſeinen 
Augen. Er hörte den Befehl zum Niederlegen und legte ſich 
mechaniſch in die Naͤſſe. Er merkte, wie ihm etwas Warmes 
in den Hals rann. Er faßte hin, hatte die Hand voll Blut. 
Streifſchuß oder ſonſt was, ſagte er. Wie warm ſolch Blut iſt. 
Ich bin kein guter Soldat, aber ich bin ein guter Falerneſe 
und ich werde leben bleiben, damit die Stadt leben bleibt. Er 
riß einen Lappen aus ſeinem Hemd und verband ſich die 
Kopfwunde, die unerträglich zu ſchmerzen begann. Doch der 
Schmerz erzeugte faſt etwas wie Rauſch. Er erhob ſich wan⸗ 
kend und ſagte zu zwei Kameraden, die ihn erfreut und mit 
fiebrigen Augen anſahen: „Haltet dieſen Sturm aus, dann 
werden wir ſtürmen.“ Man verſtand ihn nicht. 

Aber da man ihn liebte, drückte man ihm die Hand. 


Wahrend noch im Süden der Kampf tobte, ſetzte der er⸗ 
wartete Hauptangriff des Feindes gegen die Weſibaſtionen ein. 
Es iſt nicht Aufgabe des Chroniſten, ihn in ſeinen Einzelheiten 
zu ſchildern. Schlacht iſt Schlacht, und nie wũtete fie heftiger 
zwiſchen beiden Gegnern als diesmal, wo dem Feinde alles 
darauf ankam, Falern endgültig zu zertreten. Wir dürfen 
vielleicht nicht ſagen, daß Marſos irrte, als er annahm, die 
Belagerer würden nach dem erſten Scheitern der Angriffe 
den Sturm einſtellen, denn feine nächtlichen Vorbereitungen 
mochten das Gegenteil beweiſen. Doch er irrte entſchieden in 
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der Über zeugung, daß bereits um die Mittagsſtunde der Kampf 
zugunſten Falerns entſchieden ſein müßte. Um vier Uhr nach⸗ 
mittags waren zwar drei der Südkämme noch im Beſitz Fa⸗ 
lerns, und im Norden hielt Bezirkskommandant Rey nach 
wie vor „Hahnenſchrei“. Doch „Vorhölle“ war nach grauen⸗ 
vollen Kämpfen erobert, und der Feind drang über Berge 
von Leichen gegen die zweite Verteidigungslinie vor, die von 
der „Griechiſchen Zitadelle“ hinunter über die alten Weſt⸗ 
baſtionen nach der Vorſtadt Barkly⸗Falern lief. Auch dieſe 
Linie konnte eigentlich gegen eine Armee gehalten werden, 
da ſie von Marſos mit allen Liſten erbaut und mit allen Tech⸗ 
niken des Verteidigungskrieges befeſtigt war. Wenn trotzdem 
Grund zur Beunruhigung beſtand und um die vierte Nach⸗ 
mittagsſtunde Falern plötzlich von dem Gefühl fürchterlicher 
Gefahr beſeſſen wurde, lag es an etwas anderem, an einem 
Umſtand, der ſelbſt von dem bedächtigen Feldherrn nicht in 
Ermägung gezogen war und jetzt entſcheidend für das Schick⸗ 
ſal Falerns werden konnte. 

Doch etwas andres zuvor. Es verbreitete ſich naͤmlich mit 
einem Male in der Stadt das Gerücht, die „Griechiſche Zita⸗ 
delle“ ſei geſtürmt worden und damit die geſamten Weſt⸗ 
baſtionen in der Flanke bedroht. Woher das Gerücht kam? 
Uner findlich. Es war da und er wirkte Fuͤrchterliches. Weiber 
liefen aus der unteren Stadt die ſchmutzigen Straßen zur 
Rocca hinauf, deren Tore von Kriegern beſetzt waren, die 
fie befehlsgemäß nicht einließen. Schreiend warfen die Flüch⸗ 
tenden den Wächtern ins Geſicht: „Habt doch Erbarmen mit 
den Kindern, wollt ihr denn, daß wir alle umkommen? Oh, 
ihr Hundsfötter, ihr verlauſten, ihr wollt Falerneſen fein !” 

„Fort!“ donnerte der Zugmeiſter Froo, der das „Große Tor“ 
ſchützte. „Verdammtes Pack, wir ſchließen die Bohlen, wenn 
ihr nicht ſogleich verſchwindet! Unſinn ſchwatzt ihr! Falern 
ſteht.“ | 

Die Weiber mehrten ſich. Neue kamen mit Geraͤt und Heinen 
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Kindern auf Karren, Entſetzen auf den Geſichtern oder troßige 
Empörung. Es waren Frauen der Südſtadt, mager und ver⸗ 
braucht. In ihren Geſichtern lagen Falten, grau und tief wie 
die Morgenſtunden, in denen ſie ſich alle Jahre zu ekler Arbeit 
erhoben hatten. Sie ſchrien durcheinander, verſuchten ſich 
durch das Tor zu drängen und beſchimpften Froo. 

„Wißt ihr nicht, daß die Zitadelle erobert iſt? — Die Weſt⸗ 
ſtadt iſt gefallen! Der Feind iſt gleich in Falern. Laßt uns ein, 
gleich kommen die Männer, dann müſſen wir draußen bleiben. 
So habt doch Erbarmen und laßt uns ein!“ 

Ein wenig verwirrt blickte Froo um ſich. „Unſinniges Ge⸗ 
rücht,“ murmelte er. „Lauf einer zum Rat und frage! — 
Nicht eher Einlaß, als bis Erlaubnis, ihr Hundsfötter —! 
Musketen vor, ſage ich, fort!“ 

Wie ſchwarze Fahnen flatterte eine Angſt durch das Volk 
von Falern. Wenn der Feind drinnen war, was dann? Er 
war grauſam, kalt, berechnend, hart — ah, das wußte man. 
Er ſperrte das Waſſer ab und ſchickte Spione in die Stadt, 
daß ſie die Brunnen auskundſchafteten, um ſie zu vergiften. 
Aber die ſiebenunddreißig Brunnen waren noch voll ihres 
koſtbaren Stoffes, ſtreng bewacht durch die beſten Falerneſen 
und ganz unverſiegbar, da ſie in ſechzig Meter Tiefe geſtochen 
waren. War aber der Feind erſt in der Stadt, würde er alles 
vergiften und zerſtören und keine zehn Tage hielte ſich die Rocca. 

Ein großer Zug von Frauen, Greiſen und Kranken zog zur 
Kirche des Heiligen Franz. Eine Prozeſſion mit ſilber weißen 
Bannern, ſingend und heulend. An ihrer Spitze der Mönch 
Mendax. 

Sie quollen durch das hohe Portal in die mächtige Dame 
merung des Raums, die eiſig wie der Atem der Unendlichkeit 
ihnen entgegenſchlug. Sie beugten ſich zur Erde, zur feuchten 
Erde und fangen die Litanei von der Erlöfung durch den Tod 
des Herrn, und droben auf der Empore ſetzte mit dem Brauſen 
eines Sturms der Geſang der Orgel ein. 
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Mendax aber hatte die Arme hochgereckt, daß fie weiß und 
mager wie Lichter aus dem Grau der Kutte in die Höhe ſtießen, 
und ſeine Stimme erfüllte die eiſige Luft des Raums mit der 
Glut des Geweihten: 

„Beuge dich, ſtolze Stadt, beuge dich tief vor der heiligen 
Stunde deines Todes. Falern, du ſtirbſt, du Vaterſtadt, du 
Kinder ſtadt, du Heimat unſres Glückes, du Wohnung unfrer 
Ahnen. Vorbei, zu Ende, zu Ende! Beugt euch nieder in De⸗ 
mut, denn ihr ſeid das Geſchlecht, das ausgewählt wurde, für 
die Sünden der Vergangenheit zu büßen. Schuld ſäten ſie, 
Qual müßt ihr ernten. In Luſt zeugten ſie, daß ihr in Schmerz 
gebaͤrt. Sie feierten, damit ihr darbtet, fie lebten, damit ihr 
ſterbt. Flucht ihr ihnen? Wem flucht ihr? Euren Ahnen? 
Eurem Gebein? Iſt nicht ihr Blut in euch? Tragt ihr nicht 
dieſelbe Sünde in den Adern, würdet ihr nicht wie ſie die 
Nächte durchtollen, wenn nicht der Feind an den Mauern 
rüttelte, wenn nicht Gott euch das heilige Leid geſchickt hätte 
als Prüfung für die Auserwählten?“ und mit heulender 
Stimme ſchrie er auf die erbebende Menge: „Verfallen dem 
ewigen Tode find die, welche in dieſer Stunde die Fäufte gegen 
Gott heben und ihrer Mutter fluchen, die ſie gebar. Denn ſie 
haben nichts als Qual. Sie haben die Vorhöͤlle hier, um in 
der Hölle drüben zu verbrennen. Sie haben nichts als Leere, 
weil nur Fraß und Zeugung ſie zu füllen vermocht hat. Sie 
haben nichts als den Fluch, weil nur Sünde ihnen ihr Leben 
verſchönen konnte. Ihr, die ihr heult und wimmert, ſeid ver⸗ 
loren, nichts rettet euch, nicht der Tod, nicht das Leben, nicht 
Gott und nicht der Teufel. Elende ihr, Armſelige, wißt ihr 
nicht, daß Leid höher iſt als Glück, daß es nur den Auser⸗ 
wählten Gottes beſchert iſt, zu leiden? Brennen euch die Ein⸗ 
geweide? Hungern eure Kleinen? Sterben eure Väter und 
Söhne? Wohl euch, wohl uns, denn wir müſſen hinein in 
dieſes Meer von Blut, wir müſſen uns in Qual zur Erde 
beugen, Laſten auf dem Rücken und das Brauſen wilden 
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Wehes in den Ohren. Wir müſſen leiden, um zur Gnade zu 
kommen. Nur wer durch die Wüſte der Qual geht, wird zum 
Tal der Seligkeit gelangen. Denn es gibt keine Seligkeit ohne 
Leid. Und wer von euch eine ſolche ſiehet, muß ſie fürchten wie 
die Peſt, da ſie ein Geſchenk des Teufels iſt. Nur was aus dem 
Leide geboren iſt, hat Beſtand. Und wehe dem, der ein Glück 
geſchenkt erhielt, man wird es ihm mit Blut und Knochen 
wieder aus ſeinem Leibe reißen. So ſeht um euch, ſeht dieſe 
Stadt in Schmerz erbeben, in Zuckungen liegen, in Qual 
ſtöhnen — ſeht um euch Hunger, Armut, Entbehrung, Froſt, 
Krankheit, Fieber, Tod. Vergeblich? Seid ihr Blinde? Werdet 
ſehend! Laßt alles Unglück Falerns, die Sorge eurer Brüder, 
das Leid des Nächſten, laßt es mit durch eure Bruſt ſtrömen, 
je mehr um ſo beſſer, je tiefer um ſo heiliger. Leide, Volk von 
Falern, dann wirſt du in der Tiefe des Leids die Seligkeit 
er fahren, die dir ſagt, daß dieſes alles von Gott kommt, hohen 
Sinnes voll iſt, Höchftes Glück im Schoße birgt. Beuge dich, 
Falern, hungere Falern, ſtirb, du Stadt unſrer Väter, du 
leuchtende, ſtarke, jubelnde Stadt, denn aus deinem Tode 
ſpringt das Leben, das wir nicht kennen, um deſſentwillen wir 
aber ſterben müffen, ſterben müſſen — —“ 

Seine Stimme rauſchte wie ein ſchwarzer Vogel durch den 
Raum. Brauſend ſetzte das Geheul der Orgel ein, Schluchzen 
barſt auf vom Grunde der Kirche, wo Tauſende in zuckendem 
Leide lagen. 

Mendax ſtieg hinab. Hoch, mager, mit flackernden auf⸗ 
geriffenen Augen, als ſähe er eine Viſion. Die Flügel des 
Portals öffneten ſich. Draußen tropfte Sonne zwiſchen ſil⸗ 
bernen Winter wolken. Das Volk erhob ſich, drängte ſich um 
ihn, berührte ſein Kleid, bat ihn um den Segen ſeiner Hand, 
trug die Kranken zu ihm, daß er ſie heile. Er aber ſchaute in 
lächelnder Verzückung auf die Bebenden, hob feine Hände 
und ſprach: „Brüder und Schweſtern, aus der großen Liebe 
quillt eure Qual; aus ihr wird eure Erlöſung quellen. Gott 
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iſt mit uns, da er uns peitſcht.“ Und er beugte fich zu einem 
Fieberkranken und küßte ihn auf die Stirn. 

Über feine hohen blaſſen Schlafen floß das weiße Licht der 
Sonne in die unſteten Augen des Kranken, der ruhiger ward. 
Dann ging der Mönch weiter. 


Befehl von Marſos kam: Letzte Reſerven! Das Unheil brach 
los. Die grüne Fahne von Falern mit dem ſpringenden Löwen 
wogte über dem Turm des Stabthaͤu pter palaſtes im Winde, 
mit ſchwer faͤlliger Gebaͤrde nach Weſten grüßend, wo die 
Ströme immer neuer Truppen gegen die geſchwaͤchten Ver⸗ 
teidiger anſchwollen. Die Brandung ſtieg. Gefahr. 

Schnee und Regen ſchnoben im kalten Oſtwind über die 
Ga ſſen. Kein Nebel. Aber ein arges Wetter, das jedes Geſicht 
mit Riemen peitſchte. In haſtigem Schritt, gedraͤngte Ko⸗ 
lonnen, eilten die Reſerven auf Marſos Befehl gegen die 
wankende Weſtlinie. Im Norden kletterte der Feind am 
„Hahnenſchrei“ hoch. Feuer und Pech, Schwefeldampf und 
Steine ließ Bezirkskommandant Rey gegen ihn los. Ein 
Ringen an den Kanten und Stechgräben, verzweifelt und 
tieriſch. Sieben Angreifer auf einen Falerneſen. Aber dieſer 
eine dachte an ſein Haus irgendwo in der Altſtadt, an die 
bebende Frau, die ſchon die letzte Habe mit fliegenden Haͤnden 
zuſammenraffte, und ſtieß mit zehnfacher Wut gegen die an⸗ 
kletternden Leiber. Rey wußte, daß er an Sukkurs nicht denken 
durfte. Alſo ſterben oder ſiegen! Es lebe Falern! 

Zuckerſchmidt ſtand im Feuer der Südkamme. Den erſten 
hatte er räumen müſſen. Das war etwa fünf Uhr nachmittags. 
Abends um acht Uhr fiel der zweite Südkamm in die Haͤnde 
des Gegners. Darauf Zuckerſchmidt zu Marſos: „Bis zehn 
Uhr halte ich den dritten, nicht eine Minute länger.” 

Marſos zurück: „Sie werden ihn bis morgen halten.“ 

„Als Toter, ja wohl,“ ſtieß Zuckerſchmidt hervor. Der dritte 
Kamm war ein Gitter werk von Verhauen, ein Netz von Stech⸗ 
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gräben, ein Sieb von Wolfsgruben. Die Krieger des Haupt⸗ 
manns hatten mit Aufbietung aller Kräfte, mit der Wut der 
Verzweiflung gearbeitet. Leben? Das iſt nichts. Verteidigen iſt 
alles. Wen verteidigen? Uns? Unſer Leben? Nein, Falern. Wir 
gelten nichts, Falern alles. Und in Schnee, Regen, Schlamm, 
Dreck, Pulverrauch dachten fie aufftöhnend ihres Bettes da⸗ 
heim, ihres Kindes vorm Hauſe, das ſie ſchützten, dachten 
irgendeines rührenden Spiel zeuges und ſahen das gequälte 
Geſicht der Mutter. 

In den Oſtlagern lief Le Re durch die dünnen Reihen feiner 
Soldaten. „Auf jede Meile ein Mann,“ murmelte er außer 
ſich. „Marſos iſt wahnſinnig oder Falern bereits verloren!“ 
Er zitterte vor Erregung. Das Donnern der Bombarden klang 
wie Gewitter von Weſten her. Die Nacht ſtand flammend über 
der Stadt. Roter Himmel, den Wind und Schnee wuſch. 
Le Re lugte ſcharf nach Oſten hinüber in die blaue Finſternis: 
jenſeits der Abhänge ſchien Bewegung das Dunkel aufzu⸗ 
ſchütteln. Ein Licht? Nein. Erloſchen. Will er angreifen? War⸗ 
um greift er nicht an? Wenn es hier losginge, waͤre Falern 
geliefert. Le Rs ballte die Fauſte im Pelz: vermutlich hat er's 
nicht mehr nötig. Aber wenn, dann — oh, noch unſre Leichen 
werden den Sieger in die Ferſen beißen. Regen peitſchte ihm 
ins Antlitz. Gewitter von Weſten. Der dumpfe Knall einer 
Exploſion. Ein gelblicher Schein brach ſüdweſtlich gegen den 
erleuchteten Himmel. Wir? Drüben? Le Rs ſtampfte mit dem 
Fuß auf. Ah, verflucht, verflucht, hier ſtehen und nichts 
wiſſen. | 

Eine Gruppe ging eilig vorbei. 

„Immer Lärm machen, laufen, laufen!“ rief der Bezirks⸗ 
kommandant. „Sie ſollen denken, eine Armee liegt noch im 
Oſten.“ 

Er bemerkte, wie müde die Geſichter der Leute waren. Faſt 
welk und ergraut. Selbſt die Jungen ſchienen alt zu ſein. 
Ihr Gang war ſchlaff, verkrampft ihre Hände. 
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Le RE ſah ihnen nach und begriff plötzlich Falerns furcht⸗ 
barſten Feind: den Hunger. 

Das war es. Hier lag der Punkt, wo ſich Marſos verrechnet 
hatte. Er rechnete mit Soldaten, mit Zahlen, mit Material, 
mit dem Mut der Falerneſen, mit der Wut des Verteidigers, 
mit der Unermüdlichkeit feines Hirns — aber mit dem leeren 
Magen rechnete er nicht. 

Plötzlich gegen Spätnachmittag ſchlugen ein paar Leute um. 
Weder erſchoſſen noch verwundet, — ſondern nur matt, er⸗ 
ledigt, verhungert. 

Aſſal meldete Abnahme der Kampfkraft in der Zentral⸗ 
ſtellung. Die Leute wären ſchwach. Einige weinten. Marſos 
bronzenes Geſicht hob ſich metallen gegen ihn: „Haben ſie 
nichts zu eſſen bekommen?“ 

„Gewiß,“ ſagte Aſſal, „doppelte Rationen. Aber fie haben 
ein Jahr lang und mehr Viertelrationen bekommen, und das 
macht ein fetter Biſſen nicht mehr gut.“ 

Marſos zuckte die breiten Schultern. Sein Antlitz glänzte 
vor Schweiß, blau traten die Adern an den fahlen Schlaͤfen 
heraus. 

„Reſerven,“ befahl er. 

„Die Rocca iſt leer bis auf die Wachtler.“ 

„Weiß ich. Aber in den Lagern auf dem ,‚Großen Spiegel‘ 
liegen noch die eiſernen Kohorten.“ 

„Es ſind die letzten.“ 

Marſos nickte. 

Aſſal ſchickte die Melder fort: „Eiſerne Kohorten“. 

Draußen fegte der Wind zerregneten Schnee an das Ge⸗ 
mäuer der Kaſematte. Der Turm der „Griechiſchen Zitadelle“ 
ſchien zu erzittern im Gebell der Bombarden, die unten dicht 
vor den letzten Gräben Feuer auf Falern ſpien. Ein Hagel⸗ 
ſchauer praſſelte auf den Hof. Meldegänger flogen, Läufer 
riefen ſich zu, Krieger ſtanden, die Muskete in der Fauſt, eng 
gepreßt, wartend auf den Befehl. Droben auf den Wällen 
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aber lagen fie baͤuchlings im Pulverdampf und ſchoſſen Hin: 
unter in die Nacht. Die Zugangs wege hinauf rollten fie 
mächtige Blöcke an, Feuerſpritzer und Gefäße, die im Augen⸗ 
blick des Angriffs brennendes Pech über die Stürmenden 
goſſen. Von den vier Signaltürmen der Zitadelle flogen grün 
und rot die Lichter in die fauchende Nachtluft, knatterten hoch, 
erloſchen. Eine Sirene vom Hauptturm brüllte. Dreimalig 
tiefer Ton, der wie ein grauer Vogel mit langer ſchwerer 
Schleppe über die Baſtionen flog. 

In der Zentralſtellung, wo Bla ſtand, horchte man auf. 
In Dreck, Qualm, Feuer und Schlamm hörten die Falerneſen 
daraus die Ankunft der letzten Truppen. 

Bla ſtand mit ſieben dezimierten Kohorten in einem Gewirr 
von Verhauen und Gräben. Fieberglühend, matt, aber 
fliegend vor Erregung und entſchloſſen, keinen Schritt 
Boden mehr aufzugeben. Dieſer Poſten hieß die „Höhle“. Es 
war die ſogenannte Zentralſtellung. „Attica“, „Vorhölle“, 
„Schwarzneſt“ waren geräumt. Total zuſammengeſchoſſen, 
verbrannt, zerſtört, ausgeräuchert. „Rohrdommel“ ſtand noch 
im Feuer verzweifelten Ringens. Der Oſtflügel der Stellung 
noch in Blas Hand. Mitte und Nordweſt vom Gegner beſetzt, 
der ſich notdürftig in den Ruinen verſchanzte und Berge 
ſeiner Leichen als Wälle gegen Falern aufſchichtete. 

Vor einer halben Stunde befahl Marſos Gegenangriff. 
Bla folgte, aber es geſchah das Schreckliche, daß den Faler⸗ 
neſen, die ſeit der Frühe im Kampf ſtanden und kaum drei 
Stunden Ablöſung gehabt hatten, die Kraͤfte verſagten. 
Einige fielen um, torkelten, ließen ſich zuſammenſchießen, 
ohne Deckung zu ſuchen, liefen fort, ſinnlos fort, irgend wohin. 

Hunger. 

Bla verſuchte nun den Oſtteil „Rohrdommels“ mit ein paar 
Unerſchütterlichen zu halten und den andern ſtaffel weiſe 
Ruhe und Nahrung zuzuführen. Aber, als ob der Feind es 
ahnte, ſetzte auf der ganzen Front der Zentralſtellung erneut 
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der Angriff ein, und jeder, auch der ſchwächſte, mußte hinter 
Gräben und Verhaue. So ſah Bla feine Leute ſchweißtriefend, 
mit verzerrten Geſichtern und ohn maßen überdreckt, bis an die 
Knie in Pfützen und Geſtrüpp ſtehen. Er ſah ſie ihre Pflicht 
tun, aber er fürchtete, daß plötzlich alles zu Ende fein koͤnne; 
plötzlich eine Panik, ein entſetzlicher Gedanke, eine Angſt oder 
ſonſt etwas völlig Unvorhergeſehenes — und dann, dann — 
dann war Falern verloren, total verloren, erledigt, eine er⸗ 
oberte Stadt. Denn war die Zentralſtellung einmal durch⸗ 
brochen, konnte man der Zitadelle von Süden und den Käm⸗ 
men von Norden her auf den Leib rücken und mit ein bißchen 
Nachdruck, Geduld und Übermacht alles über den Haufen 
rennen. 

Darum zitterte Bla. Er ſtand vor der Pulsader von Falern 
und wehrte die blitzenden Schläge, die gegen fie geführt wur⸗ 
den. Er ſchrie um Verſtärkung, und Marſos, der wußte, was 
auf dem Spiele ſtand, warf die eiſernen Kohorten vor. 

Sie kamen an, rückten in die Stellung, luben, ſchoſſen, 
ſtanden wortlos im Kampf. Die, welche ſchon acht Stunden 
im Feuer waren, wankten zurück. Aus der Küche ward Suppe 
an ſie ausgeteilt. Viele goſſen das Getraͤnk gierig den Schlund 
hinab, andre wehrten müde ab. Es hatte ſie Ekel gepackt, 
Brechreiz umkrallte ihre Kehlen. Schlimm, denn die waren 
zum nächſten Sturm nicht mehr zu brauchen. Sie legten ſich 
auf den Mantel mitten in Schnee und Wafferftürgen, die mit 
Windſtößen vom Himmel fegten, mitten in den Dreck auf⸗ 
gewühlter Wege und fielen in bleiernen Schlummer. 

Unter denen, welche eben eintrafen, befand ſich Mendax, 
der Mönch. Hager und größer als alle, glich er einem Vogel 
mit böſem Schnabel und ſcharfem Raubtierauge. Er wußte 
zu kämpfen, denn er war Falerneſe und verteidigte wie der 
ſchmutzigſte Kätner der Südſtadt mit der heiligen Wut des 
überfallenen fein Haus. So ſtand er gebückt hinter einem 
Wall aus Säcken und Geſtrüpp, lauerte auf die Wellen der 
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Angreifer und ſchoß auf das kurze Kommando des Banner: 
führers Adoo, ruhig, regelmäßig, praͤziſe. Neben ihm ſtand 
ein Falerneſe, der das gleiche tat. Auch zur Linken einer. Und 
rechts und links, eng ihm verhaftet, ſtand Falerneſe auf Faler⸗ 
neſe, Menſchen ſeiner Stadt, Brüder in gleichem Blut, die 
alle dasſelbe wollten und nichts andres dachten als: „Ab⸗ 
wehr“ und „Mein Falern“. 

Marſos hatte für die Benutzung im Regen gewiſſe Pulver⸗ 
ſchützer, kleine Dächer über dem Verſchluß, erfunden, die ſich 
vorzüglich bewährten und etwa achtzig Prozent aller Flinten 
trocken und brauchbar hielten. Der Feind hingegen konnte 
bei dieſem Wetter die Schußwaffe nicht benutzen, mußte alſo 
immer verſuchen, nahe heranzukommen, um mit Übermacht 
und Angriff die Falerneſen zu werfen. Indeſſen nützte das 
alles wenig, wo einer gegen zwanzig ſtand, und Mendax, der 
lud und ſchoß, erkannte mitten im Kampfe mit greller Klar⸗ 
heit, daß Falern zu tiefſtem Leide auserſehen war. „Und ſelbſt 
wenn ich wüßte, alſo wenn ich Gott wäre und genau wüßte, 
daß nach drei Stunden Falern fallen müßte, würde ich den⸗ 
noch hier ſtehen und ſchießen. Ja, ich würde mitten im graͤß⸗ 
lichſten Gemenge meinen Leib ſchützend vor die Stadt werfen, 
die doch eine ſterbende iſt.“ 

Er ſchoß. Pulverrauch biß in die Augen. Er dachte: Warum? 
Weshalb dies alles? Iſt es nicht lächerlich, unſer Leben zu 
opfern für eine Stadt, deren Tod beſtimmt iſt? Mitnichten: 
denn wir ſind Falern. Stirbt Falern, ſo ſterben wir auch. 
Falern iſt das Herz, wir ſind ſeine Hände. Wollen die Hände 
leben, wenn das Herz nicht mehr ſchlägt? Die Kugel einer 
Bombarde riß die Sandſäcke auf, und Mendax hatte den 
Mund voll Staub und Aſche. Er beugte ſich vor und ſpie aus. 
Der Falerneſe daneben ſah ihm erſtaunt ins Geſicht und laͤ⸗ 
chelte flüchtig. Denn Menda x' Antlitz war völlig mit Erde 
und Schmutz bedeckt, der auf der beregneten Haut klebte und 
ihm das Ausſehen eines Mohren gab. Er wiſchte ſich über 
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Stirn, Nafe und Mund, Seine Hand war braun. Dann dachte 
er: wozu? und taftete fich zu feinem Poſten. In demſelben 
Augenblick kam die Order zum Ausrüͤcken. 

Wie? Ausrücken? Ja, kommt nicht der Angreifer gegen uns 
gelaufen? Ah — da fiel ihm ein: die Bombarde eben war ein 
Zeichen abgeſchlagenen Sturms. Nun gut, gut, alſo ausrücken, 
vor warts. Er formierte ſich hinter feine Kameraden. Der Be⸗ 
fehl ward weitergegeben: „In lockerer Gliederung gegen 
„Rohrdommel vor.“ In „Rohrdommel“ tobte es noch. Hinein 
in die Hölle! Mendax lachte auf. Sie ließen Falerneſen zum 
Schutz der Wälle zurück und glitten das Feld hinab, vorſichtig, 
den Führerlichtern nach, zwiſchen Wolfsgruben und Stachel⸗ 
drähten hindurchgehend. Man wollte verſuchen, von der Flanke 
gegen die bedeckte „Rohrdommel“⸗Stellung anzurüden und 
mußte zu dieſem Zweck auf etwa zweihundert Meter über ein 
Schußfeld. 

Leichen lagen in der Finſternis wie gefällte Bäume im 
Wege. Blut und Regen bildete Lachen oder hatte ſich zu 
klebrigem Schlamm geformt, der ſich an die Stiefel heftete 
und ſie ſchwer machte, als trügen ſie Sohlen aus Blei. 
Stumm, in höchſter Erregung, ſchritt die Kolonne vor. Locker 
gefügt, nicht dicht, bereit, auf Signal oder Befehl hin ſich 
ſofort in Moraſt zu werfen. 

Plötzlich fühlte Mendax einen irrſinnig heftigen Schmerz 
in der Kniekehle. Er ſchrie leiſe auf und blieb ſtehen. Da er⸗ 
blickte er, kaum erkennbar im Schatten der Nacht, einen Be⸗ 
wegungsloſen am Boden, deſſen Fauſt ein langes Meſſer um⸗ 
krallte. Ein Toter. Ein Toter? Sinnlos. Ein Toter ſticht nicht. 
Jetzt bewegte ſich der Arm mit dem Meſſer, und Mendax, der 
ſich tief niederbeugte, erkannte deutlich, wie in dem blaſſen 
Geſicht zwei wüſte Augen ſtanden, die an ihm vorbeiglotzten 
in die gerötete Nacht brennender Stellungen. Ein Feind, der — 
nein, nein! Das war das kurze graue Wams der Falerneſen. 
Ein Falerneſe. Der Mönch ahnte etwas Fürchterliches, verbiß 
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feinen Schmerz, vergaß feinen Schmerz und ſah dem gequälten 
Bruder ins Antlitz: „Warum ſtacheſt du mich?“ fragte er. 
„Ich bin Falerneſe wie du.“ 

Der Liegende bewegte die Augen, ſie glitten irr und un⸗ 
wiſſend über Mendax hin. Blutiger Schaum ſtand ihm ge⸗ 
trocknet vor dem Munde. Und aus dieſem Munde quoll eine 
Stimme, die nur noch der Schatten einer Stimme war. 

„Wie?“ fagte Mendax. Er horchte. „Was willſt du, Lieber ..“ 

„Kwaͤh —“ 

„Ich verſtehe das nicht.“ 

„Sepiron aſtlach e nantaska tſchaͤh ...“ 

Die Stimme gurgelte, als ſpränge eine kleine luſtige Kugel 
unentwegt in der Kehle umher. Mendax überriefelte es. Er 
ſtöhnte auf, beugte ſich zu dem Kranken und wiſchte ihm mit 
ſeinem Tuch den blutigen Schaum von den Lippen. Es war 
ein noch junger Menſch, es waren friſche Lippen, die kaum 
der erſte Bart umſchattete. „Was willſt du, ſprich, ich verſtehe 
nicht —?“ 

Der Liegende rollte die Augen. Irr, dabei voll wiſſender 
Lichter, als ſaͤhe er etwas, was niemand außer ihm in der 
Welt ſonſt ſah: „Znarz al yptora willeratſch kwoäh,“ gurgelte 
er. Darauf folgte etwas wie ein kurzer Aufſchrei und eine 
Welle von Blut ſchoß über den Bruſtlatz. Die Augen drehten 
ſich und wurden weiß. 

Mendax kniete in den Schlamm und verſuchte den Kopf des 
Sterbenden zu heben, da — ſchrak er mit einem erſtickten 
Schrei zurück: Er erkannte deutlich, ganz deutlich, weil er 
ſein Geſicht dicht vor dem Geſicht des Liegenden hatte, daß 
die obere Hirnſchale glatt abgehoben war. Das Hirn lag frei, 
gleichſam ſauber herausgeſchält und dem Regen preisgegeben. 
Daneben die Schadeldecke mit einem blutigen Haarſchopf. 
Mendax ſtarrte auf das Grauenvolle. Er ſah deutlich die 
braunen, verſchlungenen, unbegreiflichen Windungen des 
Hirns, Faſern und Vertiefungen, Schnecken und Laͤngsſtreifen. 
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Er ſtarrte hinein. Er erblickte das Myſtiſche, ewig Verborgene, 
ewig Geheime, ganz offen, völlig nackt und aller Welt ſichtbar. 
Er fühlte, wie ein Schüttelfroft feinen Körper faßte. Er wollte 
ſich erheben, wankte, ſtützte ſich auf die Muskete und ſpürte, 
wie der Boden ſich langſam zu drehen begann, als ſei die 
ganze Welt ein braunes, welliges Gehirn. Dann taſtete er 
mit einem letzten Schimmer von Bewußtſein nach einem Halt, 
griff ins Leere, ſchrie auf und ſtürzte. 


Als Menda x erwachte, fand er ſich auf einem Feldbett im 
Lazarett von Pas cal St. Amherbe wieder, ſehr ſchwach und 
völlig im unklaren über den Weg, der ihn hierher geführt 
hatte. In langer Reihe ſtand Bett neben Bett; auf der Erde 
Strohlager, auf denen ſich Ver wundete, Kranke, Fiebernde 
wälsten. Was bedeutet das? dachte Menda x. Wie bin ich hier: 
hergekommen und was iſt mit mir geſchehen? ö 

Es war Nacht. Eine flackernde Ollampe hing von der Decke 
und warf ein jämmerliches Licht in den kahlen Raum, deſſen 
Luft ſtickig und verpeſtet war. Die Lampe ſtank abſcheulich, 
qualmte obendrein und flackerte, als ob fie im Verlöfchen ſei. 
Sie quälte den Mönch. Er wollte aufſtehen und ſie ausblaſen. 
Doch als er ſich hochrichtete, empfand er einen brennenden 
Schmerz im Kniegelenk. Er klappte erſchreckt zuſammen und 
lag da. 

Er drehte ſich zur Seite, um in beſſere Lage zu kommen. 
Dabei erblickte er neben ſich auf dem Nachbarlager (die Feld⸗ 
betten ſtanden immer zweiſchlaͤfrig zuſammen) einen totenblaß 
ausſehenden jungen Mann mit verklebten blonden Haaren, 

der ihn mit fiebernden tiefliegenden Augen anſtarrte. Den 
kenne ich doch, dachte Menda x. Irgendwo iſt er mir ſchon be⸗ 
gegnet. Aber wo? Wo? Nun, das iſt ja gleichgültig. Aber 
warum ſtarrt er ſo? 8 

„Du Tchläfft auch nicht?“ fragte der Blonde. Der Mönch 

verzog das Geſicht, weil er ſein Knie bewegt hatte. 
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„Ich war wohl lange ohnmächtig?“ 

„Sehr lange. Vor drei Stunden brachten ſie dich herein. 
Wo ſitzt es denn?“ 

„Ach, am Knie,“ verſetzte Mendax. „Bei dir hat's am Kopf 
was gegeben?“ 

Der Angeredete taſtete mit der Hand nach dem Turban, 
der ihm um die Stirn gewickelt war und nickte. 

„Wie ſteht es mit Falern?“ fragte Mendax. 

„Falern fällt nicht. Ich glaube, ſie kämpfen am dritten 
Kamm. Ich ſtand bei den Südkämmen.“ 

„Zuckerſchmidt?“ 

„Ja, unter Zuckerſchmidt. Ich wäre beinahe draufgegangen. 
Aber nun iſt's gut, und jetzt kann ich wieder meinen Weg 
gehen.“ 

Mendax verſtand nicht: „Willſt du denn ſchon auf?“ Der 
andre: „Denke nicht daran. Der verfluchte Kopf iſt eine 
Dreſchmaſchine, ſage ich dir. Aber denken kann ich ſchon, ſiehſt 
du, und morgen werde ich ſchon noch mehr können.“ Nach 
einer Pauſe herausſtoßend: „Falern muß gerettet werden!“ 

Mendar fah in die fanatiſchen Augen und fragte erſtaunt: 

„Willſt du es retten?“ 

Der Angeredete ſchwieg und betrachtete die qualmende Sl: 
lampe. Mendax verſuchte ſich aufzurichten, um das Fenſter 
hinter ſeinem Bett zu öffnen. Es gelang ihm unter Schmerzen. 
Ein friſcher Luftzug ſtrömte herein. Das Rauſchen des nieder⸗ 
fallenden Regens verſchwamm mit dem Singen der flackern⸗ 
den Lampe. Müde legte er ſeinen Kopf auf die Kiſſen: „Fa⸗ 
lern ſtirbt,“ ſagte er leiſe vor ſich hin. 

Der Blonde fuhr um: „Das alte Falern, ja, aber ein neues 
ſteht auf.“ 

Mendax ſchloß die Augen: „Es gibt nur ein Falern, das iſt 
die Stadt des Glückes, des Reichtums, des Wohllebens, die 
Stadt der ſchönen Weiber und der reichen Gaſtmähler. Und 
die Stadt ſtirbt, weil die Schale ihres Glückes voll iſt. Nun 
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füllt ſich die Schale der Qual, der Entbehrung, des grenzen 
loſen Leids, bis fie jene auf wiegt. Dann bricht die Achſe und 
alles iſt zu Ende.“ 

Der Blonde warf ſich erregt hin und her. 

M, Welch ein Unſinn, Mönch. Siehſt du, dein Geſicht erkannte 
ich kaum im Dunkeln, denn es iſt verdreckt, als haͤtteſt du dich 
im Boulangermoor gewaſchen. Aber ich höre deine Rede und 
weiß, daß du Mendax biſt. Du predigſt den Tod Falerns, ich 
lehre ſein Leben.“ 

Mendax wandte die Augen langſam zum Sprecher: „Du 
ſuchſt noch das Glück?“ 

„Ja, das Glück. Aber nicht das alte Glück, wo wenige 
praßten, weil viele im Kote ſchrien, ſondern das neue der 
Auferſtehung durch die Gerechtigkeit. Still doch, du verſtehſt 
mich nicht; ich will Falerns Rettung, aber nicht durchs Schwert 
iſt es zu retten, ſondern nur durch — einen — großen — Ge⸗ 
danken.“ Er faßte ſich an den Kopf. „Ich habe den Gedanken. 
Heute. Ganz feſt. Ich weiß, ich ſehe alles ganz genau und fühle, 
daß ich es bin, der Falern retten wird, hoͤrſt du, Mönch, ich!“ 

„Wer biſt du?“ 

Der andre lachte: „Ein Nichts. Irgendeiner. Aber fpürft 
du nicht: darin liegt der neue Gedanke! Nicht Graf Soundſo, 
etwa Graf Minotto oder Feldherr Marſos oder Fürſt So⸗ 
undſo oder Prinz Soundſo retten Falern, auch nicht die ganze 
Entenſchar ſchnatternder Ratsherrn im Stadthaͤu pterhaus, 
die Würde, Geld, Titel und Namen haben, ſondern ein Un⸗ 
bekannter rettet Falern, irgendeiner, eine Blaſe, die aus dem 
trüben Schlamm der Südſtadt aufſprang, eine Fliege, die 
man bisher fortjagte, eine Schabe, die man zertrat, ja, eine 
Schabe. Das iſt es.“ 

Er keuchte vor Erbebtheit. Der Mönch faßte ihn an der Hand. 
Liebevoll und ruhig ſprach er: „Du fieberſt, mein Bruder —“ 

Wütend unterbrach ihn der andre: „Ich ſpreche nicht im 
Fieber. Siehſt du denn nicht, was ich meine? Ah, du ſiehſt 
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es nicht! Nun, fo wirft du auch untergehen, du auch, alle, 
die nicht dieſe Idee begreifen, ſie erfaſſen, werden unter⸗ 
gehen.“ 

„Du ſprichſt recht, wir werden alle untergehen,“ ſagte Men⸗ 
dax ruhig. 

„Nein, nicht ſo, nicht ſo, — wie du mich falſch verſtehſt! 
Das alte Falern geht unter, und das neue überdauert.“ 

„Und die Feinde?“ 

„Falern iſt nicht zu erobern. Es wird irgend etwas ge⸗ 
ſchehen, und ſie ziehen ab oder laſſen im Sturm nach oder 
machen Frieden.“ 

„Und wir, mein Bruder?“ 

„Wir? Neu anfangen! Siehſt du, ich weiß, daß die Affen 
im Rat ſagen, das heißt einige, nicht alle, die ſagen, daß ſich 
die Stadt nur noch drei, vier Monate halten kann. Unſinn! 
Die Stadt kann ſich noch Jahre halten! Jahre, ſage ich dir. 
Und inzwiſchen ſind die drüben fort. Und inzwiſchen hat San 
das neue Falern erſchaffen.“ 

Mendax horchte auf: „Biſt du San?“ 

„Ja, ich bin es, und ſchon hier auf dieſem Schmerzenslager 
ſehe ich, daß du mein Feind biſt, Mönch, vielleicht mein ärgiter, 
denn du predigſt den Tod und ich das Leben —“ 

Das Rollen der Bombarden floß dumpf herüber und fiel 
in hartem Echo von den Mauern der Rocca. 

Die beiden ſchwiegen. Da hörten fie einen Geſang. 

Mendax horchte auf. San ſtarrte in die verglimmende 
Lampe, die ihr mageres Licht wie ein hilfeſuchendes Fahnen⸗ 
tuch hin und her ſchwenkte. 

Der Geſang war ſtark, lebendig, erfüllt von brauſendem 
Gefühl. Es waren Frauenſtimmen. Jetzt hörte man das Trap⸗ 
peln vieler Schritte, gleich als zöge eine große Menſchen⸗ 
menge herbei. Mendax richtete ſich zum Fenſter auf und blickte 
hinaus. Auch San hörte, daß etwas vorging und fragte, was 
los ſei. Die Straße lag kotig im Spülicht des Januar morgens. 
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Am Rain magere Ulmen, die ihr Geäft ängftlich vor das aufs 
platzende Feuer werk der Front breiteten. Zur Rechten aber, wo 
die Straße zur Südſtadt hinabbog, kam eine ſchwarzgraue 
Maſſe daher, ſingend, rufend, von irgend etwas Ungeheurem 
beſeelt. Aus dem Rhythmus ihres Ganges ſchaͤlte ſich klar 
der Sinn ihres Liedes heraus: 


„Wir ziehen in den Tod zu deinen Ehren, 

Wir ziehen in die Schlacht zu unſerm Herrn, 
Uns mag der Feind bis auf das Blut zerſtoͤren. 
Wir ſterben gerne — lebe nur Falern!“ 


Sans Turban tauchte neben dem blutleeren Geſicht des 
Mönches am Fenſter auf. Seine Augen glühten. „Weiber.“ 
ſagte er. 

„Es ſind die Frauen von Falern, die in die Schlacht 
ziehen —“ 

Der maͤchtige Troß zog in geordneten Kolonnen, bewaffnet 
mit Musketen, Schwertern, Senſen, vorüber. Eine unbe⸗ 
kannte Gewalt hielt fie zuſammen. Geballt zu einem maͤch⸗ 
tigen Gedanken, gebaren ſich von innen Kräfte, die bis in die 
Sterne flogen. 

San ſchrie leiſe auf: „Viktoria!“ 

Mendax hörte nicht. Brennenden Auges blickte er auf die 
Viſion. 

Der Geſang ſchwoll auf wie ein flatterndes Banner im 
Sturm. Er zer drückte den Lärm der Schlacht und hob die ver⸗ 
ſchlafenen Geſichter der Verwundeten aus ſchwerem Schlum⸗ 
mer. Die Frauen Falerns zogen vorüber, hundert, dreihundert, 
fünfhundert, tauſend und mehr. Ein Zug von Frauen, die ihr 
Letztes gaben, um die Stadt zu retten: ſich ſelber. 

Mochten daheim die Kinder bei den Greiſinnen liegen. Wir 
haben Krafte und ſind eine lebendige Mauer. 

„Das iſt das Wunder,“ flüſterte San. 

Menda x ſchwieg und ſtarrte hinaus. Der Zug bog rechts ab, 
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mitten hinein in das Feuer der Schlacht, die Raketen in das 
Schwefelgelb des Morgens warf. 

In der Stunde, wo Marſos die Räumung des dritten Suͤd⸗ 
kamms befahl, ward ihm der Zug der Frauen von Falern 
gemeldet. Sein ſchweißbedecktes, narbiges Geſicht zeigte kein 
Ver wundern. 

„Waffen für fie, die kräftigſten voran, und ſofort ſüdweſtlich 
zwiſchen Südkamm und Zentralſtellung vorſtoßen,“ befahl 
er. Er rechnete mit dem Untergang, aber er verſuchte das 
Außerſte. Er ſpielte auf Zero und gewann alles. 

Dieſer plötzliche, völlig unerwartete Vorſtoß verwirrte den 
Feind. Er zog die Angreifer von Süden zurück. Zuckerſchmidt 
griff mit der Wut der Verzweiflung in die Lücke ein und ſchnitt 
ſieben feindliche Kohorten ab. Siegestaumel erfaßte die dem 
Wahnſinn Nahen. Bla bemerkte, daß der Gegner „Rohr: 
dommel“ verließ, Rey eroberte „Hahnenſchrei“ zurück, und 
um ſieben Uhr in der Frühe war die unbegreifliche Wendung 
eingetreten. Der Sturm abgeſchlagen. Sieben Uhr fünf Mi⸗ 
nuten beſtieg Marſos On yx und ritt zu Zuckerſchmidt, der ihm 
weinend um den Hals fiel. Der Feind räumte die Südkamme, 
Berge von Toten zurücklaſſend. 

Der Sturm hatte fünfundzwanzig Stunden gedauert. 
Falern ſchrie auf vor Glück. 


Kataſtrophen 


Fa war matt wie nach ungeheurem Blutverluſt. Eine 
große Schwäche lag über der Stadt. 

Nur einer ruhte nicht. Marſos. Er ließ die Stellungen neu 
ausbauen. Er ſtieß um, was ſich in dieſen Stunden der 
Schlacht als unbrauchbar er wieſen hatte. Er befeſtigte die 
Stadt nach neuen Plaͤnen. Man ſagte von ihm, daß er nie⸗ 
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mals fchliefe, denn im Hochquartier auf der „Griechiſchen 
Zitadelle“ ſah man oft bis zum Morgen Licht. Und in der 
Frühe ſchon wieherte Onyx ſeinem Herrn entgegen, der, nur 
von Bezirkskommandant Bla begleitet, die Arbeiten perſon⸗ 
lich kontrollierte. 

Auch im Lebensmittelamt wurde fieberhaft gearbeitet. Sol: 
tan verteilte etwa die Hälfte aller in der Schlacht von Fera⸗ 
pont erbeuteten Lebensmittel unentgeltlich an die Bevölke⸗ 
rung. Er verſprach ſich davon mannigfache Wirkungen auf 
die Stimmung der niederen Klaſſen. Vielleicht nahm er auch 
an, daß dieſe Maßregel zur Befeſtigung ſeiner Beliebtheit 
dienen werde. Aber er täufchte ſich. Das Volk nahm entgegen, 
als wäre es Luft und Licht. Viele murrten auch jetzt über un: 
gerechte Verteilung, und es wurden Stimmen laut, die em⸗ 
pört fragten, warum die Lebensmittel nicht allein an die 
Armen und Niederen abgegeben worden ſeien, und woher 
man die Stirn habe, auch die Vermöͤgenden mit gleicher 
Quote zu bedenken. Wer hinter dieſen Meinungen ſtand, iſt 
unſchwer zu erkennen. San. Er war entſchloſſen, alles zu 
wagen, um den Umſchwung in der Stadt durchzuſetzen, der 
ſeiner Meinung nach allein die Rettung verbürgte. Was er 
ſich darunter vorſtellte, blieb fürs erſte dunkel. Zunaͤchſt 
lockerte er den Boden dadurch, daß er ſich ſelber eine unge⸗ 
heure Popularitaͤt verſchaffte. Wie er es erreichte? Ich weiß 
es nicht. Aber Tatſache iſt, daß feine Verwundung in der 
ganzen Südſtadt ein Feuer des Mitgefühls für ihn entfachte 
und vor ſeinem verwahrloſten Hauſe am Ries ſich täglich 
Hunderte meldeten, die aus ihren mageren Vorräten ihm 
irgend etwas brachten, ſo daß Sans Schweſter Rolla, die ihm 
die Wirtſchaft führte, bald die Vorratskammern zum Brechen 
gefüllt hatte mit Fleiſch, Dörrgemüſe, Kartoffeln und Bohnen. 
San kraͤnkte fie daher tief, als er zwei Tage |päter dieſe ge⸗ 
ſamten Vorräte an die Armſten des Quartiers verteilte und 
ſelbſt kaum ſoviel zurückbehielt, um eine Suppe davon zu 
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kochen. Rolla meinte: „Du denkſt nicht ans Eſſen, folange du 
keinen Hunger haſt, aber ich muß doch für dich ſorgen. Wovon 
ſollen wir leben, wenn du alles wegſchenkſt?“ 

San warf mit lächelnder Geſte hin: „Davon, daß wir ver: 
ſchenken, Kleingläubige.” 

Die blonde Rolla ſah ihn verſtaͤndnislos mit ihren blaſſen 
Augen an. Und glaubte ihm. Aber in der ſchmalen Kammer, 
wo ſie ſchlief, floſſen wieder ihre Traͤnen. 

Soviel über San. 

Wichtiger iſt vielleicht, was nach dem Sturm geſchah. Denn 
damit begann der eigentliche Todes weg Falerns, wie denn 
auch Mendax zum Prior ſeines Kloſters ſagte: „Nicht der 
Feind vernichtet uns, ſondern die eigene Seuche. Wir ſind 
alle todkrank bis aufs Blut.“ 

Wie war es doch gleich? Am Morgen des 17. Januar, acht⸗ 
undvierzig Stunden nach dem ſiegreichen Ausfall der Faler⸗ 
neſen, ſetzte der Generalſturm der Feinde ein. In der Frühe 
des 18. Januar ward er abgeſchlagen. Der 19. aber war der 
Tag der toten Frauen von Falern. 

Zweiundvierzig Frauen, die beim Einſatz ihrer Legion zwi⸗ 
ſchen Süͤdkämmen und3entralftellung gefallen waren, wurden 
zu Grabe getragen. Zweiundvierzig Sarge rollten, mit ſchwar⸗ 
zem Tuch bedeckt, Lorbeer zu Haͤupten, an der Spitze eines 
Zuges, wie er ungeheurer noch nicht geſehen ward. Ganz Falern 
folgte den Toten. Tauſende waren unter der vifionären Ahnung 
aufgeſtanden, daß ſich etwas Gewaltiges begab, vor dem ſie 
ſich dienend beugen mußten. Tauſende ſchritten entblößten 
Hauptes, ſchweigend, den einundzwanzig Wagen nach, die in 
rieſigem Bogen von der Südſtadt aus um die Rocca zum 
„Großen Spiegel“ fuhren. Dort auf dem flachen Hochplateau, 
das ſich gegen Oſten in linder bewaldeter Hügelung erhob, 
um dann bei den Befeſtigungen ſteil abzufallen, waren die 
friſchen Gräber aufgeworfen. Von hier aus ſah man weſtwaͤrts 
die Mauern der Rocca, die Türme und Kuppeln der Altſtadt 
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und ein wenig feitab nach Norden zu die hohen Kornmagazine 
Falerns. Dazwiſchen lag die Ebene, welche nun eine unab⸗ 
ſehbare Menſchenmenge füllte. 

Die ſchwarzen Wagen hielten. Stumm luden die Träger 
die Särge ab. Im mächtigen Halbkreis umſtellten einund⸗ 
zwanzig Bannerträger mit ihren ſeidenen Fahnen den geweih⸗ 
ten Platz. Eine Fanfare ſchrie auf, und ein Chor von Kindern 
ſtimmte das Lied an, das in dieſen Blutjahren erſchaffen ward: 


„Wir ziehen in den Tod zu deinen Ehren, 

Wir ziehen in die Schlacht zu unſerm Herrn. 
Uns mag der Feind bis auf das Blut zerftören, 
Wir ſterben gerne, — lebe nur Falern!“ 


Schon bei dem erſten Verſe ſetzten die Umſtehenden ein, 
das Volk nahm das Lied auf, und von Tauſenden in bebender 
Erſchütterung geſungen, erhob es ſich wie ein Gewölk und 
brauſte über die Ebene wie ein Gewitter. 

Marſos trat vor die Graͤber. Er ſprach. Barhaͤuptig. Sein 
graues Haar faßte der Wind und legte es wie ſilbernen Schein 
um den mächtigen Schädel, Sein Kopf war aus Bronze, 
ſeine Augen aus Stahl. Als er ſo vor den Toten und Leben⸗ 
digen ſtand, überlebensgroß und finſter wie das Tor zur 
Ewigkeit, wußten alle in tiefem Vertrauen, daß dieſer Mann 
das Schwert der Stadt Falern war, ihr Schutz und ihre 
Mauer. 

Marſos ſprach: „Tote Schweſtern! Ihr lieben Frauen! Ihr 
Unſterblichen! Die Heimat, die ihr vor der Wut des über⸗ 
mächtigen Feindes errettet habt, beugt ſich vor euch in un⸗ 
auslöſchlichem Dank. Ihr ſtarbt, damit wir lebten. Ihr hieltet 
mit euren ſchwachen, euren ſtarken Händen die Mauer an, 
die zuſammenbrechen wollte. Ihr ſtandet auf, als Falern am 
Boden lag. Ihr vergaßt Herd und Haus, Kinder und Eltern, 
und erhobt euch, um Falern zu dienen. Und weil ihr dies 
. Ungeheure tatet, geſchah das Ungeheure, daß ihr Herd, Haus, 
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Kinder und Eltern vor dem Untergange ſchütztet. Denn nur, 
wer ſich ſelber hingibt, hingeht und alles opfert um Eines 
willen, der iſt ſtaͤrker als fein Schickſal, weil er ſelber Schickſal 
wird. Ihr unſterblichen Frauen von Falern wurdet in ge⸗ 
weihter Stunde das Schickſal eurer Heimat. Die Götter, die 
dieſe Stadt erbauten und Segen, Ruhm und Fruchtbarkeit 
mit vollen Händen über fie ausſtreuten, erhoben ſich in euch 
zu über menſchlicher Größe. Ihr Heldinnen, Mütter, Gattinnen, 
Schweſtern und Bräute, Zehntauſend beten vor eurem Grabe 
und beugen ſich vor euch, in Stolz, in Glück, in Erfhütterung 
und Dank.“ 

Die Banner rauſchten über die Saͤrge, ein Wogen ging uber 
die Maſſen des Volks, und plotzlich, wie unter höherem Befehl, 
lag ganz Falern auf den Knien. Marſos trat ſtumm zurück. 
In ſeinem ehernen Geſicht zuckte keine Muskel. Seine Augen 
lagen tief hinter den Brauen wie verborgene Waldſeen. In 
einem Kreis von Herren reichte man ihm die Hand, als ſei 
er der Vater dieſer Toten, die Falern beklagte. Der greiſe 
Kondor verbarg nur mühſam ſeine Ergriffenheit, und be⸗ 
wegten Antlitzes ſchaute ihm Soltan ins Auge, wiewohl er 
ihm vielleicht ein wenig gram ſein mochte, da er ſelber hatte 
an den Gräbern ſprechen wollen. 

Nun ſtand ſchon ein andrer vor dem gebeugten Volk, das 
in eiſiger Stille ihn anſtarrte: Mendax, der Mönch. 

Auf einen Stock geſtützt und blaß wie der Tod, ſchien es, 
als ob er aus den Schmerzen, die ihn peinigten, die Kraft 
feiner Rede ſoͤge. Er hatte die Geſte des großen Predigers und 
wußte, daß eine aufflammende Gebaͤrde feines Arms in 
Tauſenden Sturm aufwühlen und Leidenſchaften hochreißen 
konnte. Er wußte, daß ſeine Stimme wie der feurige Bogen 
eines Meteors über die Maſſen flog und in das Herz eines 
jeden glühende Tropfen warf. Doch vielleicht lag die Gewalt 
ſeiner Rede darin, daß er es vergaß. Daß es ihn erfaßte wie 
Verzückung und Taumel und im erſchütternden Hinaus⸗ 
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ſchleudern feiner Geſichte fich fein Leben ausſtroͤmte. Denn über 
alle Maßen mager und bleich, ſchien er ſelbſt den abgezehrten 
Falerneſen nur noch durch den Geiſt, der ihn gepackt hielt, im 
Leben zu ſtehen. „Er lebt vom Sterben,“ ſagte einer einmal, 
ein Unbekannter, der ihn ſah und hörte und dann erſchreckt 
ſein eigenes Wort nicht begriff. Doch war es ausgeſprochen 
und in ſeinem tiefen Sinn erfaßt. Man ſprach es nach und 
erſchauerte vor der Kälte des Todes, die mitten in der Glut 
ſeiner Rede wie ein Eiskriſtall blitzte. 

So ſtand er, größer als alle, vor dem Volk von Falern. 
Seine unſinnig hohe weiße Stirn ſchien in die niedrig fegen⸗ 
den Wolken zu ſtoßen, die ſich im Weſten in ein abendliches 
Feld zer flachten, das gelb und pur purgerandet hinter dem 
ſtumpfen Turm des Heiligen Franz ſtand. Mendax ſtarrte in 
dieſes Verblaſſen des Tags, ſah erſchauernd auf der Gold⸗ 
kuppel des Doms das funkelnde Spiel des Abendrots und 
in den hohen Weſtfenſtern des großen Kornſpeichers ein tief⸗ 
dunkles Feuer flammen. Noch ſchwach vom Krankenlager, 
mit heißer Stirn und zuckenden Händen, nahm er die blaſſe 
Schönheit des Wintertages, der hinter den Dächern von Falern 
in den Horizont tauchte, als ein ſtummes Rufen auf, das ihm 
ſagte: erſt ich, dann ihr! Unabwendbar, unabwendbar! Er 
fühlte, wie der feuchte Wind ihm die Worte von den Lippen 
nahm und über die ſchwarze Menge trug, die er wie ein rieſiges 
Bahrtuch vor ſich liegen ſah. Aus den Fenſtern des hohen 
Speichers winkte eine rote Hand, und Mendax ſah, wie aus 
der glühenden Schale dieſer Hand ein Opferrauch in den 
Abend ſtieg. Alles ward ihm ſo zum Symbol des großen 
Sterbens. 

„Glückſelige Frauen!“ rief er. „Heilige Töchter Falerns, 
wie zeigtet ihr doch, daß Tod kein Vernichtet werden iſt, wenn 
man ihn will, erfüllt von den gewaltigen Schauern des 
Opfers. Der Tod dieſer gebenedeiten Frauen iſt ein kurzes, 
leibliches Sterben geweſen, das gewaltiges Leben erſchuf. 
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Was aber ſchert uns der Leib, meine Brüder und Schweſtern, 
lernt alles verachten, über das die Zeit Gewalt hat, denn nur 
das Zeitloſe allein iſt unzerſtörbar, nur das Zeitloſe kommt 
von Gott. Und wer iſt unter euch, der über ſie klagte und ſchrie 
und jammerte, daß ſie nicht mehr lebten? Leben ſie, deren 
Leiber hier ſtill und lächelnd in den ſchwarzen Saͤrgen liegen, 
nicht unter uns, leben ſie nicht in jedem von uns, gehen ſie 
nicht, waͤhrend wir hier vor ihren Geiſtern knien, wehenden 
Haares über die Hänge hinein in das Abendrot dieſer Stadt? 
Sind ſie nicht drüben, unfaßbar und doch nahe, im Gelb der 
verglimmenden Stunde, im blaſſen Violett des ſchwimmen⸗ 
den Gewölks und im Feuer jedes aufblinkenden Fenſters? 
Sehet, ihr Lieben, was ſuchet ihr nach ihnen, da ſie hier ſind, 
hier, in uns, in Falern, mitten in unſrer ewigen Stadt, deren 
Mauern ſtürzen mögen, deren Geiſt niemals in Staub zer⸗ 
fallen wird. Sind dieſe Toten nicht Falern? Waren ſie weniger 
als Falern in der Stunde, da ſie in die Schlacht zogen? Waren 
fie wirklich Menſchen, Mütter, Schweſtern und Braͤute? Waren 
ſie nicht vielmehr Teile dieſer rieſigen Seele, von der wir alle 
Teile ſind, — Falern? Glaubt ihr noch, daß ihr Einzelne ſeid, 
Selbftändige und Freie? Von jenem Tage an, wo das un: 
geheure gemeinſame Leid unſrer erkrankenden Stadt uns ver⸗ 
band, verlor jeder ſein Ich und wurde Falern. Jeder kann nur 
Falern wollen, nicht mehr ſich ſelber, und da der Leib dieſer 
Stadt ſtirbt, fo muß jeder von euch, laͤchelnd und gleichmütig, 
verzückt und taumelnd vor Erhabenheit, ſeinen Leib dem Tode 
entgegenſchleudern, ganz wie jene Frauen es taten. Und ganz 
wie ſie wird er aus dem Tode des beengten Seins in das un⸗ 
zerſtörbare Leben wachſen. Denn aus dem Tode, den wir 
bewußt, klar und wiſſend begrüßen, quillt ſtets ein unge⸗ 
ahntes Leben, das höher als jenes, welches wir begruben ...“ 

Er ſah, wie mächtiger aus dem Fenſter des Speichers die 
feurige Hand ſich in den zunehmenden Dunſt des Abends 
ſtreckte, und ſchräger Rauch in den Raum ſtieg, er ſah es 
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fiebernd, lächelnd, gleich einer Viſion. Denn ſchon brach ge⸗ 
waltiger die Flamme aus dem geröteten Erker des hohen Ge⸗ 
baͤudes und mächtiger funkelte das Sterben in den weiten 
Fenſtern. Mendax zitterte. Mit über waltigender Gebaͤrde 
ſchleuderte er feine Offenbarung über das Volk von Falern 
hin: „In jenen wurde wahr, was tiefer Sinn alles Lebens iſt, 
in uns wird es wahr werden, was das Wort des Herrn gleich 
einer ungeheuren Poſaune über die Daͤcher dieſer Stadt fegt: 
Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: es ſei denn, daß das Weizen⸗ 
korn in die Erde falle und erſterbe, ſo bleibt's allein; wo es 
aber erftirbt, da bringt es viele Früchte.” 

Er brach ab und ſtarrte in den Himmel. Wie Dampf umgab 
ihn das Schweigen von Tauſenden, die zer wühlt und matt 
ſich von der Erde erhoben. Mendax aber ſah, wie das Dach 
des rieſigen Speichers zu rotem Glaſe wurde und, einer ge⸗ 
wölbten Brücke gleich, ſich in den Himmel hob. Nun wird's 
zerſpringen, dachte er, und ſiehe, es zerſprang mit dumpfem 
Knall und ſprühte aus dem Bruch einen Strom von Feuer 
in die Luft, der ſekundenlang aufrecht wie ein Geiſer ſtand. 
Viſion. Indeſſen — merkwürdig: es begann nach Rauch zu 
riechen. ö 

Plötzlich rief eine Stimme: „Es brennt!“ Ganz laut und 
von nichts anderem erfüllt als Angſt. 

Eine Minute ſpaͤter erbebte das Feld des „Großen Spiegels“ 
von einer ſchreienden, verzweifelten, tobenden, von Panik 
ergriffenen Menſchenmaſſe. Ein wahnſinniges Gedränge be⸗ 
grub Hunderte unter den Sohlen Flüchtender. Ein Gebrüll des 
Schreckens ſtieg zum Himmel: „Falern brennt, Falern brennt!“ 

Einige erfanden ſofort neues Grauen: Der Feind ſei ein⸗ 
gedrungen und habe die Stadt angezündet. Andre mahnten 
zur Ruhe und wurden geſchlagen. Man haßte ſie, man wollte 
ſchreien, man wollte ſich ins Entſetzen ſchleudern und die ge⸗ 
quälten Nerven bis aufs äußerſte peinigen. Man wollte — 
ach! Nichts, nichts wollte man außer Angſt und Schrecken. 
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Denn im Augenblick begriff jeder, daß hier der größte Ge: 
treideſpeicher, eine der Schatzkammern von Falern, in Flam⸗ 
men aufging und mit jeder Sekunde der Feind, ohne eine 
Hand zu rühren, einen Sieg errang. Schon ſpürte man Ruß 
und Aſchenteile in der Luft, und der feuchte Wind trug den 
ſchwelenden Rauch des Brandes zu den Oſtlagern. 

Marſos verſuchte ſofort die Krieger, welche zum Begräbnis 
der toten Frauen abkommandiert waren, an die Feuerſtelle 
zu werfen, um mit Löſchgeräten zu retten, was noch zu retten 
war. Vergeblich. Maſſen des Volkes verſperrten den Weg. Es 
dauerte für Marſos, der zu Fuß gehen mußte, beinahe eine 
volle Stunde, ehe er zum Speicher gelangte, der bereits, eine 
ungeheure Fackel, Funken und Glut und brennende Balken 
ſpie, als ſei er das Tor der Hölle. Das Volk aber raſte vor 
Verzweiflung und Wut. „Die Schuldigen! Die Schuldigen!“ 
ſchrie es. Mendax, vor Schmerzen halb ohnmächtig, warf ſich 
ihnen entgegen, aber niemand hörte auf ihn. Man beſchimpfte 
ihn, und höchſt unflätige und rohe Worte erreichten ſein Ohr. 

Mit Mühe hielten ein paar Wachtler, die Sicherheits⸗ 
vorſteher Knox zuſammengetrommelt hatte, da alle zum Be⸗ 
gräbnis gelaufen waren, die Brandſtätte abgeſperrt. Außer 
ſich vor Erregung, ſchweißbedeckt und von glühenden Funken 
umtanzt, ſtand Knox mit zwei Terzerolen in der Fauſt vor 
den andringenden Wahnſinnigen und brüllte: „Fort von hier! 
Fort! Wer nicht gehorcht, wird erſchoſſen! Fort, fort von hier!“ 
Aber wie auch die Vorderſten zurücktraten, von der Maſſe der 
Nachdrängenden wurden fie mit Gewalt wieder nach vorn 
geſtoßen. 

Sie ſtürzten, ſchrien, ſchlugen um ſich und fürchteten, auch 
wohl in die Brandzone zu geraten. Denn ſchon war einem 
Weib durch abirrende Funken das Haar verſengt worden, und 
jemand beklagte ſich darüber, daß man ihn auf einen glühen⸗ 
den Balken geworfen habe. Indeſſen ſchlug der Qualm er⸗ 
ſtickend auf die Lunge, die Hitze war unerträglich, und die 


128 


Erregung zertrat mit wütender Verzweiflung alle Vernunft 
und alle Überlegung. Denn nachdem es jedem klar geworden 
war, daß mit dem Brand dieſes Speichers Falerns Rationen 
erneut, und zwar in einem nicht abzuſchätzenden Maße, ver⸗ 
kürzt werden mußten, ſchrie man nach dem Brandſtifter, 
gleichſam als ob ſeine Beſtrafung alles wieder gut machen 
konne. Demgegenüber war das Löfchen nebenſaͤchlich. Wohl 
hatte der Kommandant dieſes Stadtteils ſofort Leute ab⸗ 
geſtoßen, die mit Schläuchen und Löſchvorrichtungen des 
Brandes Herr zu werden ſuchten, aber das alles blieb natür⸗ 
lich völlig nutzlos. Auch Marſos, der in der Nähe des Haupt⸗ 
tores mit Zuckerſchmidt und Bezirksleiter Quantum ſtand, 
ſah ein, daß man dem Feuer nicht mehr wehren könne. Nur 
noch an Abſperrung mußte man denken, damit nicht weitere 
Unglücksfälle vorkämen. Doch auch das war bereits zu ſpät. 
Denn die Oſtwand des oberſten Stockwerkes, die bereits aus⸗ 
geglüht war, ſtürzte mit wahnſinnigem Getöſe ein. Eine Hölle 
von brennenden Balken, zer platzenden Mehlſäcken, glühenden 
Steinen, Schutt und Gemaͤuer praſſelte auf die trotz alles 
Wider ſtandes der Wachmannſchaft herzugeſtrömten Faler⸗ 
neſen hinab. Grauenvolles begab ſich. Die Balken zermalmten 
Köpfe und zerbrachen Glieder, als waͤren es Strohhalme. 
Feuer und Funkenregen griff in die Kleider, daß ſie hellauf 
loderten, und Rauch, Schutt und Aſche erſtickten diejenigen, 
welche ſich nicht, zertreten und zu Boden geriſſen, flüchten 
konnten. Ein entſetzliches Schreien ſtob in den feurigen Him⸗ 
mel. Panik erhob ihre rieſenhafte Fauſt und ſchnürte den 
Maſſen die Kehlen zu, daß ſie, lallend vor Angſt, atemlos und 
ſtöhnend fortftürgten, zurück, irgendwohin, nur weg von dieſer 
Tod und Feuer ſpeienden Hölle. 

Unter denen, die mit zerriſſenen Kleidern und halb zer⸗ 
trampelt von der Brandſtätte fortſtrebten, befand ſich auch 
San. Mit Grauen hatte er den jähen Umſchlag der Volks⸗ 
leidenſchaft erlebt und begriffen, wie tief dieſes von Hunger 
Thleß / Falern 9 
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und Entbehrung entkräftete Volk ſchon der Hyſterie verzwei⸗ 
felter Gefühlsausbrüche verfallen war. Zurückblickend ſah 
er die glühenden Fenſter, die brennenden Sparren und Balken, 
ſah die exploſiv aus Löchern und Mauerſpalten hervorbrechen⸗ 
den Qualmwolken, wie das Wüten eines gefräßigen Unge⸗ 
heuers ziſchend, knatternd und krachend ſeine Macht zeigen. 
Die Wachtler, welche eifrig das Feuer abzuſchnüren verſuchten 
und auf den Dächern der benachbarten Häufer mit Eimern 
und Schläuchen hantierten, kamen ihm ſehr lächerlich vor. 
Er begriff plötzlich Mendax und wußte einen kurzen Augen⸗ 
blick mit aller Beſtimmtheit, daß nichts mehr zu retten war. 

Ein derber Schlag in die Seite brachte ihn zum Bewußtſein. 
Jemand packte ihn am Arm. 

„Jetzt haben ſie ihn gefaßt,“ hörte er eine Stimme. 

„Wen haben ſie?“ 
„Na, den Brandſtifter. Der verdammte Hund ſoll mal ſehen, 
was es heißt —“ 

San blickte auf. Im Augenblick begriff er, wohin ihn faſt 
gegen ſeinen Willen die Menge drängte: ein wilder, johlender 
Haufe von mehreren hundert Elenden, Kätnern, er werbsloſen 
Fiſchern und Holzhauern aus der Suüͤdſtadt bedrohte einen alten 
Mann, der jammernd mit den mageren Armen in der Luft 
herumfuchtelte und irgend etwas angſtverzerrt ſchrie. San 
verſtand nicht, was er wollte, erfaßte aber ſofort, wohinaus 
die Wut der Maſſe ging. Entſchloſſen ſchob er die Nächſten 
zur Seite und ſtieß ſich vor warts. Man fluchte und ſchalt, aber 
ein paar erkannten ihn und machten ihm erſtaunt Platz. Er 
rief hinüber: „Seid ihr verrückt, wollt ihr euch wie das Vieh 
benehmen —“ Der wüſte Laͤrm verſchluckte ſeine Stimme. Er 
brach ab und arbeitete ſich mit den Ellbogen nach vorn, ſtieß 
die vorderſten zurück und ſtand vor einer Gruppe wütender 
Weiber und Männer, die bereits Faͤuſte und Stöcke gegen den 
Alten erhoben. 

San riß einen zurück, in dem er den verkrachten Meierei⸗ 
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beſitzer Foth ſah. Der drehte ſich um und ſchüttelte die Fauſt 
gegen San. Sein Fluch ging im Staunen unter, mit dem er 
ihn erkannte. 

„Der Kerl hat den Speicher angezündet.“ 

„Woher weißt du's?“ rief San. 

„Jeder weiß es —“ 

Der Alte erhielt einen Stockſchlag quer über den Schädel 
und fiel hin. Er ſchrie auf wie ein weinendes Kind und faßte 
mit den Händen nach der Stelle, die ſtark blutete. 

San riß ſich los, ſtürzte zu ihm: „Daß ihn keiner anrührt!“ 
ſchrie er gegen die Andrängenden. 

Einen Augenblick trat Ruhe ein. Dann erneuter Lärm. 
Einige ſchlichen zurück, andre, die San nur flüchtig kannten, 
zogen mit groben Schimpf worten gegen ihn: „Der Kerl will 
den Brandſtifter verteidigen! — Kannſt du vielleicht das 
Korn ’rausholen aus dem Feuer — du machſt dich mitſchuldig, 
wenn du ihn ſchützt! — Hau ihm den Hirnkaſten ein!“ Es 
praſſelte auf ihn wie Hagel wetter, aber mit einem untrũg⸗ 
lichen Inſtinkt, der ihm ſelbſt unbegreiflich war, ſpürte er, 
daß ſeine Haltung irgendwie imponierte und trotz Wut und 
Empörung nicht zur Lockerung ſeiner Popularität beitrug. 
Er ſtellte ſich mit ausgebreiteten Armen vor den Bedrohten 
und fauchte den Angreifern entgegen: „Er hat nicht den 
Speicher angezündet!“ 

„Wer hat es denn getan?“ 

„Niemand. Aber nicht dieſer alte Mann.“ 

„Blödſinn, ſtopft ihm das Maul! Hört nicht auf ihn. San 
iſt verrückt geworden, ſchmeißt ihn beiſeite! Wir wollen Rache 
für das verbrannte Brot, los!“ 

San packte ein raſender Zorn. Er hob den Arm und ſchrie 
mit aller Kraft: „Fort, ſage ich zum letzten Male! Denkt ihr 
Hundeſöhne, daß ich euch fürchte? Ihr Feiglinge, ihr Henkers⸗ 
knechte, Waſchweiber, ihr? Ihr wollt dieſen alten Mann um⸗ 
bringen, der ein Seifenſieder aus der Vorſtadt iſt, kaum was 
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zu knacken und zu beißen hat und froh iſt, wenn ihm kein 
Menſch was antut? Ihr Verrückten, wollt ihr euer eigenes Blut 
zer fleiſchen? Glaubt ihr denn, bedrecktes Geſindel, daß er 
hingegangen iſt und hat ſeine Pfeife überm Kornſpeicher aus⸗ 
geklopft und hat ſich geſagt: So, nun brennt's, jetzt will ich 
mich waͤrmen, weil zu Hauſe das Waſchwaſſer zu Eis ge⸗ 
friert? Tätet ihr's? Täteſt du's? Nun und was iſt er anders 
als du und du und ich und wir alle? Ein Hungernder, ein 
Zerlumpter, Zertretener, Willenloſer, — wer von euch hat 
den Mut, ſeine Hand gegen den eigenen Bruder zu erheben? 
Wollt ihr denen droben“ — er ſtieß mit wilder Gebaͤrde nach 
den Paläften in der Rocca — „wollt ihr denen da droben eine 
Freude machen, indem ihr euch ſelbſt umbringt?“ 

So ſprach er und ſchleuderte ſeine Worte wie Steine gegen 
die erregten Hörer. Sie blickten zur Erde, murmelten Flüche, 
ſtimmten zu oder warfen haͤmiſche Bemerkungen hin — aber 
ſie rührten keine Hand mehr gegen den Alten, der zitternd 
und atemlos vor Angſt daſtand und nicht begriff, warum man 
ihm das Leben ſchenkte. 

Soweit war man hier gekommen, da vernahm San und 
alle, die um ihn waren, ein Geſchrei, das ſich aufbaͤumte wie 
ein wildes Pferd, immer höher ſtieg, immer lauter wurde. 
Das Intereſſe am Alten verlor ſich. Man begriff, daß etwas 
andres geſchehen ſein mußte, das ſehr wichtig war. Aber was? 

Nun denn, kurz geſagt, in dieſem Augenblick ging folgendes 
vor ſich: irgend jemand, ein Wachtler vielleicht, vielleicht 
auch einer aus dem Hauſe, in dem ſich die Wachtſtube befand, 
hatte das Loſungs wort für die Volkswut unter die bis zum 
Wahnſinn erregte Menge gerufen: „Sie haben ihn!“ 

Dabei erfuhr man denn, und Tauſende erfuhren es un⸗ 
mittelbar, daß in der Wachtſtube Nummer neun, die keine 
dreihundert Schritt weit vom Speicher lag, ſich der Brand⸗ 
ſtifter aufhielt. Er ſei in der Gewalt der Schutzſoldaten, ſtreng 
bewacht, und ſofort verhört worden. 
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Zehn Sekunden fpäter wußten die vorderften, welche an 
der Spitze des rieſigen Zuges gegen die Wachtſtube tobend und 
rachelodernd anſtürmten, wer der Täter war. Eine Frau — 

Das Wort flog über die Menge und tanzte wie ein gehetztes 
Irrlicht über ihre roten Köpfe: eine Frau, eine Frau, eine 
Falerneſin hat den Kornſpeicher in Brand geſteckt. 

„Schlagt — fie — toooot!“ kreiſchte die grelle Stimme eines 
Weibes. Die Wachtler vermochten die Haustür nicht mehr zu 
ſchützen, ſie hielten die Musketen vor, wagten aber nicht zu 
ſchießen und ſchrien nur immer etwas, das niemand hören 
wollte. Vergeblich. Man riß ſie an den Haaren zu Boden, 
trampelte fie nieder, raſte, polterte, tobte, krachte die hölzerne 
Treppe hinauf und ſtand, zu einem verzerrten, glühenden, 
vor Erregung fiebernden Menſchenhaufen geballt, vor der 
kahlen Stube, in der eine ſchreiende Mutter einem etwa acht⸗ 
jährigen Knaben mit der Fauſt ins Geſicht ſchlug: „Du 
Hundsfott, elender — du haſt Falern in Brand geſteckt, du 
Mißgeburt, du Viech, du Viech du —!“ 

Und plotzlich wußten es alle, wußten es die an der Tür, die 
auf der Treppe, die auf der Straße und die ganze rieſige, 
wogende Menge auf dem funken⸗ und rußüberſprühten 
Speicherplatz: ein Kind hatte das Gebäude in Brand geſteckt. 
Nicht eine Frau, ſondern ein Kind war der Täter. Ein kleiner 
Knabe, der Sohn einer Kätnerfrau, und zwar der Witwe 
Anina Luckee aus dem Köhlerviertel. Ein kleiner Junge, den 
ſeine Spielkameraden Nuxel nannten. | 

Als die in der Stube das erfuhren, fiel ihnen der Schrei 
wie ein toter Vogel zur Erde, und ihre Kinnladen begannen 
zu zittern. 

Ein Zugmeiſter verſuchte, das verzweifelt ſchluchzende Kind 
der Mutter zu ent winden, aber ſie kreiſchte, haͤufte die gräß⸗ 
lichſten Flüche auf den Knaben und zerrte ihn, vor Verzweif⸗ 
lung ihrer ſelbſt nicht mehr maͤchtig, an den Haaren. Zwei 
Wachtler wollten die Eindringenden zurückdrängen, ver⸗ 
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ſuchten Ruhe zu ſtiften, Beſonnenheit, fagten, man wolle 
unterſuchen, Protokoll aufnehmen, prüfen — zu fpät. Denn 
völlig unerwartet fuhr mit hyſteriſchem Gelächter ein ab: 
gehärmtes und ſehr gemein ausſehendes Weib (wie man 
ſpäter erfuhr, eine verarmte Dirne aus der Zentralſtadt) auf 
das Kind los, faßte es an der Gurgel und drückte zu. Jetzt 
ſchleuderte ſich die Mutter gegen das Weib, mit beiden Fäuſten 
auf fie losſchlagend. Der Zugmeiſter warf ſich daz wiſchen. Ein 
Wachtler, der ihm zu Hilfe eilen wollte, glitt aus und fiel 
hin, wahrend der andre mit aufgeriſſenem Munde und faſ⸗ 
ſungslos, wie das Volk an der Tür, hinſtarrte auf das Schreck⸗ 
liche, was geſchah. 

Binnen fünf Sekunden war alles erledigt. Der Kleine 
ſank, als die Fauſt der Dirne ſich von ſeinem Hals löſte, laut⸗ 
los zu Boden. Tot. Die zwei Weiber aber ſchlugen ſchreiend 
aufeinander los. Plötzlich begriff die Mutter, griff ſich in die 
Haare und heulte auf wie ein gepeitſchter Hund. 

Das Volk an der Tür drängte ſich ſchweigend zurück. Ein 
Grauen ging durch die Tauſende. Von der Galgenſtraße her 
kamen Frontkrieger, die Zuckerſchmidt ſchickte. Sie hatten den 
Befehl, zu ſchießen, falls —. Indeſſen ſahen ſie erſtaunt, daß 
die Wut erloſchen war. 

Nur der Speicher loderte noch wie eine rieſige Fackel in 
die Nacht hinein. 


Soltan war in übler Lage. Mit dem Kornſpeicher war 
für etwa anderthalb Monate Brotgetreide verbrannt. Fünf 
Speicher, kleinere zwar, beſaß noch Falern. Sollte er jetzt 
ſparen oder ſollte er öffnen? Er öffnete. Er fürchtete die ent⸗ 
feſſelte Wut des Pöbels. Er ſagte ſich: geb ich ihm zu freſſen, 
wird er ſtill werden. So gab er ihm zu freſſen. Statt daß er 
die Rationen verringerte, er hätte ſie um ein Drittel verringern 
müſſen, vergrößerte er ſie. Um ein ſehr Geringes zwar, aber 
er vergrößerte fie doch. 
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Die Wirkung davon war gleich Null. Das Volk nahm hin, 
aß und wußte doch, daß dies alles nichts helfen konne. Den 
verbrannten Speicher vergaß man nicht, und da man annahm, 
daß auch Soltan nicht verſtand, aus Steinen Brot zu backen, 
glaubte man ihm einfach nicht, wenn er ſagte, es ftünde beſſer, 
als man dächte. Es ſtand ſchlimmer, als man dachte. 

Es ſtand in jeder Hinſicht ſchlimmer. Denn Soltan ver⸗ 
gaß, daß er mit etwas mehr Brot kein Feuer Löfchen konnte. 
Der brennende Speicher hatte aber Funken in das Pulverfaß 
dieſes Volkes geworfen, die eine Exploſion herbeiführen 
mußten. 

Der Lebens mittelkommandant rechnete eben nur mit dem 
Sichtbaren. Hier kalkulierte er gut aus, wog Weſentliches 
gegen Unweſentliches ab und wußte Drohendem mit Erfolg 
zu begegnen. Doch eben weil er feine Fähigkeiten kannte, über⸗ 
ſchaͤtzte er ſie und vergaß, daß unter allem äußeren Geſchehen 
Stimmungen laufen und pſychologiſche Prozeſſe ſich voll⸗ 
ziehen, denen nur ein unerhörter politiſcher Inſtinkt nachzu⸗ 
gehen vermag. 

Soltan ſtand gut mit dem Vorſitzenden des Zünfteaus⸗ 
ſchuſſes, Doktor Aurelius. Aber er merkte nicht, wie Doktor 
Aurelius, eine ſehr ſchweigſame und verſchloſſene Natur, ihn 
über einen Vorgang in der Zünftevertretung ſelbſt im un⸗ 
klaren gehalten hatte, nämlich über eine Spaltung, die de 
facto längft eingetreten, nur de jure noch nicht vollzogen war. 
So wurde er total überraſcht durch ein Ereignis, welches ſich 
auf die einfachſte Weiſe von der Welt angebahnt hatte, Soltan 
aber vor einen Berg unüber windbarer Schwierigkeiten ſtellte. 

Die Mehrheit der Zunfthäupter (neun gegen drei) bean⸗ 
tragten vor Soltan zur Beruhigung des erregten und durch 
die letzten „Vorgänge gebührlich mißtrauiſch gemachten 
Volkes“ die Einführung von Maſſenſpeiſungen, aus denen 
erſichtlich ſein ſollte, daß die Reichen nicht anders und beſſer 
lebten, als die Kätner und Köhler aus der Südſtadt. Der 
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Antrag enthielt bereits einen fertig ausgearbeiteten Plan zur 
praktiſchen Durchführung der Idee. Er war fehr beſtimmt for⸗ 
muliert und wollte ſich auf keinerlei Kompromiſſe einlaſſen. 

Schlag ins Geſicht. Soltan war total ratlos. Doch noch 
nicht genug. Dieſer Antrag hatte auch einen Schwanz. Denn 
unter dem Druck der Steuerlaſt und Hungersnot des niedrigen 
Volkes hatte dieſes durch „einige berufene Vertreter“ ſich an 
den Zünfteausſchuß mit dem Erſuchen gewandt, es möge 
eine füdftädtifche Kontrollinſtanz ins Leben gerufen werden, 
welche die Aufgabe habe, die Speiſekammern der Rocca⸗ 
paläſte und der Villen am „Hahnenſchrei“ von Zeit zu Zeit 
zu revidieren. ö 

„Aber wir haben doch ſchon eine Lebensmittelkontroll⸗ 
kommiſſion!“ brüllte Soltan. 

„Gilt als befangen.“ 

„Unſinn! Verrücktheit! Wird eure vielleicht weniger be⸗ 
fangen ſein?“ 

„Sie wird die Gemüter beruhigen.“ 

„Gegenteil. Sie wird nur noch mehr erregen. Außerdem 
wird ſie nie beim Rate durchzuſetzen ſein. Und dann iſt dieſer 
Weg völlig ungeſetzlich. Völlig —“ 

„Weil er der Weg des Volkswillens iſt? Nichts iſt un⸗ 
geſetzlich, was die Mehrheit des Volkes will.“ 

Soltan ſtarrte den Sprecher an. Das war Sans Geiſt. 
Ah —! Er wußte Beſcheid. 

„Genug, gehen Sie, ich werde ſehen, was ich tun kann.“ 

Der geplagte Lebensmittelkommandant ſtürzte zu Doktor 
Aurelius. Er packte ihn an den Schultern. „Und das haben 
Sie nicht verhindern koͤnnen!?“ 

Der Oberſte des Sanitäts weſens wehrte müde ab: „Nein.“ 

„Aber warum erfuhr ich nichts davon!? Und Ihr Einfluß. 
Ihr Einfluß! Machen Sie ihn jetzt noch geltend, gleich, ſofort!“ 

„Ich habe keinen Einfluß mehr.“ 

„Aber als Vorſitzender des —“ 
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„Ich habe mein Amt als Vorſitzender des Zünfteausſchuſſes 
niedergelegt.“ Er blickte Soltan durch ſeine großen Brillen⸗ 
gläſer ernſt an. „Ich will Ihnen ſagen: ich habe den Krempel 
ſatt. Schluß. Nichts mehr davon. Will nichts mehr hören.” 

Und beugte ſich wieder über ſeine Bücher. 

Am nächſten Tage vertrat Soltan mit zweifelhafter Sicher⸗ 
heit in der Stimme den Zünfteantrag auf Maſſenſpeiſungen 
und Lebensmittelkontrolle vor dem Rat der Sechzig. Es kam 
zu kurzer heftiger Debatte, bei der Mors um ein Haar ſeinen 
Gegner von der Oppoſition, Surral, geohrfeigt hätte. Aber 
trotzdem Soltan auf die Gefahren einer Ablehnung aufmerk⸗ 
ſam machte, ging der Vorſchlag nicht durch. Auch ein Kom⸗ 
promißantrag ſcheiterte. 

Die Zünfte erhielten den Beſcheid, daß die Stadthäupter 
von Falern gerecht über dem Lebensmittelverbrauch wachten, 
und daß in den Sälen der Reichen fo wenig Vorräte auf: 
geſpeichert ſeien wie in den Kammern der Armſten. 

Damit war die Sache einſtweilen erledigt. Das heißt 
äußerlich. Es geſchah nichts, was den Sechzigerrat, einſchließ⸗ 
lich Soltan, weſentlich beunruhigt haͤtte. Nur nahmen die 
Plünderungen und Überfälle in bedenklicher Weiſe zu. Aber 
das ging die Maut an, das hatte Knox abzumachen, und Knox 
beſtrafte, wen er fing, nach Strich und Faden und ſperrte 
ein, daß bald die Gefängniſſe voll waren. Dieſe Vorgänge 
erſchienen denn, einmal im Rate zur Sprache gebracht, 
immerhin ſo bedenklich, daß Marſos, der deutlich eine Locke⸗ 
rung des moraliſchen Gefüges feiner Soldaten herausfpürte, 
auf neuerliche Durchberatung des Belagerungsgeſetzes drängte 
und verſchiedene Vorſchläge machte, die, teils Verſchärfungen, 
teils Milderungen, die Reſultante aus dieſen Erſcheinungen 
zu ziehen ſuchten. Indeſſen ſchlichen die Beratungen darüber 
ſo langſam hin, daß es erſt eines äußeren Anſtoßes von über⸗ 
raſchender Heftigkeit bedurfte, um hier zu entſcheidenden 
Maßnahmen zu kommen. 
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Eines Nachmittags, Anfang Februar, gerade als Knox, der 
Sicherheitsvorſteher von Falern, ſein Bureau in der Zentral⸗ 
ſtadt verlaſſen wollte, wurde ihm gemeldet, daß ein rieſiger 
Pöbelhaufe vor das „Goldene Haus“ gezogen ſei und ſtürmiſch 
Einlaß fordere. Knox faßte ſich an die Stirn. Pöbel vors 
„Goldene Haus“? Er hielt die Sache für einen Irrtum, befahl 
indeſſen ſofort eine Abteilung Wachtler hin und beſtieg ſelbſt 
das Pferd. Als er ankam, war das Unglück bereits geſchehen, 
und der Sicherheitsvorſteher ſtand faſſungslos vor einer 
Leiche. 

Was war geſchehen, und was bedeutete das „Goldene 
Haus“? Nun denn: in dieſem zweiſtöckigen Palaſt am Fuße 
der Rocca waren nicht nur in einem Seitenflügel die in vielen 
Feldzügen eroberten Gold: und Silbertrophäen untergebracht, 
ſondern die geſamten Kunſtſchaͤtze von Falern, an Wert in die 
Millionen gehend, lagen hier unter der Obhut des jungen 
Pflegers, Prinz von Bosq. Der Prinz liebte dieſe Gemälde, 
Gobelins, Becher, Geſchmeide und ſeltſamen Kleinodien, die, 
Jahrhunderte alt, von der ruhmvollen künſtleriſchen Tradition 
Falerns erzählten, mit abgöttiſcher Inbrunſt. Er wohnte im 
Nachbarhauſe, hielt ſich aber faſt täglich zu den Zeiten, wo 
die Säle nicht Schauluſtigen geöffnet waren, in ihnen auf. 
Er befand ſich auch jetzt im „Goldenen Haufe”, als die Wäch: 
ter ihm den demonſtrativen Anmarſch eines rieſigen Volks⸗ 
haufens meldeten. Furchtlos und erſtaunt trat Prinz von 
Bosg auf den Balkon. Da vernahm er mit Entſetzen, wie ein 
vierſchrötiger Kerl mit gemeinem, ausgeſchrienem Organ die 
Offnung des Muſeums und die Herausgabe alles dort liegen⸗ 
den Goldes verlangte. Empört ver wies Bosg die Ankömm⸗ 
linge ihres Weges. Doch nun ſtieg eine Wut aus der Menge 
auf, die wie Rauch ſich ihm auf die Bruſt legte. Er hörte wilde 
Drohungen und ahnte inſtinktiv, daß dies alles nur ein Vor⸗ 
wand war, daß nur ein Anlaß geſucht wurde, um lange auf⸗ 
geſpeicherter Empörung Schleuſen zu öffnen. Blitzartig begriff 
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er die Gefahr für die Kunſtwerke. Feſt entſchloſſen, niemand 
in die Säle zu laſſen, griff er zum Degen und lief hinunter. 

Der Pöbelhaufe hatte indeſſen die Freitreppe belagert und 
forderte mit donnernden Fäuſten Einlaß. Prinz von Bosq 
hinter der Tür ſchrie: „Der erſte, der eintritt, kriegt den Degen 
in den Bauch!“ 

Er ſchaute ſich nach den Wächtern um. Sie waren fort. 
Er ſtand allein im großen Veſtibül, wo ſeidene, geſtickte 
Banner von den Wänden hingen, und goldenes und ſilbernes 
Waffengehange, das aus ſiegreichen Feldzügen ſtammte, leiſe 
klirrte. Draußen brüllte der Chor: „Einlaß, ſofort Einlaß!“ 
Die Tür bog ſich, aber fie gab nicht nach. Prinz von Bosg 
rührte ſich nicht vom Fleck. Er hielt den Griff des Degens 
mit eiſernen Fingern umſpannt. Verzerrten Geſichts ſtand er 
da und hörte durch den wüſten Lärm von der Straße kurz und 
rhythmiſch ſein eigenes Herz klopfen. Und mit einem Male 
fiel ihm jene Nachtſtunde im Palaſte des Grafen Minotto ein, 
wo er, lauſchend und etwas Gräßliches ahnend, in einem 
ſeidentapezierten Gemach ſtand. Er ſah wieder die nackte 
Viktoria vor ſich, die Blutlache, in der Valla ganz ſtill lag, 
und die zerſchlagenen Kunftgläfer aus Torentiner Kriſtall. 
An die Pforte gepreßt, ſtand er da. Da bemerkte er, daß ein 
ſcharfer Gegenſtand durch das Schloß fuhr, gleich darauf gab 
es ein Knacken und Splittern. Das Schloß zerbrach. 

Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er ging ein paar Schritte 
zurück, tiefer in die Halle. Starrte auf die Tür. Sie bewegte 
ſich in den Angeln, hob ſich und brach knirſchend unter wildem 
Gejohle des Pöbels ein. Das grelle Licht der Straße warf 
einen Haufen gemeiner, elender und gieriger Geſichter in das 
ſtille Veſtibül. Prinz von Bosg packte ein unſagbarer Ekel. 
Er riß ſein Terzerol aus dem Gürtel und ſchoß mitten in die 
Köpfe. Ein blau weißes Gewölk verdunkelte den Eingang, 
wütendes Gebrüll widerhallte in den Gewölben der Decke. 
Prinz von Bosg ſah ein, zwei Dutzend verzerrte Geſichter, 
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fühlte ſich gepackt, flach mit dem freien Arm um ſich, traf, 
holte aus und erhielt einen ſo heftigen Schlag auf den 
Hinterkopf, daß er im Moment bewußtlos umfiel. 

Zwei Minuten ſpäter langte Knox an und nahm eine Reihe 
von Verhaftungen vor. Auch ein Arzt traf ein. Er unterſuchte 
den Prinzen von Bosgq, der fteif und regungslos auf einer 
alten Grabplatte lag. Die Hirnſchale war zertrümmert. Der 
Tod mußte auf der Stelle eingetreten ſein. 


Als man im Rate von den Vorgängen im „Goldenen 
Haus“ erfuhr, als bekannt wurde, unter welchen Umftänden 
der Kunſtpfleger von Falern das Opfer einer ſchwer verſtänd⸗ 
lichen Volkswut geworden war, ſchlug die Stimmung jäh 
zugunſten eines Antrags Marſos' um, der den Erlaß ſofortiger 
ſtrengſter Verfügungen forderte. Die Verhafteten, vierund⸗ 
dreißig an der Zahl, wurden vor das Belagerungstribunal 
geſtellt. Achtundzwanzig traf dreijähriger Kerker. Zwei wur⸗ 
den zu leichter Haft verurteilt, vier als unſchuldig freigelaſſen. 
Die Unterſuchung ergab, daß unterm Einfluß von Hetzern ſich 
Hungernde und Lungernde zuſammengerottet hatten, in der 
Meinung, daß im „Goldenen Hauſe“ Schmuck und Geld genug 
läge, um halb Falern aufzukaufen. Das „Goldene Haus“ ſei 
Staatseigentum, das heißt ihr Eigentum, denn ſie ſeien der 
Staat, ſie ſeien Falern. Weil ſie nun wußten, daß für Geld 
auch in Falern noch manches feil war, was ſelbſt durch das 
enge Sieb der ſtrengen Lebensmittelverfügungen fiel, ſagte 
man: wer Geld hat, der hat auch Eſſen. Holt cuch, was euch 
gehört, 

Marſos Verfügungen richteten fich nun gerade mit höchſter 
Strenge gegen jede unrechtmäßige Aneignung von fremdem 
Gut, gegen Unterſchlagung, Raub, Plünderung. Er unter⸗ 
ſtellte dieſe geſamten Verfehlungen, für die bisher die Fronde 
zuſtändig war, dem Schwerte des Belagerungstribunals. 
Soltan proteſtierte in der entſcheidenden Ratsſitzung mit aller 
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Energie und weisſagte Sturm. Marſos entgegnete mit eifiger 
Ruhe, daß dieſer Sturm von drüben eintreten werde, da ber 
ſehr wachſame Feind mit gutem Gefühl für eine Lockerung 
der Diſziplin unter den Falerneſen begabt ſei. Er habe genug 
Spione in der Stadt, um zu merken, wie hier Stein auf Stein 
aus der Mauer brödele. Er, Marſos, habe für die Uneinnehm⸗ 
barkeit von Falern zu ſorgen und trete darum für die An⸗ 
nahme des Geſetzes mit allem Nachdruck ein. 

„Aber ſehen Sie denn nicht, daß dies Volk hungert?“ 

„Sind wir keine Falerneſen?“ erwiderte der Feldherr. „Leben 
wir vielleicht in Freſſen und Saufen? Hier hat einer für den 
andern zu ſtehen. Ich vertraue meinen Kriegern, und ich ver⸗ 
lange, daß ſie mir vertrauen.“ 

Für den Augenblick, ja, für mehrere Tage ſchien wirklich 
die Bekanntmachung der neuen Verfügung eine erhöhte 
Sicherheit und geordnete Verhältniffe in Falern herbeigeführt 
zu haben. Soltan mußte es zugeben, ſah aber mit Sorge den 
kommenden Wochen entgegen, da die Brotvorräte in bedenk⸗ 
licher Weiſe abnahmen, waͤhrend ſeine Beliebtheit beim Volk 
inzwiſchen nicht zugenommen hatte. Nein, ſeine Beliebtheit 
hatte wahrhaftig nicht zugenommen. Im Gegenteil. Die Ab⸗ 
lehnung des Antrags der Zunfthäupter auf Maſſenſpeiſung 
ſchob man ihm in die Schuhe. Wenn man ihn auch für die 
neuen Straferlaſſe nicht gut verantwortlich machen konnte, 
ſo ſagten doch ſeine Gegner im Volke, daß er nicht mit ge⸗ 
nügender Energie im Rate dagegen aufgetreten ſei. Er hätte 
das entſchieden tun können, da ſeine Oppoſitionsgruppe ſtark 
gewachſen war und etwa ein Drittel des geſamten Sechziger⸗ 
rates ausmachte. Man wußte oder ahnte jedenfalls, daß Sol⸗ 
tan, ſo volksfreundlich er tat, doch jenen Herren dort oben 
näher ſtand als den Armen in den Hütten der Südſtadt oder 
am Boulangermoor. Schließlich brauchte man bloß das 
Treppenhaus ſeiner ſchönen Villa zu betreten, um zu wiſſen, 
daß dieſer Mann nicht arm ſein konnte. Denn die wertvollſten 
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Gemälde, die jedes Muſeum mit Freude angekauft hätte, 
hingen dort, faſt unbeachtet, an den ſeidenen Wänden. Außer⸗ 
dem — jeder in Falern wußte, daß Soltans Bruder einer der 
reichſten Finanzmaͤnner des Staates war. Nun alſo, wer den 
Baum ſchlägt, trifft auch die Rinde. 

Trotzdem wäre alles leidlich gegangen, da Soltan auch 
unterm Volk, zumal unter den Kleinbürgern, eine große 
Anhängerzahl befaß, wenn nicht am Tage feiner neuen Ra⸗ 
tionsverfügung (Verkleinerung der Mehlquote) ein Ereignis 
eingetreten wäre, das die Stadt mit Entſetzen ohnegleichen 
erfüllte. 

Es war das Unerwartetfte, das Unbegreiflichſte von der 
Welt, aber gerade darum ein grauenvolles Menetekel für 
alle die, welche in der Umgebung des Mönches Mendax ſich 
auf den Tod vorbereiteten. 

Der Brunnen Nummer ſiebzehn verſiegte plötzlich. 

Allmorgendlich waren die Frauen aus dieſem Quartier 
(Süd weſtſtadt) zu ihm gezogen, um Trinkwaſſer zu ſchöpfen. 
Die Wachtſoldaten öffneten den Verſchlag und ließen die 
Eimer hinab. Als die Gefäße in die Höhe kamen, war nichts 
darin außer einer braunen lehmigen Maſſe. Der Brunnen 
war ausgetrocknet. Die Unterſuchung er wies, daß der Brunnen 
kein Waſſer mehr hatte, gar keins mehr, nicht eine Pfütze. 
Nicht eine Hand voll. Schluß. 

Eine Rieſenmenſchenmenge hatte ſich um das kleine Ge⸗ 
baͤude verſammelt. Die Wachtſoldaten waren ratlos und 
beteuerten zum hundertſten Male, daß ſie den Brunnen nicht 
abgeſtochen und nicht ausgeſoffen hätten. Trotzdem wurden 
ſie von mehreren beſonders mutigen Leuten aus dieſem Stadt⸗ 
teil feſtgenommen und in einen Keller geſperrt. Dann rottete 
man ſich zuſammen und zog vor den Stadthäupterpalaft. 

Doch ehe ich's vergeſſe: auch dieſe Feſtnahme der Wacht⸗ 
ſoldaten hatte einen Schimmer von geſetzlicher Unterlage. 
Zur Zeit, da die Plünderungen und Räubereien allzuſehr 
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überhandnahmen, hatten die Zunfthäupter „im Auftrag der 
drei Südſtadtquartiere“ den Rat darum erſucht, aus ihren 
eigenen Quartierbewohnern eine Schutz wehr bilden zu dürfen. 
Der Rat durchſchaute, obgleich ihm unbekannt war, daß San 
hinter dieſem Erſuchen ſteckte, natürlich die Abſichten, welche 
dabei Pate ſtanden, konnte aber nach laͤngeren Beratungen 
trotzdem nicht umhin, der Bitte zu willfahren. Beſagte 
Schutzwehr, die aus jungen und älteren Reſervetruppen ge⸗ 
bildet war, befand ſich natürlich immer gerade auf dem 
Monde, wenn irgendwo etwas paſſierte. Sie hatte bisher noch 
keine Plünderung verhindert. Dieſe Leute nun hatten die Ver⸗ 
haftung der Wachtſoldaten vorgenommen. Was ſie angeblich 
damit bezweckten, läßt fich nicht gleich ſagen. Vielleicht wollten 
ſie wirklich nur etwas „tun“. Gleichviel. Tatſache war, daß 
die Wächter, übel zugerichtet, in einem finſteren Verlies ſaßen 
und ihr letztes Stündlein er warteten. Draußen tobte Mob und 
verlangte, daß man fie an den Balken des Schutzdaches über 
dem verfiegten Brunnen aufhänge, 

Davon erfuhr natürlich der Rat noch zu derſelben Stunde. 
Während er ſich über die Maßnahmen zur Beruhigung Fa⸗ 
lerns beriet, verlangte Marſos als Kommandant der Stadt 
unverzügliche Freilaſſung der Verhafteten. Zugmeiſter Froo 
hatte zu erkunden, wo man ſie feſthielt und ſie unter dem 
Schutze von Wachtſoldaten in die Rocca zu führen. Da geſchah 
das Unglaubliche, daß Froo ganz einfach verprügelt wurde, 
und man erklaͤrte, dieſe Angelegenheit allein regeln zu wollen. 
Froo warnte vor bös willigem Wider ſſtand und verlangte von 
der ominöſen Sicherheits wehr der Südſtadt die Enthaftung 
der Gefangenen. Aber der Leiter dieſer Wehr, ein gewiſſer 
Sul, erklärte, — nur dem Beſchluß der Südſtädter folgen 
zu wollen. | 

Als Marſos das hörte, lief eine dunkelblaue Ader feine 
Stirn herauf, und ſeine braune Hand ballte ſich zur zornigen 
Fauſt. Er beſtieg Onyx und ritt in ſcharfem Trabe von der 
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Rocca hinab in die Zentralſtadt und durch die Bäder: und 
Hirtenſtraße in das erregte Quartier der Süd weſtſtadt. Als 
das Volk ihn kommen ſah, rückte es verlegen an den Mützen 
und zeigte ſich unruhig. Marſos allein? Das war zum min⸗ 
deſten uner wartet. Denn gegen ihn, den Feldherrn, dem man 
in einem Dutzend Schlachten mit Jubel gefolgt war, konnte 
man unmöglich meutern. Marſos ritt, ohne die Grüße zu 
erwidern, zu dem Ort, vor dem ſich die Menge ſtaute und 
die Auslieferung der Brunnen wächter verlangte. Man wich 
ihm aus. Eine ehrfürchtige Gaſſe ward frei. Aber man ſchwieg. 
Beinahe mehr neugierig, als erſtaunt, wartete man, was ſich 
ereignen würde. Was wird er tun? Was will er? Warum iſt 
er allein gekommen? 

Vor dem Hauſe, in deſſen Keller die Gefangenen ſaßen, riß 
er fein Pferd zurück. Er fragte kurz die Umſtehenden: „Hier?“ 
Man begriff und bejahte. Darauf Marſos: „Wo iſt der Führer 
der Südſtadt wehr?“ 

Sul trat ängſtlich vor. 

„Du haſt ſie gefangen genommen?“ 

Sul drehte die Mütze: „Um ſie vor der Wut der Leute zu 
ſchůtzen.“ 

„Und warum haft du dich geweigert, fie freizugeben, als ich 
Froo herſchickte?“ 

Sul ſchwieg. 

„Aus Angſt vor dem Pöbel, der ſich freut, totſchlagen zu 
können, ich weiß.“ Und mit erhobener Stimme ſetzte Marſos 
hinzu: „Sterben nicht genug in Falern? Wehe dem, der die 
Hand gegen ſeine Brüder erhebt! Er dient dem Feinde und 
wird als Hochverräter gehängt werden.“ Zu den Tür wächtern: 
„Laßt ſie ſofort frei. Die Sicherheits wehr, die ſich erbärmlich 
benommen hat, wird ſie als Schutz vor den Banditen bis zur 
Rocca begleiten und dann aufgelöft werden.“ 

Murrende und unfreundliche Rufe flackerten aus der dicht⸗ 
gedrängten Menge auf. Er hob ſich in den Bügeln, drehte 
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ſich langſam zur Menge hin. Seine Augen lagen hinter den 
Brauen wie Pfeile auf der Sehne: „Iſt jemand andrer 
Anſicht?“ 

Stille. Lautlos. Marſos ſah ruhig und kalt über die Hun⸗ 
derte, die das Haus umbrängten. Böſe, erregte, aber auch 
unendlich abgezehrte Geſichter. Kein einziger freundlicher 
Blick. Doch hinter dem Funkeln ihrer Augen waͤlzte ſich 
Schmerz. Ihn packte plötzlich ein tiefes Mitleid. Er Hätte etwas 
ſehr Liebes ſagen mögen, ſchwieg aber und fühlte faft ſchmerz⸗ 
haft, wie ein Riß zwiſchen ihm und jenen in der Erde lief. 

Die gefangenen Brunnen wächter wurden ans Licht des 
Tages geführt und hielten geblendet die Hand vor Augen. 
Marſos beugte ſich zu ihnen und ſagte ruhig: „Ihr habt eure 
Pflicht getan. Ihr ſeid frei. Man wird euch bis zur Rocca 
begleiten und niemand wird euch etwas tun.“ 

Dann grüßte er kurz, drehte und ritt die Hirtenſtraße hinauf. 
Das Volk trat zur Seite und ſah ihm ſchweigend nach. 


Um die Abendſtunde wurde dem Ratsausſchuß (Acht⸗ 
männerkollegium), der im Kleinen Saal unter dem Vorſitz 
Soltans tagte, ein großer Zug gemeldet, der ſich die Laͤmmer⸗ 
ſtraße herauf zur Rocca und den Weftpaläften hin bewegte. 
Soltan, der fein Amt ver wünſchte und über die Maßen nervös 
war, ſprang erregt in die Höhe und rief: „Was wollen denn 
die Hunde ſchon wieder!“ 

Denn da das große Lebens mittelamt an der Lämmerftraße 
lag, dachte Soltan, daß dieſer Zug ihm gelte. Sein Wort, 
das ihm ſo herausfuhr, war bald darauf in Falern bekannt, 
und man darf wohl ſagen, daß es im Intereſſe des Lebens⸗ 
mittelkommandanten beſſer unterblieben ware. 

Indeſſen hieß es, daß die Menge etwa zwei⸗ bis dreitau⸗ 
ſend Menſchen ſtark, ſich ſehr ruhig benehme, ſehr vernünftig 
ſei und aller Wahrſcheinlichkeit nach keine tumultuariſchen 
Zwecke verfolge. 
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„Sa, aber zum Teufel, was wollen fie denn?” ſchrie Soltan 
den Übermittler der Nachricht an. Der zuckte verlegen die 
Achſeln. 

„Ich kann doch nicht Brot aus der Erde ſtampfen und Fleiſch 
aus den Steinen ſchneiden!“ 

Der Ratsdiener ſagte darauf beſcheiden, daß, wenn er ſich 
eine Anſicht erlauben dürfe, dieſe Demonſtranten ihm nicht 
fo ausfähen, als ob fie um mehr Lebensmittel kämen —“ 

„Sondern?“ ziſchte Soltan. 

„Was andres...“ 

„Was andres, ſehr geiſtreich!“ Soltan machte eine ab⸗ 
ſchätzige Bewegung, als wolle er eine Fliege verſcheuchen. 
„Aber was denn! Na alſo, gehen Sie.“ Und zu dem Haus⸗ 
kommandanten fügte er hinzu: „Laſſen Sie Froo Sicher⸗ 
heitsmaßregeln treffen, man weiß ja nie, was dieſe Leute 
wollen.“ 

Zehn Minuten fpäter wußte man es: Sie ſammelten ſich 
vor dem Palaſt des Kommandanten von Falern, ſchickten 
drei Obmänner zu ihm hinauf und erſuchten ihn um Ein⸗ 
ſetzung von Maſſenſpeiſungen direkt aus dem Lebensmittel⸗ 
ſchatz der Stadt. 

In der Halle feines Hauſes empfing Marſos die Obmänner. 
Er war freundlich zu ihnen. Setzte ihnen kurz auseinander, 
daß ihm als Soldaten der Gedanke an eine Gemeinſamkeit 
des Brotes nicht einmal unangenehm wäre, daß er aber 
von ſich aus eine ſolche Maßregel nicht in die Tat umſetzen 
könne. Er ſei nicht Diktator von Falern, und die oberſte Be⸗ 
horde der Rat der Sechzig. 

„Ja, aber wenn Sie etwas wollen, ſo ſetzen Sie es durch 
vor den Sechzig.“ 

Marſos entgegnete, daß dies ein Irrtum ſei. Einer ſo ein⸗ 
ſchneidenden Anderung gegenüber habe auch ſein perſönlicher 
Wille keine Macht. Außerdem könne er die praktiſche Durch⸗ 
führbarkeit einer ſolchen Ver fügung nicht er meſſen und halte 
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es darum auch für unehrlich, auf Maſſenſpeiſungen zu dringen, 
ohne fie verantworten zu können. 

Damit wagen die Obmänner entlaſſen. Aber die Demon⸗ 
ſtration hatte nicht ihr Ende gefunden. Vielmehr trat jetzt 
ein Zufall ein, an den niemand gedacht hatte, der aber nicht 
nur dieſem ganzen Vorgang eine neue überraſchende Wendung 
gab, ſondern auch in ungeahntem Maße entſcheidend für das 
Schickſal Falerns wurde. 

Marſos ging in der Halle auf und ab. Der Diener ent⸗ 
zündete die Wandlichter, die in kupfernen Leuchtern brannten. 
Beide ſchwiegen und lauſchten nach draußen, wo man deut⸗ 
lich die Stimme eines der Obmänner vernahm. Die Rede 
ſchien beendet, denn eine Woge unwilligen Murmelns ſchwoll 
hoch. Danach wieder die Stimme eines Redners, hell, hart 
und augenſcheinlich ſtark erregt. Gleich darauf wildes Rufen, 
brauſendes Gejohle. Indem trat ein zweiter Diener in die 
Halle und meldete den Führer des Zuges. Hinter ihm erſchien 
auch ſchon einer der Obmaͤnner in der Tür und ſagte zum 
Feldherrn: „Die Leute möchten Sie ſelber ſprechen. Sie werden 
ſie beſſer beruhigen können.“ 

„Ich komme,“ nickte Marſos. 

Er verließ ſein Haus und folgte dem Obmann ins Freie. 
Zu feinem Palaſt führte eine fiebenftufige Freitreppe. Auf 
die oberſte Stufe, die breiter als die andern war, trat Marſos, 
nickte kurz und ſah ſich um. 

Als die Menſchenmenge den Feldherrn erblickte, dem ſie 
nach Dutzenden von ſiegreichen Kampagnen zugejubelt hatte, 
wurde ſie ruhiger. Mehrere, die vorn an der Treppe ſtanden, 
nahmen ſogar grüßend die Mützen ab. Freilich, vom andern 
Ende der Straße her, flog noch Lärm und Gelächter hoch, 
und hie und da wogte es auf wie ſchwer zurüdtgehaltene Er⸗ 
regung. 

„Ich habe,“ begann Marſos, „euren Obmännern ſoeben 
mitgeteilt, daß es nicht in meiner Macht liegt, eure Forde⸗ 
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rungen zu erfüllen. Ich bin nicht der erfte im Staate, ſondern 
Bürger wie ihr und unter den ſechzig Alteſten habe auch ich 
nur eine Stimme. Was ich tun kann, will ich tun. Morgen 
werde ich euren Wunſch dem Rate vorlegen, und wir werden 
ihn gewiſſenhaft prüfen —“ 

„Da iſt nichts zu prüfen,“ unterbrach ihn eine rüde Stimme, 
und zehn, zwölf, hundert andre fielen ein: „Annehmen, an⸗ 
nehmen!“ 

Marſos runzelte die Stirn: „Nichts wird im Rat ohne 
Prüfung beſchloſſen. Maßregeln wie die, welche ihr vor⸗ 
ſchlagt, er wirkt man nicht von heute auf morgen. Euer Ton 
iſt beſtimmt; ſollte er noch etwas beſtimmter werden, fo werde 
ich nicht mehr als Bürger zu Bürgern, als Falerneſe zu Faler⸗ 
neſen ſprechen, ſondern als Kommandant zu Soldaten. Ich 
werde befehlen, und man wird mir gehorchen. Doch kenne ich 
euch und hoffe —“ 

In dieſem Augenblick knallte ein Schuß, und eine Kugel 
ſchlug dicht hinter Marſos in das Eichenholz der hohen 
Palaſttür. 

Zwei Sekunden lang herrſchte Grabesſtille. Dann gab's 
irgendwo hinten wilden Lärm, ein wütendes Rufen praſſelte 
los, Geſchrei ſchlug wie Brandung am Hauſe des Feldherrn 
in die Höhe, und die ganze Maſſe der Demonſtranten geriet 
in eine tumultuariſche Bewegung. Marſos allein hatte ſich 
nicht gerührt. Jetzt drehte er ſich langſam um, als wenn er in 
ſein Haus wolle. Da ſchwoll ein wildes Gebrüll in die Luft: 
„Wachtler, Wachtler! Die Garde Minottos! Durch! Schlagt 
ſie!“ 

Denn nordweſtlich war plötzlich Froo mit feinen Leuten 
erſchienen und hatte, als er den Knall und den Lärm hörte, 
die Musketen ſchußfertig laden laſſen. Mehrere der Erregten 
wollten die Wachtler entwaffnen. Dieſe feuerten in die Luft. 
So ſchien es einen Augenblick, als ob ein Straßenkampf un⸗ 
ver meidlich ſei. Aber Marſos ſelber, der die furchtbare Gefahr 
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ſah, ſchrie zu Froo hin donnernd über den Platz: „Musketen 
geſchultert! Abmarſchieren! Seid ihr wahnſinnig?“ Und als 
er bemerkte, wie unter der Volksmenge mehrere ſich daran 
machten, eine wilde Schlägerei zu inſzenieren, brüllte er mit 
der ganzen Kraft ſeiner gewaltigen Lunge: „Ich befehle euch, 
die Straße zu verlaſſen. Ich befehle euch —“ aber obſchon es 
ihm gelang, unter den vorderſten Hundert Ruhe und Zucht 
zu er wirken, gab es hinten bereits Lärm und Geſchrei. Fauſte 
ſtießen drohend in die Luft und Ver wünſchungen ſchoſſen wie 
Raketen hoch. Doch die, welche mit Entſetzen das Attentat auf 
den Feldherrn erlebt hatten, griffen mit Stöcken und Steinen 
ein, rannten gegen die Tobenden an und erreichten, daß unter 
wilder Unruhe der Zug, ungeordnet und aufgewühlt von ge⸗ 
fährlicher Erregung, den Palaſt des Kommandanten verließ. 

Die Wachtler der Rocca, welche Zugmeiſter Froo befehligte, 
ſtanden, die Flinte im Arm, bewegungslos an der Mauer. 
Marſos war im Hauſe verſchwunden. 


Naͤchtliche Dialoge 


s war bereits nach Mitternacht. Der Feldherr hatte die 

Dienerſchaft außer Ben zu Bett geſchickt und ſich in ſein 
Arbeitszimmer begeben. Dort ſaß er, grübelte, rauchte und 
ſtarrte in den fünfarmigen Silberleuchter, der auf dem runden 
Tiſch in der Mitte des hohen Raums ſtand. Als es vom Hei⸗ 
ligen Franz zwölf ſchlug, ging er ans Fenſter, öffnete und 
ſchaute hinunter. Falern lag in Nacht gebettet. Der Dom 
dröhnte zwölf Schläge in die Finſternis, die der Weſtwind 
über die Dächer trug. Nach etwa drei Minuten ſah Marſos 
eine Geſtalt aus dem Schatten tauchen, auf das Portal zu⸗ 
gehen und die Glocke ziehen. Geläut heulte durch die Halle. 
Marſos klingelte nach Ben, der verſchlafen einttat, 
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„Geh öffnen, Man will mich ſprechen.“ 

Der Diener verſchwand und kam gleich darauf mit San 
ins Zimmer. 

San ſtand etwas nervös an der Tür und blickte den Feld⸗ 
herrn an, der bewegungslos gegen den ſchweren eichenen 
Mitteltiſch lehnte. Das rötliche Licht des Armleuchters ließ 
das Antlitz des Beſuchers friſcher erſcheinen, als es war, und 
über die ſehr blonden, etwas wirren Haare zitterten metallene 
Funken. 

„Nun?“ ſagte Marſos und lud ihn näher zu ſich, in⸗ 
dem er ihm einen Armſeſſel hinrückte. San kam zögernd 
heran. 

„Sie kennen mich — ich heiße San.“ 

„Ich weiß. Nun?“ 

San atmete hörbar. Ihn ver wirrte die ſteinerne Maske des 
Kommandanten, deſſen graue Augen ihn unabläffig anſahen. 
Er fuhr ſich mit der Hand über die Haare und ſagte mit einer 
Wichtigkeit, als ob er nur zu dem Zweck gekommen ſei: „Ich 
möchte mich nicht ſetzen, Herr Kommandant, ich bin freier 
im Denken, wenn ich ſtehe oder gehe, ich muß meiſt herum⸗ 
laufen ſogar —“ 

„Bitte,“ antwortete Marſos. 

San ſchwieg. Dann ging er zum Tiſch, ſtarrte auf die 
rote Peluchedecke, darin goldene Fäden in phantaſtiſchen 
Arabesken eingewebt waren, und ſtieß heraus: „Sie erwarte: 
ten mich?“ 

Marſos nickte. San ſtieß ein kurzes Lachen durch die Naſe. 
Man ſah ihm an, daß er über feine Nervoſität kreuzunglücklich, 
ja, wütend war, daß er aber nicht die Kraft fand, ruhig zu 
ſagen, warum er hergekommen ſei. 

„Sie er warteten mich und kannten mich doch gar nicht...“ 
„Ich kenne dich ſehr wohl.“ 

„Ja, man ſpricht wohl hie und da von mir, und in gewiſſen 
hohen Haͤuſern beginnt man mich bereits zu fürchten. Na 
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ſchöͤn. Ich habe nichts dagegen, ich gehe meinen Weg, ob man 
mich liebt oder haßt, zum Wohl von Falern — ganz wie — 
nun, alſo ganz wie Marſos.“ 

Der Feldherr ſchwieg und ſah ihn leicht intereſſiert an. Mit 
unmerklichem Lächeln erwiderte er: „Sehr gut. Dann find 
unſre Wege die gleichen, wie?“ 

San ſchüttelte den Kopf, lachte ſcharf auf und runzelte 
plötzlich die Stirn. Gewohnt, ſtets ohne diplomatiſche Um⸗ 
ſchweife auf fein Ziel loszuſtoßen, quälte ihn die abweiſende 
Ruhe des Feldherrn und ſein eigenes unſicheres Lavieren. Er 
fühlte die Schlaͤfenader heftig ſchlagen und fuhr ſich mit 
zitternder Geſte über die Stirn. Er ſetzte einige Male an, brach 
jedoch wieder ab und betrachtete die Tiſchdecke. 

„Du ſiehſt angegriffen aus,“ hörte er den tiefen Baß des 
Kommandanten. „Mir ſcheint, du ſollteſt dir mehr Zeit 
laſſen.“ 

„Zeit?“ fuhr San auf. „Wer von uns hat noch Zeit? 
Nein, nein. Jetzt oder nie. Das gilt für mich wie für 
Falern.“ 

Marſos ſchwieg. Das Geſpraͤch ſtockte von neuem. San 
wurde immer nervöſer. Er hörte, wie der Wind durch das 
Gemäuer blies. Überdies fiel ihm auf, daß ein Goldfaden 
der Decke ſich gelöſt hatte und wie ein Schlaͤnglein über der 
Stickerei lag. In der Halle ließ eine Uhr mit traͤgem Schnarren 
einen dumpfen kupfernen Schlag hören. 

Schon halb eins und noch immer nichts geſagt, dachte San 
verzweifelt drehte ſich zu Marſos hin, ſah ihm in das braune 
faltige Geſicht und jagte beinahe gewaltſam heraus: „Sie 
müſſen abdanken.“ 

Im Antlitz des Feldherrn rührte ſich nichts. Er forſchte mit 
einem Intereſſe, das fernab vom Gegenſtand zu liegen ſchien, 
in Sans Zügen und — lächelte. Ein wenig, nicht einmal 
ſpoͤttiſch, und nur eine Sekunde lang. Dann erhob er ſich lang⸗ 
ſam, machte ein paar Schritte, blieb ſtehen, ſah den aufgeregten 
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jungen Menſchen an und fagte: „Du wirft Falern zugrunde 
richten. 

„Iſt das Ihre Antwort?“ 

„Ja. — Falern iſt ein Sterbender, den du mit beiden 
Fäuſten aus ſeiner letzten Ohnmacht rütteln willſt, um — 
um ihn zu fragen, wo er ſein Geld verſteckt hat.“ 

San zitterte vor Erregung: „Iſt das Ihre Antwort Aut 
meine Frage?“ 

„Frage? Du ſagteſt, ich müſſe abdanken. War das eine 
Frage?“ 

„Nein. Das heißt: ja. Natürlich. In gewiſſem Sinn war 
es eine Frage, denn ich bin doch nicht hergekommen, um nur 
zu ſagen: Danken Sie ab und dann wieder zu gehen. Sondern 
ich will wiſſen, was geſchieht, ich will endlich Klarheit haben, 
reſtloſe Klarheit. Verſtehen Sie mich jetzt, bitte. In dieſen 
Stunden und Tagen entſcheidet ſich das Schickſal unſrer Stadt. 
So wie es heute um Falern ſteht, bleibt es nicht mehr drei 
Tage, ſondern es muß eine ungeheure Umwandlung vor ſich 
gehen. Und es wird eine ungeheure Umwandlung vor ſich 
gehen, wenn Falern gerettet werden ſoll. Ich fiebere davor, 
denn ich ſehe den Weg. Aber ich ſehe auch, daß ihr wie dicke 
Mauern dieſen Weg verrammelt. Hören Sie zu und laſſen 
Sie mich verhaften, aber: ſolange Marſos an der Spitze der 
Stadt bleibt, bleibt alles beim alten, das heißt, es zerbröckelt, 
zer fällt. Mein Gott, begreifen Sie doch, es handelt ſich um 
Stunden. Sehen Sie denn nicht, Sie, der klügſte Mann in 
Falern, ſehen Sie nicht, wohin das Schiff treibt, haben Sie 
den Maſſenzug heute, den Schuß auf Sie, haben Sie das 
nicht begriffen? Sie müſſen abdanken! Müffen !” 

Marſos forſchte in den Zügen des Erregten. Er ſchien über 
irgend etwas noch im Zweifel zu fein und zögerte mit feiner 
Antwort. n 

San aber, durchſchüttelt von Leidenſchaft, hingeriſſen von 
dem Strom feiner Gedanken, fuchtelte mit beiden Händen 
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in der Luft: „Ich verſtehe Sie nicht, daß Sie nicht aus all dem, 
was Sie täglich erleben, die Anzeichen einer neuen Wendung 
im Schickſal Falerns erkennen. Ja, glaubt ihr Ewigblinden 
denn, dieſe Armen, Verhungerten, Ausgemergelten, dieſe Ar⸗ 
beitsloſen, Kranken und ſeit Jahrhunderten Unterdrückten 
wer den ſich langſam aufhungern laſſen, bis fie eines Tages 
umfallen und nicht mehr da ſind? Glauben Sie denn, dieſe 
Leute laſſen ſich zu Pulver und Blei zerhacken, nur damit 
Falern den Krieg gewinnt? Wer gewinnt den Krieg? Die 
Kätner und Südſtaͤdter? Oder die Villen und Paläfte? Sehen 
Sie ſich vor, Feldherr, die Leute werden eines Tages über⸗ 
laufen wie, wie, wie ... die Ratten!“ 

Marſos kniff die Augen zuſammen: „Und dann?“ 

San: „Und dann?“ 

Marſos: „Ja, was haben die Ratten davon, daß ſie das 
Schiff verlaſſen und im Meer erſaufen? Glaubſt du, daß 
Marſchall da Vould dich zum König von Falern machen 
wird, meine Junge?“ ö 

San ſtarrte ihn an. Biß die Zähne aufeinander. Spürte 
Verachtung. Der Ein wurf ſchlug ihn. Er ſtand einen Augen⸗ 
blick verlegen. Dann ſagte er ruhiger: „Ich bin etwas auf⸗ 
geregt und benehme mich ſchlecht. Sie entſchuldigen, Herr 
Kommandant, daß ich die Form —“ (Marſos winkte ab.) 
„Ach, zum Teufel die Form!“ ſtieß San heraus, „heute iſt 
nicht Audienz. Das Leben des Vaterlandes ſteht auf dem 
Spiel. Sie haben mich nicht verſtanden, ich hätte es mir gleich 
denken können. Sie ſprechen von Ratten, und es handelt ſich 
um etwas ganz andres. Verſtehen Sie mich doch endlich, um 
Gottes willen: Sie müſſen abdanken, damit ein neues Falern 
erſteht! Das alte knackt in allen Fugen und taugt nur noch 
zum Tod in Ehren. Wir pfeifen auf euern Tod in Ehren. Wir 
wollen leben! Ein ganzes Leben lang haben wir nicht gelebt, 
nun wollen wir unſer Recht, um das uns die Natur betrog. 
Das wollen wir. Nichts andres.“ 
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Er ſchlug bei jedem Worte mit der Fauſt auf die Lehne 
des Stuhls. 

Marſos hatte San keinen Moment aus dem Auge gelaſſen. 
Jetzt verſetzte er ruhig: „Du biſt ehrlich. Nun iſt mir auch klar, 
daß du nicht Falern retten willſt um Falerns willen, ſondern 
um deinetwillen. So iſt denn meine Antwort auch in aller 
Kürze: ich bleibe.“ 

„Alſo Sie danken nicht ab?“ 

„Ich denke nicht daran. Wenn du mir nichts Klügeres zu 
ſagen haſt, darfſt du gehen.“ 

San überhörte den letzten Satz. Sein Herz haͤmmerte, und 
er fühlte ein Zucken in den Waden. Horte die Stille wie etwas 
Drittes und ſagte ſich ſekundenlang, daß dieſer erſte große 
diplomatifche Waffengang feines Lebens mit feiner Nieder⸗ 
lage enden werde. Ich ſtehe hier wie ein Idiot, wenn ich noch 
eine Viertel minute fo ſtehe, muß ich verſchwinden. Da ſpürte 
er, wie die Zunge ihm gleich einem trockenen Tuch im Munde 
lag. Er überlegte nicht lange und rief mit plötzlichem Ent⸗ 
ſchluß, beinahe grob: „Ich bin ſchrecklich durſtig, iſt nicht ein 
Glas Waſſer da?“ 

Mar ſos klingelte dem Diener. Ben trat unmittelbar darauf 
ins Zimmer und griff nach einer leeren Karaffe, die auf einem 
Tiſchchen ſtand. 

„Warum lauſchſt du, Ben?“ ſagte Marſos. „Bring Waſſer 
und geh ſchlafen.“ 

Der Diener ward hochrot. Ging, kam wieder, ſtellte den 
Krug auf den Tiſch, einen Becher dazu und verſchwand. San 
goß ein und ſtürzte das Waſſer die trockene Kehle hinab. Der 
Feldherr ſchwieg und ſah ihn an. 

San ſuchte nach einem Worte, das die Situation mit einem 
Schlage dahin ſtoßen ſollte, wohin er ſie haben wollte: Marſos 
ſollte ihn fürchten und ihm folgen. Doch die Gedanken liefen 
ihm wie Waſſer durchs Netz. Er fühlte das Auge des bronzenen 
Mannes auf ſich gerichtet, ſpürte die Gewalt des Ruhms, der 
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ſich mit dem großen Namen verband, ihn wider Willen ret⸗ 
tungslos gefangennehmen. Er ſtarrte ihn an. Und ſekunden⸗ 
lang dachte er nichts weiter, als daß dies nun der große 
Marſos ſei, wobei er gleichzeitig bemerkte, daß der Feldherr 
eine kleine rötliche Warze über der linken Braue hatte. Plötz⸗ 
lich haßte er ihn. Er haßte ſeine ſteinerne Ruhe, das ſchwarze 
ſchmuckloſe Wams und die rötliche Warze. Raffte alle Re⸗ 
ſerven zuſammen, konzentrierte alle Gedanken auf einen 
Punkt, ſtieß vor: „Ich bitte Sie noch um eine Viertelſtunde, 
Kommandant. Dann habe ich alles geſagt, und wir werden 
wiſſen, was wir voneinander zu halten haben. Falern ſteht 
vor dem Abgrund, aber es iſt zu retten. Wiſſen Sie, wie?“ 

Leicht gelangweilt fragte Marſos: „Nun?“ 

„Ich frage Sie, Kommandant, ob Sie glauben, daß auf 
Ihrem Wege Falern noch zu retten iſt?“ 

„Wer biſt du, daß du mich fragſt?“ 

San ſtampfte mit dem Fuß auf. 

„Ah ſo, natürlich! Rang, Alter, Ruhm, Name! Sie ſind 
Marſos, ich bin ein Lump. Lump halte das Maul, Marſos 
redet! Wir kommen nie zueinander. Nie! Das hätte ich mir 
gleich denken können. Dabei handelt es ſich um Leben und 
Tod unſrer Vaterſtadt. Ich könnte raſen!“ 

„Keine Komödie!“ brauſte ärgerlich die Stimme des Feld⸗ 
herrn auf. 

San erſchrak. Sah ihn von der Seite an. Sein Geſicht war 
unbeweglich wie zuvor, nur ein Schatten von Ungeduld lag 
in den Augen. 

Marſos ſchob San einen Stuhl hin. „Lauf nicht ſo umher. 
Das zerſtreut dich nur, und du redeſt Dinge, an die du nicht 
glaubſt. Setzen. So. Jetzt zueinander. Alſo du willſt Falern 
retten. Sprich.“ 

San fühlte ſich maßlos beleidigt. Laß nur, dachte er, du 
altes berühmtes Vieh, rede du nur! Du haft die Gebärde, 
ich habe das Wort. Heute noch, morgen habe ich beides und 
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du nichts. Er nahm ſchweigend Platz und ſprach kein Wort. 
Nach einer halben Minute ſagte er ganz ruhig: „Spüren Sie 
nicht, was ſich in Falern begibt?“ 

„Was begibt ſich in Falern?“ 

„Das Volk, Kommandant. Der Weg zur Rettung iſt nur 
übers Volk zu finden.“ 

Marſos erwiderte nach kurzem Nachdenken: „Du irrſt, 
San, du vergißt, daß nicht das Volk allein, ſondern ganz 
Falern, alle Bürger, die reichen wie die armen, vom Feinde 
zerniert ſind. Eine Revolution hat nur Sinn, wenn eine 
Gruppe erreichen kann, was eine andre hat. Hier in Falern 
hat der Lebensmittelkommandant nicht mehr, als der Köhler 
in der Südſtadt.“ 

„Das iſt nicht wahr. Sie wiſſen genau, daß es nicht wahr iſt.“ 

Marſos runzelte flüchtig die Stirn und ſagte dann ſehr 
ruhig: „Es iſt wahr. Wenn es heute nicht wahr iſt, fo morgen, 
wenn morgen nicht, ſo übermorgen. Was erwartet ihr denn 
noch von unſern Kellern und Speichern? Denkt ihr, alle 
reichen Falerneſen haben Speiſekammern wie Graf Minotto? 
Baue nur nicht auf ſolchen Hypotheſen, dieſer Irrtum konnte 
furchtbar auf dein eigenes Haupt zurückſchlagen.“ 

San erhob ſich wieder und ſtützte beide Fäufte auf die Decke 
des Tiſches, als wolle er ſich hineinbohren: „Jetzt will ich 
Ihnen etwas ſagen, was Sie nicht begreifen, was niemand 
von euch da oben begreift, und darum trifft euch das Ver⸗ 
hängnis: wir wollen nicht die Macht, ſondern das Recht. Da 
ihr es aber nicht freiwillig gebt, fordern wir es von euch. 
Allein über die Macht hin iſt das Recht zu bekommen. Hören 
Sie? Alſo: Macht. Hungern wir meinethalben, aber hungern 
wir zuſammen. Sterben wir, aber ſterben wir zuſammen. 
Das Volk will nicht Maſſenſpeiſungen, weil ſein Magen 
knurrt, ſondern weil euer Magen nicht knurrt. Und wenn 
Marſos nicht mehr hilft, dann iſt eben jede Brücke zerbrochen 
von uns zu euch, jede, und es gibt nur noch Kampf. Marſos 
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hat aber verfagt, und darum ſteht jetzt Falern vor neuen, vor 
ungeheuren Entſcheidungen. Haben Sie den Schuß heute ge⸗ 
hört? Hat ſonſt je ein Falerneſe auf Marſos geſchoſſen? Aber 
heute iſt auf Sie geſchoſſen worden. Ein Warnungsſignal, 
Kommandant. Der zweite trifft. Denn wenn Sie nicht für 
uns find, müſſen Sie unfer Feind fein. Treten Sie zurück in 
letzter Minute. Es bleibt nichts andres übrig. Auf Ihrem Weg 
iſt Falern in vier Wochen erledigt.“ 

Marſos ſtand auf, legte die Hände auf den Rücken und ging 
zum Schreibtiſch. Er ſchaute auf einen dort ausgebreiteten 
Plan der Feſtung Falern und zeichnete mechaniſch mit dem 
Finger die Linie der Baſtionen nach. Dann drehte er langſam 
das mächtige Haupt zu San hin und ſagte: „Falern iſt nicht 
zu erobern von außen, aber es iſt von innen zu erobern. Das 
iſt der Weg, den du gehſt.“ 

San fuhr auf: „Wie? Sie ſagen, ich verrate Falern, ich?“ 

Marſos ſchaute ihn an und ſchwieg. Nach einer Pauſe: 
„Wer heute nur an ſich denkt und nicht an Falern, iſt auf dem 
Pfade des Verrats. Was ſagte Mendar? Wir find alle Falern, 
jeder ein Stück dieſer Stadt. Du aber willſt, daß Falern ein 
Stück von dir wird.“ 

San ſtarrte dem Feldherrn ins Geſicht. Er fchüttelte den 
Kopf. Dann heftig: „Mendar iſt ein Eſel. Er predigt Tod, 
anſtatt die Auferſtehung zu predigen. Vielleicht hat er recht, 
natürlich, er hat recht, jeder von uns iſt ein Stück Falern, 
aber gerade darum, Kommandant, fordern wir Gerechtigkeit, 
Gleichheit für alle. Hören Sie? Wir wollen Falern ver⸗ 
teidigen, aber nicht eure dicken Bäuche. Wir wollen für Falern 
ſterben, aber nicht für euch.“ 

Marſos betrachtete San einen Augenblick wie ein Kurio⸗ 
ſum. Doch ſeine Miene ward wieder ernſt, und er verſetzte 
müde: „Wir reden zwei Sprachen, San. Es iſt vergeblich. 
Begreifſt du nicht, daß ich mit meinen Soldaten jedes Stück 
Brot teile und daß es Falern nichts nützen würde, wenn ich 
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auch meinen Palaſt mit ihnen teilte? Ach, ich weiß, was du 
ſagen willſt: Ich ſei ehrlich, aber die andern unterſchlügen. 
Alſo eure Maſſenſpeiſungen? Lächerlich. Wer Geld hat, wird 
ſich immer etwas beſorgen können, was der Arme nicht hat. 
Oder wollt ihr auch Vermögen und Güter teilen? Das wäre 
der Angriff von innen, den unſre kranke Stadt mit dem Tode 
quittieren wird.“ 

San lächelte. Er ſtrich ſich die blonden Strähnen zurück: 
„Das wäre die Rettung ... Aber Ihr wollt fie nicht, alſo 
Kampf.“ 

Marſos ging mit ſchweren Schritten auf San zu und ſtieß 
kurz, gehackt heraus: „Du haſt deine Karten aufgedeckt.“ 

Der andre blickte unruhig hoch. 

„Kampf ſagſt du? Nun, wer kämpft gegen den Verteidiger 
dieſer Stadt? Der Feind oder der Verräter.“ 

San blickte Marſos wie beſchwörend ins Auge: „Treten 
Sie zurück, Kommandant, Ihr Weg führt zum Untergang.“ 

„Vielleicht, aber zu einem Untergang mit Ehren. Was habe 
ich noch vom Leben zu erwarten, junger Menſch, daß ich 
Ruhm und Reichtum ſuchte? Allen Ruhm der Welt gebe ich 
für das Leben dieſer Stadt. Aber in der Jugend iſt die Gefahr 
groß, daß man nicht der Idee dient, ſondern dem eigenen Ich. 
Genuß ſucht man, nicht das Werk. Vielleicht willſt du wirklich 
Falern retten, aber dann willſt du es nur um deinetwillen, 
und wenn es Mendax auch auf deinem Wege wollte, fo wür: 
deſt du ihn nicht gewähren laſſen, ſondern ihn bei Nacht und 
Nebel erſchlagen. Geh, du willſt Falerns Leben als Thron⸗ 
ſeſſel für deine Größe, du willſt nichts als dich ſelber. Du biſt 
kein Falerneſe, geh —“ 

San war etwas außer Faſſung. Marſos' Zorn verwirrte 
ihn. Seine Worte hatten etwas in ihm aufgedeckt, das er ſelbſt 
nicht kannte. 

Er ging zur Tür, blieb ſtehen und drehte ſich mit einer bei⸗ 
nahe hilfloſen Geſte zum Feldherrn um: „Sie irren, Kom⸗ 
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mandant. Aber — vielleicht kann es noch werden, vielleicht 
kann es heute nacht noch ſo weit ſein, daß ich nicht Falerns 
Leben will, ſondern meinen Ruhm. Dann freilich wird mir 
jeder Weg recht ſein, und ich werde dieſe Stadt auch wider 
ihren Willen zu Ungeheurem emporreißen.“ 

Marſos blickte ihn faſt mitleidig an. Zuckte die Achſeln. 

„Auch du könnteſt nur verteidigen.“ 

San beobachtete ihn, beinahe lauernd. Er trat drei Schritte 
auf den Feldherrn zu und ſtieß plotzlich und beinahe ſtöhnend 
heraus: „Wirklich? Gibt es nicht noch einen andern Weg?“ 

„Welchen?“ 

„Einen Weg, das Volk zu gewinnen und euch zu ſtürzen, 
wenn ihr nicht freiwillig gehen wollt?“ 

Marſos ballte die Fauſt: „Welchen?“ 

Mit zuſammengepreßten Lippen ſah er dem Feldherrn ins 
Auge. Er überlegte. Er ſagte zu ſich: Sei ſtill! Nichts ſagen! 
Aber etwas peinigte ihn: ſag' es, fag’ es ihm! Marſos' Geſicht 
war ſteinerne Ruhe, ſchon beinahe Gleichgültigkeit, ja Ver⸗ 
achtung. Da trieb es San, ſein Geheimnis preiszugeben. Er 
bog den Kopf zum Ohr des Kommandanten und flüſterte ein 
Wort. 

Marſos zuckte zuſammen, drehte ſein Geſicht ganz langſam 
zum Sprecher hin und ſchwieg. Wohl eine Minute lang. San 
zitterte. Eine fanatiſche Glut funkelte aus ſeinen Augen. 

„Ich werde dich verhaften laſſen,“ verſetzte Marſos, „du 
biſt der Tod dieſer Stadt.“ 

San zuckte die Achſeln. „Übermorgen wäre ich frei. Übrigens 

Feldherr, ich ſagte ja nicht, daß ich es tun wolle. Ich ſagte nur, 
was eben möglich ſei. Alſo nochmals, zum letzten Male: 
„Treten Sie zurück!“ 

Marſos: „Geh!“ 

San öffnete die Tür. 

„Gut, ich gehe. Aber“ — er lächelte höhniſch — „wenn Sie 
mich vielleicht doch noch in dieſer Nacht verhaften laſſen 
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wollen, alfo ich bin im Palaſt Ihres verſtorbenen Schwieger⸗ 
ſohnes, des Grafen Minotto.“ 

Er war ſchon auf der Treppe. 

„Wo?“ rief Marſos. 

„Beim Grafen Minotto oder viel mehr bei feiner Geliebten, 
einer gewiſſen Viktoria.“ Er ſagte es mit Stolz und nicht ohne 
die geheime Hoffnung, daß Marſos annehmen möge, Viktoria 
ſei nunmehr ſeine Geliebte. Wie er ſich aber zum Feldherrn um⸗ 
drehte, erſchrak er. Marſos ſtand oben an der Treppe, blaß, auf 
das Tiefſte erregt und augenſcheinlich keines Wortes mächtig. 

San hielt auf einer Stufe an, ſah ſein Geſicht und ſagte 
etwas verlegen: „Nu ja. Ich kenne ſie. Von damals her, Sie 
wiſſen doch...“ | 
Marſos nickte. „Ja, ich weiß.“ Er hob den Kopf und war 
wieder der Kommandant von Falern. Aber im Flackern der 
niedergebrannten Wandlichter ſah ſein Antlitz ſehr müde, bei⸗ 
nahe verfallen aus. San ſtand an der großen Haustür. Sie 
ſchien verſchloſſen. Marſos ging die Treppe hinab und öffnete. 
Der Feldherr öffnete dem Sohn eines Köhlers aus der Süd⸗ 
ſtadt. San überſchaute die Situation und fühlte, wie er ſich 
fpäter einmal ausdrückte, in dieſem Augenblick den Anbruch 
einer neuen Zeit, deren Träger er war. Marſos hingegen ſchien 
das alles nicht zu merken. Sein Blick ging über San hinweg 
auf ein braunes, verdunkeltes Wandbild, das in dem un⸗ 
gewiſſen Licht der Kerzen kaum zu erkennen war. 

„Leben Sie wohl, Feldherr,“ ſagte San in beſter Laune. 
„Soll ich Viktoria grüßen?“ 

Marſos neigte wie aus weiter Ferne den Kopf zu dem 
jungen Mann vor ihm, ſah in ſeine erregten Augen, ſah die 
bäuriſch häßliche Naſe, ſah die hohe Stirn und die blaſſen 
feinen Schläfen und wunderte ſich. San merkte, daß der 
Feldherr an andre Dinge dachte. Er verbeugte ſich alſo kurz, 
halbſchief, ſchob die Mütze auf das wirre Haar und verſchwand 
in der Nacht. 
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Draußen ſchlug ihm Regen ins Geſicht. Wind fegte um 
die Ecken, und die Finſternis war übel. San trat in Pfützen. 
Es ſpritzte hoch, aber er merkte es nicht. Fühlte einen Druck 
im Schädel, annaͤhernden Kopfſchmerz und Weh um Augen: 
ränder wie zurüdgebrängte Schläfrigkeit. Trotzdem flogen 
ſeine Nerven vor Erregung. Er war zufrieden mit ſich. Mit 
ſich, nicht mit dem Ergebnis der Unterredung, wiewohl eigent⸗ 
lich von vornherein kein andres zu erwarten war. Auch ſtaunte 
er ein wenig, daß ſich eigentlich alles ſo proſaiſch, ſo ganz 
ohne „große Szene“ und leidenſchaftliches Zuſammen prallen 
zweier Welten entwickelt hatte. Er war enttäuſcht. Dieſer 
nächtliche Beſuch, fo unerhört er als ſolcher war, kam ihm 
nun, wo er zurückblickte, beinahe dürftig vor. Denn es fehlte 
das Pathos, welches er er wartet hatte, es fehlte der Zorn des 
großen Mannes, dem er das Recht des Volkes mit flammenden 
Sägen hatte entgegenſchleudern wollen. Alles anders. Und da⸗ 
zu ergebnislos. Ergebnislos? Nein. Nein, ergebnislos war der 
Beſuch nicht. San blieb ſtehen, ihm ſtieg es wie eine grelle Er⸗ 
leuchtung ins Hirn: Warum war Marſos ſo freundlich, ſo 
ruhig, ſo — ſo beinahe onkelhaft wohlwollend zu ihm ge⸗ 
weſen? Aus Schwäche! Aus Erkenntnis ſeines baldigen Stur⸗ 
zes. Kein Zweifel, er hatte zwar nicht formal ihm ſeine De⸗ 
miſſion zugeſagt, aber indirekt angedeutet, daß er ſein Spiel 
verloren gäbe. Er hatte ihm ſogar die Tür aufgemacht. Marſos, 
der Oberfeldherr von Falern, der Mann, dem Könige ihr 
Schwert zu Füßen gelegt hatten, war zur Tür gegangen und 
hatte fie ihm geöffnet, ihm, San, einem armen Lumpen, ehe⸗ 
maligem Schreiber beim Zünfteausſchuß, einem Menſchen von 
achtundzwanzig Jahren. 

San nahm die Mütze ab und ließ den Regen wind um die 
Haare blaſen. Die Näffe auf der heißen Stirn tat wohl. Er 
hob den Kopf ſtolz in den Regen, ſtolperte über ſteinerne 
Stufen und lachte vergnügt vor ſich hin. 

Plötzlich fiel ihm Viktoria ein. Er ſprach ihren Namen 
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aus, als koſte er ihn auf der Zunge. Gleich darauf ſah er im 
Geiſte Marſos' erſchrecktes Geſicht. Warum erſchrak Marſos? 
Was war das? Zuſammenhang mit jener Frau? Unmöglich 
nicht. Aber wie? Und ſchließlich, hol's der Teufel, — was 
ging es ihn an? Es war unwichtig, er hatte an Wichtigeres 
zu denken. Jetzt alle Gedanken zuſammen! Jetzt kommt der 
ſchwerſte Teil des Abends. Hier auch ein Sieg, und ich habe 
Falern in meiner Hand. ; 

Er rannte gegen einen Pfeiler, fluchte auf, hielt fich den 
Kopf. Die Straße war abſcheulich finſter. Dieſer blödſinnige 
Befehl, nachts nicht zu beleuchten. Fünfzig Schritte weit ſah 
er Fackelſchein. Zwei Schatten. Er lief darauf zu, ſah ſchwach⸗ 
beleuchtete Geſichter. Geſtalten in Mänteln. Er trat in Pfützen. 
Teufel! Bleibt ſtehen! Es waren Wachtler, die ihn mißtrauiſch 
anſahen. San trat in den Lichtkreis. Da erkannte ihn der eine 
und nickte. Wohin? 

„Zum Palaſt Minotto. Ihr könnt mir leuchten.“ 

Die Wachtler riſſen den Mund auf. 

„Nun, nicht lange geſtaunt, liebe Jungen, los, los, los, 
es iſt ſchon ſpät. Ich komme vom Kommandanten und will 
noch vor ein Uhr im Palaſt Minotto fein.” 

Gleich darauf ſchlug es vom Dom eins. San brummte etwas 
vor ſich hin. Die Wachtler verfuchten ein Gefpräch anzuknüpfen, 
aber er wich beharrlich aus und ſchwieg ſchließlich ganz. Wenige 
Minuten ſpäter ſtand er vor der Hauptpforte des Palaſtes. 

Verſchloſſen. Er riß am Klingelzuge. Stille. Niemand kam. 
Er ging um die Gartenmauer bis an eine Stelle, wo man 
die Seitenfront des Palaſtes bis zum Erdgeſchoß ſehen konnte. 
Im erſten Stock waren zwei Fenſter erleuchtet. „Alſo iſt ſie 
noch auf. Sie will nur nicht öffnen. Kanaille. Dabei weiß ſie, 
daß ich es bin.“ Er ging noch einmal zur Hauptpforte und 
läutete, als gälte es Tote zu erwecken. Schließlich rührte ſich 
etwas. Durch einen Spalt ſchimmerte Licht, und ein Diener 
öffnete, ſehr verſchlafen, eine Türritze. 
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„Aufgemacht, alter Freund, ich bin San, deine Herrin er: 
wartet mich.“ 

„Habe keine Weiſung.“ 

„Der Teufel fol dich am —! Jetzt geh und ſage ihr, San 
iſt da. Los, fliege oder ich mache Wind hinter dir.“ 

Der Diener wollte die Tür wieder ſchließen, zu ſpät. San 
hatte ſchon einen Fuß hineingeſchoben und drängte ſich in die 
Halle. „Los, geh, haſt du nicht gehört?“ ſchrie er den Dome⸗ 
ſtiken an. Der ging, ängſtlich und böfe auf den nächtlichen, 
von Näſſe triefenden Beſucher zurückſchauend. 

San ſtellte ſich an den Kamin, in dem noch ein paar Scheite 
glühten. Finſternis ſtand in der Halle. Der Diener mit dem 
Licht war verſchwunden. Nur von oben fiel ein blaſſer Schim⸗ 
mer über die Treppe. San ordnete ſeine Gedanken. Eine 
Barſchheit ſaß auf den Lippen. Er fühlte, wie ſeine Hände 
feucht waren und die Knie ſchwach. Plötzlich mußte er gähnen. 
Gähnte dreimal hintereinander und befämpfte mit aller Ge⸗ 
walt aufkeimende Müdigkeit. Eine ferne Uhr ſchlug. Ganz 
tief und knurrend. Ein Schlag. San lauſchte. Es war toten⸗ 
ſtill. Möbel knackten. Der Wind heulte um das Tor. 

Er blickte in das Rot der Kaminglut. Mechaniſch griff er 
zur Feuerzange, um die Aſche zu beſeitigen, aber ſie blieb in 
ſeiner Hand, und er vergaß, warum er ſie genommen hatte. 
Er dachte: ich ſitze hier im Vorhaus des Palaſtes Minotto. 
Oben wacht die ſchönſte Frau von Falern. Es iſt Nacht. Ich 
habe ihr mitteilen laſſen, daß ich ſie ſprechen müſſe, und ſie 
empfängt mich. Von Marſos zu Viktoria. Mein Lieber, das 
ſind, ſcheint mir, Wechſel auf die Zukunft, welche von dir 
eingelöſt werden müſſen, ſo wahr du San heißt. Die Glut 
verglomm. Der Wind heulte im Windfang des Kamins. 
Eintönig. Ein langgeſtreckter Schrei wie der ins Endloſe ge⸗ 
zogene Ruf der Eule. Dann fiel er müde ab, hob ſich wieder 
und verzitterte. 

San blies in die Glut, aber er baten an Viktoria. Was 
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willſt du eigentlich von ihr? Warum kommſt du zu ihr? Was 
hat dieſer Beſuch mit Marſos und Falern und deiner Zukunft 
zu tun? Und indem er dieſe Frage begriff, zum erſten Male 
in ganzer Ausdehnung begriff, lief es ihm kalt den Rücken 
hinunter, und er fühlte Schrecken und Verwunderung. Denn 
die Antwort war: ich weiß nicht. Er ſtarrte auf ein Klötzchen, 
deſſen Enden bereits verkohlten, deſſen Mitte aber glühte wie 
die Augen einer Katze. Ich weiß nicht, was ich von ihr will, 
ich — ich kam, um. .. nun .. . nun? Das Klögchen zerſprang 
beinahe überraſchend. Plötzlich fiel es wie grelle Erkenntnis 
in ſein Hirn: ich weiß, ich weiß, warum ich kam. Wahnſinn, 
Verbrechen — wie? Ha, es iſt gut, ich weiß, was ich will. 
Ich weiß, weiß, weiß. 

Schrak auf. Schritt auf der Treppe. Wieder packte ihn 
Feigheit. Was tun? Stehen bleiben, wie in Gedanken ver⸗ 
ſunken, erſt aufſchrecken, wenn ſie hinter mir iſt? Oder um⸗ 
drehen und entgegengehen? 

Ich werde ſtehen bleiben. 

Er drehte ſich verlegen lächelnd um. Es war ein fremdes 
Mädchen, das ihn mürriſch aufforderte, ihr zu folgen. San 
verließ den Kamin und ſtieg die Treppe hinauf. Trat in ein 
Zimmer, deſſen Wände mit koſtbarem Brokat beſpannt waren 
und auf deſſen kaltem Kamin zwei Leuchter brannten. 

Er ſtand und lauſchte. Starrte vor ſich hin, ſah einen langen 
Nagel in der Wand ſtecken und verſuchte, ihn herauszuziehen. 

Da trat Viktoria ins Zimmer. San ſetzte an, betrachtete 
ſeine Finger, die etwas roſtig, auch nicht mehr ſehr ſauber 
waren und murmelte eine Entſchuldigung. Es ſei nicht mehr 
Beſuchsſtunde (Viktoria lächelte ſchwach, aber gar nicht ſpoͤt⸗ 
tiſch) und er käme gerade von Oberfeldherr Marſos, mit dem 
er ſich bis Mitternacht unterhalten habe. Der Name Marſos 
machte anſcheinend keinen Eindruck auf Viktoria. Sie ſah den 
Beſucher ruhig und ernſt an, hörte höflich dem zu, was er 
ſagte, und lud ihn dann ein, in das Nebenzimmer zu treten. 
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Es war ein ziemlich großer Raum, deſſen Wände Gobelins 
trugen. Von der Decke hing ein vielarmiger Leuchter, aber es 
waren nur drei Kerzen auf einem niedrigen Tiſch entzündet, 
der neben dem Hauptmoͤbel dieſes Zimmers ſtand, einem rie⸗ 
ſigen Diwan, mit Silberfuchsfellen. 

Viktoria hatte vermutlich vorher hier gelegen. Vielleicht 
geleſen. San ſtand mit unbequemen Gliedern da und fühlte 
die Atmoſphäre dieſer Frau wie einen Nebel feine Sinne, 
ſeine Wachſamkeit, Klarheit, ſeinen Willen, kurzum, alles, 
was San war, umſchleiern. Eine leichte Betäubung, etwas 
Müdigkeit und unſägliches Wohlbefinden qualmte in ihm 
hoch, und er, der ſonſt immer auf und ab laufen mußte, wie 
er zu Marſos ſagte, nahm gern in einem erſchreckend tiefen 
Seſſel Platz. Er fühlte, jetzt müſſe er reden. Doch er wußte 
abſolut nicht, was er reden ſollte, und ſah nur Viktoria an: ſie 
ſchien ihm viel ſchöner zu ſein als damals. Ihr langes blondes 
Haar war in zwei Zöpfe geflochten, die ſie zu einem großen 
Knoten über dem Nacken aufgeſteckt hatte. Das weichfließende 
cremefarbige Kleid ließ den Anſatz der köſtlichen Schultern 
ſehen und ein wenig von den feſten Hügeln ihrer Bruſt. Sie 
ſchloß langſam eines der Bücher, in dem ſie geleſen hatte, 
und ſah San erwartungsvoll und ruhig an. Als er ſchwieg, 
verſetzte ſie, ohne zu lächeln: „Sparen Sie ſich die Mühe, über 
eine Einleitung oder Entſchuldigung nachzudenken. Das ver⸗ 
bietet die Stunde, es iſt auch über flüſſig. Sagen Sie mir gleich, 
was Sie zu mir führt?“ 

San bemühte ſich, von den ruhigen und unfinnig ſchönen 
Zügen ihres Geſichts fortzuſehen und glotzte angeſtrengt in 
das Flackern einer Kerze. 

„Das kann ich Ihnen noch nicht ſagen. Ich weiß es ſelbſt 
erſt ſeit wenigen Stunden, ſeit, nein, ich weiß es erſt ſeit vor⸗ 
hin, wo ich unten am Kamin ſtand und auf Sie wartete —“ 

Viktoria ließ kein Auge von San. 

„Aber Sie ſchrieben mir doch heute früh, Sie hätten mir 
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etwas Wichtiges mitzuteilen? Alſo müſſen Sie doch gewußt 
haben ... Oder war das nur fo ein Wort?“ 

„Ja.“ 

Viktoria verzog keine Miene, ſondern drehte den Kopf ein 
wenig zur Seite. Dann wandte ſie wieder das Geſicht San 
zu, der blutrot geworden war, ſchwieg eine Weile, ſtrich ſich 
leiſe mit der rechten Hand über die linke und ſagte: „Wenn 
ich Sie nicht ver wechſle, fo find Sie der Sprecher jener Leute, 
die damals in den Palaſt eindrangen, um die verborgenen 
Lebensmittel zu erkunden?“ 

„Ja, das bin ich, das heißt — von damals bis heute iſt ein 
großer Sprung. Da iſt viel Waſſer in die Brunnen gelaufen. 
Ich denke ungern zurück, überhaupt, ich denke immer nur vor⸗ 
warts, ich ſehe nur das Morgen, nie was geſtern war und 
deshalb bin ich eigentlich auch heute hier.“ 

Er brach ab. Da aber Viktoria ſchwieg, taſtete er ſich wieder 
zu ſeinem Satz zurück. „Ich meine, wenn ich Sie beſuche, ſo 
denke ich auch nicht an damals, wo ich mit den Südſtädtlern 
hier eindrang, ich denke auch nicht an das, was ich heute bin, 
wo ganz Falern mich kennt, und dort unten die Leute mir die 
Türen einrennen, nur ſo, wiſſen Sie, nur vor lauter Liebe, 
ſondern ich denke an das, was ich morgen ſein werde.“ 

Er wartete auf eine Antwort. Viktoria nickte aber nur und 
blickte ihm ruhig in die Augen. Dabei bemerkte er, daß ihre 
Augen gar nicht blau waren, wie er immer dachte, ſondern 
entſchieden grau, beinahe grüngrau und etwas von dem Licht 
der ganz frühen Morgenſtunde hatten. Ihre Lippen aber 
waren blaßrot und ſehr fchön, ſcharf gekantet, wie mit einer 
Feder gezogen, ruhig und wundervoll geſchwungen. 

Ja, was wollte er denn ſagen? 

„Was wollte ich ſagen?“ 

„Sie ſprachen, glaube ich, von dem, was Sie morgen ſein 
würden.“ 

Wie San feine Worte in Viktorias Munde hörte, kamen 
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fie ihm ſehr fade und geradezu dumm vor. Er aͤrgerte ſich, daß 
er ſie geſagt hatte. Aber ſchließlich, was ſollte er ihr denn auch 
ſagen, zum Teufel! Es war doch nun einmal die Wahrheit, 
ja, es war geradezu der Quell ſeines Weſens, den er da vor ihr 
aufgedeckt hatte. Und wenn ſie nur ein bißchen ihm entgegen⸗ 
käme mit Unterhaltung und dergleichen, fo wäre alles viel 
leichter. 

Aber Viktoria ſchwieg. 

Wie er nun, noch nach Worten ſuchend, dabei im tiefſten 
zufrieden über dieſe Stille, pagodenhaft im Seſſel ſaß, hob ſie 
das ſchöne Geſicht zu ihm hin und verſetzte: „Ich nehme an, 
daß Sie nicht kamen, um mir eine Viſite zu machen, ſondern 
um mir etwas zu ſagen, ſelbſt wenn dieſes Etwas Ihnen auch 
ſelbſt noch unklar ſein ſollte. Wie kommen Sie gerade auf 
mich? Denn ich meine, daß von allen Menſchen, die Ihren Weg 
betreten, ich doch ſchließlich der letzte fein dürfte.“ 

San empfand ſehr ſtark die Notwendigkeit, ordnungs⸗ 
gemäß zu antworten. Er ſagte ſich: läßt du fie noch länger 
warten, ſo entwiſcht dir die Situation, und alles iſt zu Ende. 
Rede! Sage irgend etwas. Und ehe er ſich's noch recht übers 
legte, ſtieß er heraus: „Vom Kommandanten ſoll ich Sie 
grüßen.“ 

Viktoria zog eine Spur die Augen zuſammen, als wolle 
ſie ihn deutlicher ſehen. Erſtaunen ſtand in ihrem Geſicht, 
verſchwand aber ſogleich und wich der gleichbleibenden ruhigen 
Miene, mit der ſie antwortete: „Von Marſos? — — Grüßen? 
Wollen Sie mir nicht mitteilen, wie er dieſe Grüße beſtellt 
hat?“ 

„Wie er ſie beſtellt hat? Lieber Gott, wie man ſo Grüße 
beſtellt. Es war ſo: ich ſagte, daß ich zu Ihnen ginge, darauf 
verſetzte er: Grüßen Sie — das heißt, nein, ich irre mich. Eigent⸗ 
lich ſagte er gar nichts, ſondern ſah mich nur ſo merkwürdig 
an, daß ich ganz erſtaunt war, und öffnete mir dann die Tür.“ 

„Er öffnete Ihnen die Tür?“ 
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„Ja. Denken Sie. Ich meine, darauf darf man ſich ſchon 
etwas einbilden, was? Aber denken Sie nicht, daß ich mir 
was darauf einbilde. Ich weiß, das hat alles nichts zu ſagen, 
Ehrungen ſind nichts, ſchöne Viktoria, Leiſtungen ſind alles.“ 

In Viktorias Augen blinkte etwas auf. Dann betaſtete ſie 
den Fuß des Leuchters mit ihren ſchmalen, gepflegten Händen, 
ſagte nichts und ſah ins Licht. 

San aber, plötzlich von dem Bewußtſein gepackt, daß die 
Stunde dränge, daß er reden müſſe, gleichviel was, daß hier 
ſchließlich alle Wege zum Ziel führen, wenn man nur erft 
einen beſchreite, fuhr fort: „Sie kennen mich nicht, und ich 
wundere mich, daß Sie mich ſo empfangen. Vielleicht wũrde 
ſich jeder Graf in Falern die Finger danach lecken, könnte er 
um ein Uhr nachts bei Ihnen ſein, und ich, und ich bin es — 
oh, das heißt ſchon etwas, das weiß ich.“ 

Viktoria blickte ihm kopfſchüttelnd in die Augen und verzog 
den Mund wie in mitleidigem Spott. 

San bemerkte nichts und redete weiter: „Ja, das heißt ſchon 
was, das iſt wie die Tür, die mir Marſos öffnete, aber ich 
bilde mir nichts darauf ein, weiß Gott nicht. Doch, ſehen Sie, 
das iſt es: es gibt mir Kraft zu dem, was ich vollbringen will. 
Und ich werde etwas vollbringen, das Falern noch nicht geſehen 
hat, wiewohl die Stadt ſchon ich weiß nicht wieviel hundert 
Jahre hier ſteht. Das wird mir immer klarer, gerade jetzt, 
wo ich hier ſitze und Sie ſehe, wird es mir ſonnenklar, und 
nun weiß ich auch, warum ich gekommen bin.“ 

Er ſetzte ab, ſchluckte und ſuchte nach Ausdruck. Es war ihm, 
als kämpfe ſein ermüdetes und doch ſeltſam erregtes Denken 
mit dem Nebel, der im Gemach lag, dieſem duftenden Nebel, 
aus dem die himmliſche Frau vor ihm geformt war. In ſein 
Hirn ftrömten Gedanken wie Bäche in einen See; ihn durch⸗ 
flutete das Gefühl, etwas in feinen Ausmaßen ihm noch völlig 
Unbekanntes und gänzlich Neues zu erleben, das aber doch 
irgendwie beſtimmend, ja, geradezu in ungeheurem Maße 
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beſtimmend für feine Miſſion in Falern fein würde. Er rief: 
„Ich will Falern retten. Falern geht unter. Marſos verſchafft 
ihm einen Untergang in Ehren, wie man ſo ſchön ſagt, aber 
nichts weiter. Doch ich ſage Ihnen, daß dies ein Untergang 
in Schande iſt, denn, wenn die Stadt fällt, ſo fällt ſie, weil 
die paar Dutzend Paläfte den Krieg angezettelt haben, den 
Krieg, den ſie mit unſrem Blute führen. Wenn ſie aber ge⸗ 
fallen iſt, ſo werden wir Armen tot ſein, und die paar Dutzend 
werden leben. Das iſt alles ganz klar, und wenn jene ſechzig 
Schafsköpfe oben fagen, fie wollen Falerns Rettung, fo iſt das 
Unſinn, ſie wollen nur ihre Rettung, nichts weiter. Ihre 
Rettung aber iſt Falerns Untergang. Denn ſind ſie vielleicht 
Falern? Haben ſie die Stadt gebaut, haben ſie die Schiffe 
gezimmert, die den Strom hinunter zum Meer fuhren und 
nach Süden und in all die Laͤnder, die ihr Gold und ihre 
Reichtümer denen da oben in den Schoß warfen? Haben ſie 
die Saͤcke auf ihren Schultern geſchleppt, die verladen wurden, 
und die Kohlen gegraben, die jene verheizten? Die Armen 
ſind Falern, die jetzt natürlich „Brüder“ heißen, weil alle im 
gleichen Moraſt ſitzen, die aber morgen „Lumpen“ heißen 
werden, wenn der Feind abzieht. Sehen Sie, das will ich 
Ihnen ſagen, und Gott weiß, warum ich es gerade Ihnen 
ſage, die Sie doch eine vornehme Dame ſind und dem Grafen 
Minotto, dieſem Erzgauner ... nahe ſtanden, das will ich 
Ihnen fagen, daß nun eine große Verwandlung ſtattfinden 
wird, eine ſo große, wie ſie Falern noch nie, ja, vielleicht die 
Welt noch nie geſehen hat: das alte Falern muß ſterben, damit 
das neue Falern lebe. Das neue Falern aber ſind die, welche 
Jahrhunderte arbeiteten, damit die Paläſte Jahrhunderte 
praſſen konnten. Das iſt es, das iſt meine große Idee, und 
das wird geſchehen.“ 

Viktoria hatte aufmerkſam und ernft zugehört. Jetzt fragte 
ſie ruhig in einem Ton, der weder ungläubig noch gläubig 
war: „Und das wollen Sie erreichen?“ 
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San atmete tief. 

„Ja,“ fagte er kurz. „Das will ich.“ 

„Und wer wird dann regieren?“ 

„Wie?“ 

„Wer wird dann Falern verteidigen?“ 

San erblickte ihre Augen, graugrün, klar und voller Leben. 
In ihm ſchoß etwas in die Höhe. Ein Fröſteln durchrieſelte ihn. 
Er begriff plötzlich ſehr viel: „Ich,“ antwortete er. In Todes⸗ 
angſt, daß Viktoria nun ein ſpöttiſches Geſicht ziehen würde. 
In Todesangſt. Aber ſie bewegte keine Miene, betrachtete ihn 
nur forſchend und verſetzte: „Phantaſt.“ 

„Wie?“ würgte er. „Sie glauben es nicht?“ 

„Nein,“ ſagte ſie ruhig. 

Jetzt wußte San alles. Eine ſchreckliche, unbekannte und 
wirklich nie geahnte Erregung ſchüttelte ihn. Er fühlte ſein 
Kinn zittern und ſein Herz in dumpfen Schlägen gehen. Er 
krallte feine Nägel in die Seide des Stuhls, atmete hörbar 
und warf heraus: „Sie glauben mir nicht, Viktoria? Gut, 
ſo werde ich es Ihnen beweiſen. Oh, jetzt weiß ich, daß ich es 
werde können, und noch mehr als das. Sie glauben mir nicht, 
halten mich für einen Scharlatan, einen Volksverführer, 
Schwätzer und Selbſtbetrüger. Wie ſagten Sie? Phantaſt. 
Nun gut. Es iſt gut, daß Sie das ſagten, denn nun weiß ich, 
was ich leiſten werde und — warum ich es leiſten werde. Ich 
ſage Ihnen hier, in dieſer Stunde, in dieſer Nacht ſage ich es 
Ihnen, daß ich noch viel mehr tun werde, als was ich vorhin 
erklaͤrte. Falern wird ſich —“ 

San ſprang auf, hielt die geballte Fauſt vor ſich hingeſtreckt 
und zerknirſchte die Worte zwiſchen den Zähnen: „Falern 
wird ſich wie ein Wurm, den ich zertreten oder retten 
kann, hier in meiner Hand winden, denn ich habe die Idee, 
die einzige Idee, welche heute noch Steine bewegen und 
Feuer löſchen kann, aber die da oben, ſie alle, ſie haben keine 
Idee.“ 


170 


Er ging im Zimmer auf und ab. Fuhr fich mit der Hand 
über die feuchte Stirn und blieb in der Nähe des breiten bis 
zur Erde mit brokatenem Stoffe verhangenen Fenſters ſtehen. 
Sprach: „Nun iſt mir vieles ganz klar geworden. Merkwürdig, 
daß mir das erſt klar wurde, wie Sie ſagten, Sie glaubten 
mir nicht. Alſo, ich will Ihnen ſagen, bis jetzt habe ich naͤm⸗ 
lich ſelber an mir gezweifelt, nicht viel, aber ein ganz klein 
bißchen, tief im Innern, denn immer ſagte ich mir: wo iſt 
der, der an mich glaubt? Darum ging ich zu Ihnen. Sie ſind 
die fchönfte Frau von Falern, aber das iſt mir egal, das iſt 
etwas für die Grafen und Paläftlinge, Sie find Falerns 
Körper, aber ich bin fein Hirn. Sein neues Hirn. Das Hirn 
hat den Gedanken, aber der Körper erſt macht den Gedanken 
zur Tat. Sie werden meine Gedanken zur Tat machen.“ 

„Wie ſollte das wohl geſchehen?“ 

„Ach ſo, Sie glauben, ich will Sie überreden, irgendwie 
anſtellen oder auf meine Seite ziehen? Nein, nein; übrigens 
haben Sie das nicht geglaubt, ich ſehe es Ihrem Geſicht an. 
Sie haben mich verſtanden, müſſen mich verſtanden haben, 
wenn ich Ihnen ſage, daß der Weg zu meiner Tat nur über 
Viktoria geht. Sie ſollen nichts tun als — glauben. Wie? 
Sie glauben nicht, ah, richtig, ſchöͤn. Noch beſſer. Sie ſollen 
mir nicht glauben, Sie ſollen mich für einen Phantaſten, für 
einen dummen Jungen, für einen dreckigen Katenbewohner 
halten, gut, das will ich gerade. Gerade das will ich. Gerade 
Ihren Unglauben will ich, verſtehen Sie mich? Geſtern, vor⸗ 
hin noch, in dieſer Minute noch wollte ich Ihren Glauben, 
aber nun will ich ihn nicht mehr, nicht geſchenkt will ich ihn, 
ſondern — erobern. Ah, jetzt werde ich hinuntergehen und 
Falern aus dem Schlafe rütteln. Ich werde das Morgenrot 
über die Daͤcher gießen und ein Feuer in den Köpfen dieſer 
Elenden anzünden, daß jeder eine Fackel iſt, der die Welt in 
Flammen ſetzen kann. Nun fühle ich die Kraft in mir, den 
Weg, den ich ſehe, bis zu Ende zu gehen, ich fühle die Kraft 
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in biefen beiden Händen, in dieſem Hirn, weil Sie mir nicht 
glauben. Viktoria! Ich bin zu Ihnen gekommen, um —“ 

Er brach ab. Starrte geradeaus auf ihren nackten Fuß, der 
in ſeidenem Schuh ſteckte. Ein ſüßes weißes Füßchen, ſchmal 
und zum Küſſen geſchaffen. San hatte plötzlich das Gefühl, 
als müſſe er ſich auf dieſen Fuß ſtürzen und ihn mit Kü ſſen 
bedecken, mit Tränen netzen, denn er fühlte eine große Er⸗ 
ſchütterung. Aber der Gedanke, den er abgebrochen hatte, 
drängte ſich wieder vor. Sein Geheimnis, das er vorhin Marſos 
ins Ohr geflüftert hatte, flog ihm auf die Lippen und er zitterte 
vor Aufregung, es ihr preiszugeben. Nicht als Geheimnis, 
ſondern weil es nun wertlos geworden war, weil er nun etwas 
ganz andres aus ganz andern Gründen ſchaffen wollte als 
vorhin. Eben noch war ſein Geheimnis ſeine größte Waffe. 
Nun war ſie ihm nichts mehr. Mit einem Ruck drehte er den 
Kopf zu ihr und rief: „Wiſſen Sie, Viktoria, womit ich morgen 
ganz Falern in das Feuer der Revolution werfen kann? Ha? 
Wiſſen Sie, daß ich die Macht habe, die Sechzig binnen drei 
Tagen durch Sechstauſend zu erſetzen?“ 

Viktoria ſchwieg. 

„Ich habe vorhin das Wort, das ich Ihnen jetzt laut ſagen 
werde, leiſe Marſos ins Ohr geflüftert. Ich ſage Ihnen, das 
war ein Peitſchenhieb. Doch er war nicht nötig, denn ich tu 
es nicht mehr. Aber ich will es Ihnen verraten: Kapitulation! 
Ich ſage dem Volke, meinem Volke, meinen Brüdern, die 
mir glauben wie ihrem Heiland und mir eines Tages folgen 
werden wie dem Teufel: ‚Was wollt ihr hungern und fterben, 
damit die da oben ſich nachher mäſten? Wenn wir zum Feinde 
gehen und ihn um mäßige Bedingungen bitten, wird er ſie 
uns geben und Frieden und Brot dazu.“ 

Er ſchwieg. Die Lichter flackerten ſeitwärts, fo heiß blies 
ſein Atem durchs Zimmer. Sie flackerten rot, ſo voller Glut 
war ſeine Stimme. Jetzt blickte er in Viktorias Augen. Eine 
Erregung, die er nicht kannte, funkelte darin wie ein Smaragd. 
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Gleich erlofch fie. Viktoria war wieder eine Frau, die ſchwei⸗ 
gend zuhöͤrte. 

„Ja natürlich, Sie erſchrecken, ſind wohl entſetzt und ver⸗ 
achten mich. Aber ich ſagte es Ihnen ja, das tue ich nun nicht 
mehr. Nein, glauben Sie mir, dieſes iſt ein leichtes Spiel, 
zu leicht, viel zu leicht, um Sie davon zu überzeugen, daß ich 
kein hohler Geſelle bin. Habe ich es je gewollt, ſo wollte ich 
es, weil ich ſah, wie der Hunger dies Volk quält, wie die 
Kinder fterben, und die alten Weiber unten in der Südſtadt 
nachts am Herde einſchlafen und morgens tot ſind, weil ſie 
nichts mehr zu eſſen haben, oder erfrieren, weil die Kohlen⸗ 
gruben vom Feinde beſetzt ſind. Mich rührte der Jammer, 
und ich ſagte: Was hat dies Volk getan, daß es ſo leiden muß? 
Niemand von ihnen hat ſolch ein Verbrechen begangen, daß 
ihm ſeine Kinder verhungern müſſen und ſeine Töchter ver⸗ 
welken und ſeine Eltern erfrieren. Der Feind wird nicht grau⸗ 
ſamer ſein, als der Tod und nicht gemeiner, als der Hunger. 
Scher dich den Teufel um Ruhm und Sieg. Es handelt ſich 
ums Leben eines Volkes. Ka pituliere! Sehen Sie, Viktoria, 
ſo dachte ich. Aber jetzt in dieſer Stunde, wo ich vor Ihnen 
ſtehe und Sie in Ihrer ganzen grenzenloſen Schönheit ſehe, 
wo ich aus Ihrem Munde höre, daß Sie mich einen Phantaſten 
und Scharlatan ſchelten, weiß ich, daß dieſer Weg der falſche 
iſt. Sie hätten mich verachtet, wäre ich ihn gegangen. Geſpuckt 
hätten Sie auf mich, und vielleicht hätten mich nicht einmal 
die armen Teufel da unten geſegnet. Nein, weg damit! Das 
iſt vergangen, und täte ich's, es wäre meine Kapitulation. 
Aber Sie ſollen an mich glauben, Sie werden an mich glauben, 
damit Sie einſt mehr tun, als nur glauben. Denn ich, das 
Hirn von Falern, will mehr von Ihnen, als Ihren Glauben. 
Aber nicht geſchenkt, Viktoria, und nicht heute. Ach — geben 
Sie mir Waſſer, es iſt eine verdammte Hitze bei Ihnen. 
Draußen iſt eiſiger Wind, und hier geht der Aquator mitten 
durchs Zimmer.“ Er fand Waſſer und goß es hinunter. 
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Atmete. Fuhr fich über die Haare, feine Augen flackerten, er 
ſchien trunken zu ſein, trunken von einem Gedanken, der ihn 
völlig beherrſchte, ihn geradezu unter jochte und faſt bewe⸗ 
gungslos in Feſſeln hielt. 

Viktoria ließ ihn nicht aus den Augen. Ihre Miene, ge⸗ 
ſpannt und ſcharf wie das Antlitz eines Raubtiers, verriet 
nichts. 

San lachte auf: „Kam herauf, ſtammelte, wußte nicht, 
was ich ſagen ſollte. Stand vor Ihnen wie ein Schuljunge, 
der alles vergeſſen hat. Nun aber ſollen Sie alles wiſſen. 
Falern wird mein! Durch nichts andres als durch die Macht 
meiner Idee. Aber, glauben Sie, keine Idee allein hat Macht, 
ſondern erſt die Umſtände, aus denen ſie geboren iſt, verhelfen 
ihr dazu. Meine Idee iſt die unfrer Tage, die Idee, welche 
aus Blut, Tod, Hunger und Peſt geboren iſt, und ſie wird 
ganz Falern erfaſſen wie ein Fieber. Wir werden kämpfen, 
weiterkampfen, werden den anſtürmenden Feind von den 
Mauern ſchmeißen und werden die Stadt ſolange halten, 
bis er aus Verzweiflung über dies unbezwingbare Volk ab⸗ 
zieht. Dann ſind wir Sieger. Dann iſt das Volk von Falern 
der König dieſer Stadt. Dann beginnt eine neue Zeit und ich, 
der Köhlerſohn aus der Südſtadt, werde mit meiner eigenen 
Hand den Fürften das Zepter aus den Händen ſchlagen ...“ 

Er ſchwieg. Es brodelte in ihm. Er wollte mehr ſagen, 
vermochte nichts, ſtarrte Viktoria an. 

Viktoria erhob ſich, ſtützte die Hand auf den Tiſch mit den 
Leuchtern, lächelte flüchtig und ſprach: „Wenn es gelingt, 
dürfen Sie wiederkommen.“ 

Sie war ſehr ſchön, und die Flamme der Kerzen blinkte 
auf ihrem blonden Haar. San hörte die Worte, ballte die 
Fäuſte wie im Krampf und ſtarrte ſie an. Viktorias Antlitz 
ſah bewegungslos an ihm vorbei. Dann richtete ſie die Augen 
auf ihn und ſagte freundlich: „Gehen Sie jetzt, ich bin müde, 
und es iſt ſehr ſpät.“ 
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Er wollte ihre Hand küſſen und tat es plump, erregt und 
wie ein Diener. In ihren Zügen ſtand Rührung, als ſie auf 
das gelbliche Haar niederſah, das ſich über ihre Hände beugte. 

San ging zur Tür. Viktoria klingelte. „Die Dienerin wird 
Sie hinunter führen.“ 

Eine Magd kam mit Licht. Die Treppe wuchs aus dem 
Dunkel, der Vorhang rauſchte. Er ſtand unten. 

Draußen regnete es noch immer. San hatte den Hut in 
der Hand, zerknüllt. Er hörte, wie Waſſer von den Dachrinnen 
troff und fühlte es feucht über ſeine Stirn rieſeln. 


Der Boden wankt 


n einem warmen Märzabend betrat Soltan den großen 

Ratſaal mit ſehr ernſtem Geſicht. Die Sechzig waren ver⸗ 
ſammelt. Man wußte, daß der Lebensmittelkommandant 
Erklärungen abgeben wollte, daß dieſe Erklaͤrungen ſofortige 
Entſcheidungen erheiſchten. Der alte Kondor eröffnete die 
Sitzung mit einigen Mitteilungen über Krawalle in Peraa, 
dem ſüdöſtlichen Stadtteil von Falern. Man hörte mit ge⸗ 
teiltem Intereſſe zu und nahm Entwürfe an, die dieſen Zu⸗ 
ſtänden abhelfen ſollten. Es intereſſierte wenig. 

Danach erhielt Soltan das Wort. Er glättete mit ſeinen 
in letzter Zeit recht nervös gewordenen Händen die aufge⸗ 
ſchlagenen Akten und ſprach. Schmucklos, nüchtern und gar 
nicht, wie man gewohnt war, Soltan ſonſt ſprechen zu hören. 
Freilich, was er ſagte, bedurfte keiner rhetoriſchen Verbrämung. 
Es war niederſchmetternd und klang wie der Bericht über eine 
verlorene Schlacht: „Das vorhandene Getreide reicht nur noch 
bis Mai. Der Gouldſpeicher in der Südweſtſtadt iſt trotz 
ſcharfer Bewachung, vermutlich von den Kellereien aus, er⸗ 
brochen und nach und nach bis zur Hälfte ausgeraubt worden. 
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Die bisherigen Forſchungen nach den Tätern, die nur in 
größter Stille angeſtellt werden konnten, um das Volk nicht 
zu beunruhigen, ſind ergebnislos verlaufen. Die Wachtſoldaten 
befinden ſich in ſtrenger Haft, es dürfte ſich indeſſen ihre 
Unſchuld erweiſen. Das Verfahren iſt dem oberſten Richter 
von Falern, Graf Boure, übergeben worden. Der Graf hat 
ſich bereit erklaͤrt, dem Rat alle nötigen Unterlagen zur Be⸗ 
urteilung dieſes ernſten Falles zu unterbreiten.“ 

Graf Bourc, ein ſehr langer Herr mit glattraſierten, fal⸗ 
tigen Zügen, blätterte in ſeinen Papieren. Er ſah auf und 
nickte Soltan kurz zu. Soltan fuhr fort: „Der Einbruch in 
den Gouldſpeicher hat der Stadt über tauſend Säcke Mehl, 
an vierzig⸗ bis fünfzigtauſend Pfund getrocknetes Gemüſe 
und etwa achtzehnhundert Scheffel Viehfutter gekoſtet. Ob 
es ſich nun um eine Beſtechung von ſeiten des Feindes oder 
um einen gewöhnlichen Raub handelt, wird hoffentlich dem⸗ 
nachſt feſtgeſtellt werden. Zur Stunde find wir gezwungen, 
mit dieſem Ausfall an Vorräten im Lebensmitteletat von 
Falern zu rechnen. Die geſamten Vorräte der Stadt Falern 
verringern ſich damit um etwa ein Sechſtel ihres Beſtandes. 
Ich habe die genauen Zahlen in einer Denkſchrift nieder⸗ 
gelegt, die ich dem hohen Rat gleichzeitig vorlege. Daraus 
kann jeder einzelne der Herren leicht erſehen, wie die Lebens⸗ 
mittellage in Falern ſich in den naͤchſten Wochen und Monaten 
geſtalten dürfte. Wenn ich mir ein Urteil erlauben darf, möchte 
ich ſie ohne Übertreibung verzweifelt nennen. Da das Saat⸗ 
korn zur Zeit noch in der Erde liegt, dürfen wir nicht mit der 
künftigen Ernte, die ohnehin mager iſt, rechnen, ſondern nur 
mit dem, was ſich in unſern Händen befindet. Die eroberten 
Vorräte ſind verbraucht bis auf geringe Reſte von Hülſen⸗ 
früchten und Döͤrrfleiſch; das zählt kaum für einen Tag..“ 

Unterbrechung: „Warum ſind ſie verbraucht?“ 

Ein Ratsherr rief höͤhniſch: „Wer Hat fie verteilt?“ Bei: 
fall bei den Altfalerneſen. 
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Soltan blickte auf die Papiere, lächelte ſchwach und fagte 
mit beſcheidener Geſte: „Ich. Das weiß ich. Wollen Sie mir 
vielleicht daraus einen Strick drehen? Was hätten Sie an 
meiner Stelle getan, als das Volk nach dem Brand des 
großen Kornſpeichers drohend durch die Straßen von Falern 
zog? (Zuruf: „Bombarden !“) Ah — ein probates Mittel, 
wie? Volk gegen Volk, während draußen der Feind die 
Mauern berennt. Nein, meine Väter und Freunde, das waͤre 
die frivolſte, die ſchlechteſte Politik geweſen, die Politik, welche 
unweigerlich Falern in den Tod gehetzt haͤtte. Ich gebe zu, 
daß ich Raubbau an den Vorraͤten trieb, wenn ich unentgeltlich 
Lebensmittel verteilte, aber ich bin mir bewußt, damit Falern 
gerettet, von zwei Übeln das kleinere gewählt zu haben.“ 

Beifall bei der Oppoſition. 

Soltan hielt inne, füllte einen Becher mit Waſſer und 
atmete tief auf. Eine unerträgliche Schwule herrſchte im 
Raum. Kondor flüſterte einem jüngeren Herrn etwas ins 
Ohr. Der erhob ſich und öffnete das mittlere Fenſter des 
Saals, ein hohes Bogenfenſter, von dem man den Dom und, 
über die Dächer der Stadt hinweg, in der Ferne den Gurre⸗ 
wald und ein Stück Silber des Heiligen Stroms erblickte. 
Eine linde Luft, die nach Erde und klebrigen Knoſpen duftete, 
drang ins Zimmer. 

Soltan ſprach: „Unter Beibehaltung der bisherigen Ra⸗ 
tionen reichen wir bis etwa 17., 18., 19. Mai. Dann iſt totale 
Hungersnot, und Falern muß kapitulieren. Es bleibt alſo 
nichts andres übrig, als Verringerung der Rationen auf die 
Hälfte. Im günſtigſten Fall reicht es dann bis Mitte Juli. 
Aber auch das iſt zu kurz. Im Juli wird das Korn in Falern 
noch nicht geſchnitten, außerdem haben die wenigen Felder 
einen ſo geringen Ertrag, daß mit einer Ernahrung aus dieſen 
Beſtänden nicht gerechnet werden darf. Die Kataſtrophe wäre 
alſo nur aufgeſchoben, und zwar unter beſonders bedenklichen 
Umftänden, denn ich will meine Beſorgnis nicht verhehlen, 
Thleß / Salem 12 
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daß die Halbierung der Rationen große Erregung verurfachen 
dürfte. Mir ſcheint überhaupt, daß unſre erſte Aufgabe fein 
muß, hier gewiſſen drohenden Gefahren vorzubeugen. Das 
iſt, wenn ich mir ein Urteil erlauben darf, auf zwei Wegen 
möglich. Der erſte: Man lenke das Volk ab und ſchaffe ihm 
gleichzeitig neue Vorräte, Wie das? fragen Sie mich. Nun, 
durch einen neuen Ausfall. Der Sieg von Fera pont muß 
wiederholt werden.“ 

Soltan machte eine Pauſe. Alle blickten auf Marſos, der 
mit undurchdringlichem Geſicht vor ſich hinſah. 

Der Praͤſident wandte ſich an Soltan: „Vielleicht ließe ſich 
dieſe Frage gleich beantworten? Es waͤre damit einige Klar⸗ 
heit geſchaffen.“ ö N 

Soltan verbeugte ſich leicht. „Ich bitte darum.“ 

Der Präfident ſchaute den Kommandanten an. Marſos 
ſchwieg noch immer. Dann hob er langſam den mächtigen 
Kopf, der im Licht des Abendrots kupfern war, ſtrich ſich 
die weißgrauen Haare zurück und ſagte mit kurzem Kopf⸗ 
ſchütteln: „Unmöglich.“ 

Schweigen. 

Soltan zerknitterte die Ecken feiner Papiere, Etwas nervös 
wartete er auf weitere Erklärungen. Als Marſos ſtill blieb, 
fragte er: „Warum unmöglich?“ 

„Weil der Feind damals feine Vorräte in Ferapont ſtehen 
hatte, und ſie heute in ſieben bis acht Stationen etwa zehn 
Meilen um Falern verſtaut find. Die Lagervorraͤte, die wir 
erbeuten können, find Tagesrationen und zu klein, um für fie 
auch nur einen Mann zu wagen. Aber ſelbſt wenn das nicht 
der Fall waͤre, dürften wir den Ausfall kaum wagen. Die 
Krieger ſind ſchwach, hungrig, müde. Zur Verteidigung noch 
gut, zum Angriff unbrauchbar. Sie laufen dem Feind in die 
Wolfsgruben.“ 

Damit war der erſte Vorſchlag abgewieſen. Soltan kam 
zum zweiten: „Ich ſage, das Volk muß beruhigt werden, 
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verföhnt werden, — es gibt keinen andern Ausweg, als 
Maſſenſpeiſungen.“ 

Damit war der alte Zankapfel wieder auf den Ratstiſch 
geworfen. Über dieſer Frage hatte man ſich wiederholt den 
Mund blutig geſtritten. Es beſtand keine Hoffnung, heute 
darüber zur Einigung zu kommen. Soltan ſchien das zu 
wiſſen. Alſo ſuchte er in ſeinen Papieren, holte ein Blatt 
her vor, das mit großen, lapidaren Schriftzeichen bedeckt war, 
und las: 

„An den Lebens mittelkommandanten von Falern. Sie find 
in großer Sorge. Der Gouldſpeicher iſt leer und die andern 
werden ihm bald nachfolgen, denn Falern hat viele hungrige 
Mäuler. Wollen Sie nicht, daß das Volk, ehe es verhungert, 
ſich gegen ſeine Unterdrücker wendet, ſo öffnen Sie die Keller 
in den Paläſten der Herren Mors, Singulf, San Ponte und 
Graf Gay. Die Menge der dort verborgenen Saͤcke Mehl, 
Hülſenfrüchte und Dörr obſt kann ſchon ein paar Tauſend 
Falerneſen ſatt machen. Einer von unten.“ 

Von den in dieſem Brief erwähnten Herren ſaßen zwei 
im Rat, nämlich Mors und Graf Gay. Beide hatten ſtarre 
Geſichter. Mors ſagte: „Anonymer Dreck.“ 

Soltan legte den Brief auf den Tiſch. 

„Selbſtverſtaͤndlich — glaube ich kein Wort davon. Aber 
der Brief muß beantwortet werden. Jawohl, beantwortet. 
Denn dies ſchreibt nicht ein x⸗beliebiger Süͤdſtädtler, ſondern 
einer der Demagogen, deren Einfluß wir leider monatelang 
fträflich unterſchätzt haben und die uns heute gefährlicher 
ſind, als der Feind. Ich lege alſo dem hohen Rat den dringen⸗ 
den Antrag vor, eine zu zwei Drittel aus den unteren Klaſſen 
gebildete Kontrollkommiſſion bereits in den naͤchſten Tagen 
zu berufen und ihr die Keller und Vorratskammern fämtlicher 
privater und öffentlicher Gebäude, Kirchen und Klöfter zur 
Verfügung zu ſtellen. Es iſt dies für mich die einzige Stütze, 
welche ich beim Erlaß der neuen Rationsverfügung habe. Ich 
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fehe ſonſt das Schlimmfte kommen und müßte, falls der Anz 
trag heute nicht akzeptiert wird, die Herren bitten, an meiner 
Stelle einen neuen Lebensmittelkommandanten zu wählen.“ 

Er ſetzte ſich. ö 

Einige der Alteſten waren ſehr bleich. Erregung, Unſchlüſſig⸗ 
keit und Sorge ſtand in allen Geſichtern. Kondor erhob ſich, 
ſein Greiſengeſicht war ganz von roter Sonne überflutet, als 
er für den Antrag ſprach und die Debatte eröffnete. Sie 
dauerte kaum zwanzig Minuten. Dann hatte Soltan geſiegt. 
Die Kontrollkommiſſion ſollte bereits morgen zuſammen⸗ 
geſtellt werden. Die Veröffentlichung dieſer Verfügung er⸗ 
folgte gleichzeitig mit der neuen Rationierung. 

Die Alteſten rafften ihre Papiere zuſammen. Soltan trat 
mit Surräl, feinem Parteifreund, einem einſtmals wohl: 
habenden Reeder, an das Fenſter. Sie nickten ſich trübe zu. 
Begriffen, daß es um Leben und Tod ging. 

Die Sonne ſtand dunkelrot über dem hügeligen Horizont, 
aus dem dünne Rauchſäulen in den karminfarbenen Himmel 
ſtiegen. Die Ziegeldächer glühten, und in den goldenen Kup⸗ 
peln des Doms und der Kathedrale, der Erlöſerkirche und des 
Zirkus lagen die Fackeln des Abends. 

„Sehen Sie nach oben,” ſagte Surräl, „Was iſt das?“ 

Soltan hob den Kopf. Im blaſſen Himmel, unendlich hoch, 
ſtand unbeweglich ein rieſiger Vogel. 

„Ein Adler über Falern?“ 

Soltan ſchwieg und ſtarrte in die Höhe. Ploͤtzlich überlief 
ihn ein Fröſteln. Er trat zurück und ſchaute Surräl an. 

„Kein Adler. Vielleicht der Teufel,“ verſetzte er. Surr al 
machte ein erſtauntes Geſicht. Soltan zuckte die Achſeln, quälte 
ſich ein Lächeln ab und ging. 


Im Juſtizpalaſt arbeiteten vier Kabinette mit Aufbietung 
von mehreren Dutzend Wachtdienſt⸗ und Kriminalbeamten 
an der Aufklärung der geheimnisvollen Diebesa ffaͤre. Graf 
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Bourc betrat mit ſorgenvoller Miene feinen Amtsraum und 
nahm den Bericht des Sicherheitsvorſtehers Knox entgegen. 
Man hatte Spuren gefunden, die in die Kellerräume einer 
Villa wieſen. Dieſe Villa, einem Herrn von Malabrs gehörig, 
war ſeit Monaten unbewohnt. Malabrs ſelbſt war im Herbſt 
am Fleckfieber geſtorben. 

Knox: „Die Diebe müſſen von der Villa Malabré aus —“ 
Graf Bourc ſtampfte auf: „Ja, wer iſt denn der Dieb? 
Welche Diebe! Was geht mich die Villa Malabré an!“ 

Ein Amtsdiener meldete den Bezirkskommandanten Aſſal, 
der neuer dings die Süd weſtſtadt befehligte. 

Aſſal, ſtets friſch und blitzſauber ausſehend, grüßte ſtramm. 
Bourc blickte verdrießlich hoch. 

„Haben Sie was?“ 

„Ich habe nichts,“ ſagte Aſſal fröhlich. „Ich glaube aber 
ſicher zu ſein, daß die Diebe ſich gar nicht in meinem Bezirk 
befinden, auch nicht aus der Südweſtſtadt ſtammten, ſondern 
wo anders her —” 

„Wo anders her, wo anders her, wo anders her!“ rief Graf 
Bourc ſchrecklich böſe. „Vielleicht vom Mond! Irgendwo 
müffen die Kerle doch herkommen.“ 

„Natürlich, Graf,“ beſtätigte Aſſal, „nur nicht aus meinem 
Bezirk.“ 

„Selbſtverſtaͤndlich. Jeder Bezirkskommandant haͤlt ſein 
Revier für ein Vorzimmer des Paradieſes.“ 

„Ich halte es eher für ein Vorzimmer der Hölle, Herr 
Graf,“ verſetzte Aſſal, „aber alle Spuren, ſoweit man von 
Spuren ſprechen kann, weiſen nach Süden.“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

Knox ſah Aſſal mißtrauiſch an. Der er widerte höflich: „Ich 
weiß es von einem Manne, der geſtern bei mir erſchien und 
ſagte, daß er in der Nacht vom Montag auf Dienstag gehört 
habe, wie auf der Fiſcherſtraße ein großer bepackter Planwagen 
ſuͤdwaͤrts gefahren ſei. Er habe hinausgeſchaut, natürlich ver⸗ 
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ſchlafen, und habe fich erft gewundert, was wohl dieſer Wagen 
nachts durch Falern zu fahren habe. Dann habe er gedacht: 
„Krieger oder ſo etwas, und ſei wieder zu Bett gegangen.“ 

„Das iſt alles?“ 

„Ja.“ 

„Das iſt natürlich nichte. Der Mann hat vermutlich ge⸗ 
träumt. Ein Planwagen! In einem Planwagen kann man 
nicht tauſend Sack Lebensmittel fortſchaffen. Das ſollten Sie 
ſich an Ihren fünf Fingern abzählen, mein Freund. Be weiſt 
abſolut nichts. Haben Sie ihn überhaupt ſchon protokollariſch 
vernommen?“ 

„Er iſt im Wartezimmer.“ 

„Ich will ihn nicht ſehen. Knox wird ſich dieſes Nacht⸗ 
wandlers annehmen.“ 

Graf Bourc ſchneuzte ſich laut, nickte Knox zu, der das 
Zimmer verließ, und ſagte zu Aſſal: „Es iſt gut. Danke. 
Forſchen Sie weiter. So kommen wir nicht vom Fleck. Man 
muß ſyſtematiſch vorgehen, Untermauerungen der Funda⸗ 
mente abklopfen und Nachbarhäufer entleeren. Die Diebe 
ſind zu finden. Das ſage ich. Die Protokolle ſoll man mir 
heraufſchicken.“ Aſſal verſchwand. 

Graf Boure ging ein paar Minuten auf und ab. Dann ſchlug 
er eine Mappe auf, in der die Erlaſſe des Alteſtenrates den Mit⸗ 
gliedern der Sechzig vor ihrer Unterſchrift zugeſtellt wurden. Er 
las: „Der Hohe Rat von Falern hat beſchloſſen, um endgültig 
allen über verborgene Lebens mittelvorräte in den Käufern 
wohlhabender Bürger verbreiteten Gerüchten den Boden zu 
entziehen, eine Kontrollkommiſſion zu bilden, die ſofort ...“ 

Graf Bourc ließ das Blatt ſinken. Sein Geſicht war faltig 
und ſorgenvoll zugleich. „... Diejenigen Bürger, in deren 
Häufern Vorräte gefunden werden, trifft die ganze Strenge 
des Geſetzes, wie es beſchloſſen wurde am...“ 

Er lachte kurz auf. Nahm die Feder und unterſchrieb. 

„Hol's der Teufel,“ ſagte er laut. 
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Zwei Tage fpäter las Falern die neue Lebensmittelver⸗ 
fügung Soltans. Der Lebens mittelkommandant, einft der 
populärfte Mann in der Stadt, hatte damit ziemlich den Reſt 
feiner Beliebtheit eingebüßt. Das Pflaſter auf die Wunde — 
die gemiſchte Kontrollkommiſſion — hätte vor vier, fünf 
Wochen wahrſcheinlich noch große Wirkung getan. Heute be⸗ 
achteten es nur die Kreiſe, welche ſich daraus gewiſſe politiſche 
Erfolge verſprachen. Das war vor allem San. Er ſtrengte 
ſich an, in die Kontrollkommiſſion zu gelangen, wurde ge⸗ 
wählt und beſchloß, ſchonungslos vorzugehen. Als er aber 
mit den übrigen Mitgliedern der Kommiſſion beriet, er wies 
cs ſich, daß keine geſetzliche Handhabe beſtand, um ſofort und 
zu jeder Stunde in alle Paläfte einzudringen, daß vielmehr 
am Tage vorher die Liſte der Adreſſen aufgeſtellt werden 
mußte und daß demzufolge gewiſſe Herren ſich benachrichtigen 
laſſen und gegen unvorhergeſehene Überraſchungen ſichern 
konnten. 

Dieſen Umſtand benutzte San zu einer großzügigen Pro⸗ 
paganda für eine rein „helotifche Kontrollkommiſſion, welche 
die Befugnis hatte, zu jeder Stunde in jedes Haus einzu⸗ 
dringen und Unterſuchungen vorzunehmen. Damit war die 
Wirkung der freiheitlichen Soltanſchen Verfügung noch mehr 
abgeſch wächt, und als die erſten Kontrollviſiten erfolglos ver: 
liefen, beſchimpfte man Soltan, daß er mit den Hamſterern 
unter einer Decke ſtünde und ſich vermutlich von ihnen be⸗ 
zahlen laſſe. 

Gleichzeitig brachen im Stadtteil Ziegenſtall, der am Süd: 
kamm langgeſtreckt und flach wie ein ausgebreiteter Fächer 
lag, Hungerkrawalle aus. Die Frauen verlangten alte Ra⸗ 
tionen, man verwehrte ſie ihnen. Darauf wurden Läden ge⸗ 
flürmt, einige Wachtler entwaffnet, verprügelt und verjagt. 
Sul, der einſtige Leiter der aufgelöften Sicherheits wehr, hatte 
dabei zweifellos ſeine Hand im Spiele. Wie durch Zeugen⸗ 
vernehmung feſtgeſtellt werden konnte, war von ihm ein Zug 
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der Weiber inſzeniert und mit Küchenmeffern, eifernen Pfan⸗ 
nen und ſo weiter bewaffnet worden. Dieſe zogen ſchreiend 
und johlend zur Wachtſtube, zertrümmerten Tiſche und Bänke, 
riſſen die Fächer auf und ſtreuten die Papiere auf den Hof. 

Sul ſtand unten und rief — das war ebenfalls ein wandfrei 
feſtgeſtellt worden —: ſchmeißt die Kerle aus dem Fenſter! 
Die „Kerle“, drei Wachtler, welche ſich zur Zeit des Sturms 
in den Bureauräumen befanden, waren inzwiſchen über die 
Dächer entwifcht. 

Knox ſchickte Maut. Man ſchoß Musketen in die Luft ab, 
die Weiber ſchrien, und Sul predigte ſchau menden Mundes 
Aufruhr. In dem Augenblick rief eine Frau: „Ich bin ge⸗ 
troffen!“ und fiel um. Wie ſich ſpaͤter er wies, war es eine 
hyſteriſche Perſon, die an Veitstanz litt. Niemand hatte ſie 
getroffen, aber der Haufe ſtob kreiſchend auseinander, Sul 
ſtolperte, fiel der Lange lang hin und wurde von drei Maut⸗ 
ſoldaten feſtgenommen. 

Im Gefängnis beſuchte ihn San. Da San zur Kontroll⸗ 
kommiſſion gehörte, hatte er Zutritt zu allen öffentlichen Ge⸗ 
bäuden. Er ließ ſich alſo Zelle Numero vierunddreißig Öffnen, 
ſchickte den Wächter fort und ſchloß hinter ſich die Tür. 

„Teufel, du haſt es dunkel hier!“ rief er. Sul lachte in⸗ 
grimmig. 

„Geduld, mein Lieber,“ erwiderte San. „Es geht alles gut, 
aber auch Falern iſt nicht an einem Tage erbaut worden.“ 

Sul jammerte: „Troſt. Morgen ſtellen ſie mich an die 
Wand.“ Ä 

Sans helles Lachen unterbrach ihn. Er lachte anhaltend 
und ſo herzlich, als habe Sul wirklich einen ausgezeichneten 
Wit gemacht. 

„Eher wird der Mond in den Sechzigerrat gewählt. Man 
ſieht, daß du kein Politiker biſt.“ 

„Was heißt Politiker!“ verſetzte Sul unwirſch und bohrte 
ſich in der krummen Naſe. „Was heißt Politiker! Sie beſchlag⸗ 
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nahmen die Papiere, finden Zeichnungen der Villa Malabre —” 
San hielt ihm den Mund zu. 

„Eſel,“ ſtieß er durch die Zaͤhne. Dann mit lauter Stimme: 
„Na alſo, deine Unſchuld wird ſich morgen er weiſen. Ich will 
ſehen, was ſich machen läßt. Übrigens weißt du, wo wir morgen 
hineinſchnüffeln? Bei Herrn Graf Gay, dem ehrſamen, ehr⸗ 
lichen, unantaſtbaren Altfalerneſen. Ich wette auf zwölf⸗ 
hundert Sack Weizen, wie? Lebwohl, mein Lieber, ſchlaf dich 
aus. Ich gehe nach Ziegenſtall, die Leute ‚beruhigen‘.” 

Er lachte auf und öffnete die Tür. 

Draußen ſtand der Wächter. 

San muſterte ihn: „Gehorcht?“ 

Der Wächter kratzte ſich am Gefäß. 

„Warum warſt du nicht dabei, Kreatur? Was zahlt man 
dir dafür, daß du an den Zellen lauſchſt?“ 

Der Wachter machte eine mißmutige Bewegung. 

„Du kriegſt wohl ein maͤchtiges Salaͤr, was?“ 

„Puh — hundertfünfzig Füchſe.“ 

San lachte auf: „Hundertfünfzig? Armer Teufel. Und da⸗ 
für bewachſt du deinesgleichen? Wäre ich Kommandant von 
Falern, du ſollteſt dreihundert haben.“ 

Er nickte ihm kurz zu und lief den Gang hinunter. 


Auf beſonderen Wunſch von Doktor Aurelius, dem Ober⸗ 
ſten des Sanitaͤts weſens, war der Rat zu einer außer ordent⸗ 
lichen Sitzung zuſammengetreten. Da Aurelius bisher ſeine 
Berichte nur ſchriftlich vorgelegt hatte, er wartete man mit 
Unruhe ſeine Darlegungen. Um Erfreuliches würde es ſich 
kaum handeln. | 

Aurelius erhob ſich von feinem Platz, rückte an der großen 
Brille und hielt ſich die Krankenberichte der Spitäler von 
Falern an die Augen. Zögernd und leiſe begann er. 

„Väter. Ich —“ Er legte die Papiere vor ſich hin und hub 
unter irgendeiner plötzlichen Eingebung frei zu ſprechen an. 
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„Ich will mich ſehr kurz faſſen. Als ich die letzten Monats: 
berichte Ihnen vorlegte, ſprach ich von Erkrankungen, über 
deren Natur man ſich bisher nicht ganz klar war. Sie er⸗ 
innern ſich vielleicht an meine Detaillierung dieſer Fälle: 
hohes Fieber, beulenartige Geſchwüre unter den Armen und 
in der Nahe der Geſchlechtsorgane. Schmerzhafte Pickel mit 
Eitermond. Nach einigen Tagen Lähmungserfcheinungen der 
Extremitaͤten, vornehmlich der Arme. Schon damals hatte 
ich einen ganz beſtimmten Verdacht. Ich wollte dieſen Ver⸗ 
dacht nicht eher ausſprechen, als bis eine Gewißheit daraus 
geworden war.“ Er räufperte ſich, ſchob die Brille auf der 
Naſe hin und her, hob die Papiere auf, ſprach aber darüber 
hinweg direkt in das große Fenſter, durch das man den blauen 
Mittagshimmel ſah. 

„Dieſe Gewißheit beſteht nunmehr unzweifelhaft. Meine 
Analyſen führten mich im Verein mit den Unterſuchungen 
meines ſehr verdienſtvollen Aſſiſtenten, des Doktors Fouldbury, 
zu der Überzeugung, daß hier Peſt vorliegt...” Er formte das 
Wort „Peſt“ genau, deutlich und ſo ſorgfältig, als teile er da⸗ 
mit etwas wirklich Freundliches mit, das jeder hoͤren müſſe. 

„. . . und zwar eine Peſtform, die meines Wiſſens bisher 
noch nicht wiſſenſchaftlich ergründet worden iſt. Eine Beulen⸗ 
peſt, bei der die Beulen ſelten ausbrechen (in dieſem Falle iſt 
meiſtens Heilung zu erwarten), vielmehr ſich nach innen öffnen 
und dann, wie geſchildert, zu jenen Lähmungserſcheinungen 
führen.“ 

Er machte eine Pauſe. Niemand regte ſich. Niemand ſagte 
ein Wort. Plötzlich fragte einer mit gekünſtelter Ruhe: „Iſt 
die Krankheit anſteckend?“ 

„Sehr anſteckend. Die Kranken müſſen ſofort iſoliert wer⸗ 
den. Bedauerlicher weiſe iſt ſich das Volk im unklaren über die 
Schwere dieſer Seuche, hält alles für lokale Erſcheinungen, die 
mit Hausmitteln zu kurieren ſind und liefert die Siechen erſt 
in die Spitäler, wenn an keine Rettung mehr zu denken iſt.“ 
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Er las aus feinen Papieren: „Am zweiten dieſes Monats 
wurden im Sanitaͤtsamt vier Kranke eingeliefert, deren Zu⸗ 
ſtand alsbald als Peſt diagnoſtiziert werden konnte. Drei von 
ihnen find inzwiſchen verſtorben. Im Südfpital ſtarben ſieben, 
im Krankenheim Oſtfalern einer. Vierzehn Fälle find bereits 
neugemeldet. Viel fach treten die Lähmungserſcheinungen der 
Arme ſo früh auf, daß mit einem operativen Eingriff in die 
Eiterherde ſchon darum nicht gearbeitet werden kann, weil 
dieſe Herde äußerlich nicht ſichtbar ſind. Der Auswurf der 
Kranken iſt ſtark bakteriös, das Blut, gelblich gefärbt, fließt 
träge. Der Urin iſt fadenhaltig. Ich erſuche den Hohen Rat 
um Auskunft, ob das Volk von Falern über die Gefahr dieſer 
Erſcheinungen orientiert und aufgeklärt werden ſoll.“ 

Eine müde Debatte. Bleierner Druck über allen. Die erſten 
Fragen galten der Erkrankung. Doktor Aurelius antwortete 
präͤziſe. 

Die Urſachen? Unterernährung, Anſteckung, Unſauberkeit — 

Die Verhütung? Doktor Aurelius zuckte die Achſeln: die 
Leute brauchen Milch. Sehr viel Milch, Vollkornbrot und 
Reis. Vor allem aber doppelte, dreifache Rationen. Jemand 
lachte auf. Gallenbitter. Soltan kritzelte auf ſeinem Notiz⸗ 
papier und murmelte etwas, das niemand verſtand. 

Man beſchloß nach kurzer Ausſprache, dem Volk kein Wort 
von Peſt zu ſagen, aber bei ſchwerer Strafe die Geheim⸗ 
haltung aller Erkrankungen zu verbieten. Doktor Aurelius 
hatte für ſofortige und weitgehende Aufklaͤrung plädiert. 
Aus „politiſchen“ Gründen war der andre Antrag durch⸗ 
gegangen. Man ſchlug in Straßen und Platzen noch an dem⸗ 
ſelben Tage folgendes Plakat an: 

„Der Hohe Rat hat beſchloſſen, ſich mehr als bisher des be⸗ 
denklich ſinkenden Geſundheitszuſtands Falerns anzunehmen. 
Die Spitäler ſind angewieſen worden, jeden, bei dem ſich 
Anzeichen ſchwerer Erkrankung zeigen, unentgeltlich zu unter⸗ 
ſuchen und aufzunehmen, damit er daſelbſt ſachgemäß ver⸗ 
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pflegt und geheilt werde. Beſonders gilt dies für Erkran⸗ 
kungen, die mit Lähmungserſcheinungen verbunden ſind. 
Solche Kranke ſind hiermit aufgefordert, ſich unverzüglich bei 
dem für ihren Bezirk zuſtaͤndigen Spital zu melden, widrigen⸗ 
falls ſie ſtrenger Beſtrafung verfallen. Die Stadt Falern 
braucht jeden, braucht den Geringſten und beklagt den Tod 
des Schwächſten unter ihren Kindern ebenſo wie den des 
Stärkſten. Das beſte Mittel gegen Krankheit iſt Sauberkeit, 
freie Luft und geſundes Leben. 


Der Rat der Sechzig. 
gez.: Dr. Aurelius.“ 


Die Wirkung dieſer Verfügung war natürlich gering. Die 
einfachen Leute, von der üblichen Angſt vor dem Krankenhaus 
beſeelt, entſchloſſen ſich in den ſeltenſten Fällen und eigentlich 
nur aus Hoffnung auf eine gute Mahlzeit dazu, den Spital⸗ 
ärzten ihre Krankheiten vorzuſtellen. Es erſchienen dutzend⸗ 
weiſe Herumlungerer und Obdachloſe, welche ausfallende 
Bemerkungen machten, wenn man ſie wieder nach Hauſe 
ſchickte. Peſtkranke wurden in den nächften acht Tagen nur 
vier eingeliefert, die bereits mit dem Tode rangen. 

Man trat alſo — und zwar diesmal das Achtmaͤnnerkolle⸗ 
gium, das aus den Kommandanten der großen Reſſorts be⸗ 
ſtand — abermals zur Beratung zuſammen. Doktor Aurelius 
berichtete. Kein Rückgang der Peſterkrankungen in den Spi⸗ 
tälern, aber auch keine Zunahme. Gefahr groß, da nicht zu 
überſehen, wieviel krank in den Armeleutevierteln lägen. 

Man erinnerte ſich, daß Marſos bei plötzlichen Seuchefällen 
in der Kriegerſchaft die Kranken iſoliert und, wo Heilung 
ausſichtslos war, ſie hatte töten laſſen. Graf Boure ſchlug vor, 
zu dieſem Mittel zu greifen, da es ſich anſcheinend ſeinerzeit 
gut bewährt habe. Doktor Aurelius widerſprach. Man könne 
auf die Dauer eine ſolche Handlungsweiſe nicht verbergen, 
käme es heraus, wäre der Teufel los. Man ſah auf Marſos. 
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Er hatte die Entſcheidung. Der Feldherr ſtimmte dem Leiter 
des Sanitäts weſens zu, ermaͤchtigte ihn nur in Fällen, wo 
die Krankheit keine Hoffnung auf Heilung mehr zulaſſe, die 
Unglücklichen von ihren Qualen zu befreien. Damit war man 
eigentlich ſoweit wie vordem, denn Aurelius haͤtte dies auch 
ohne beſondere Erlaubnis getan. Die Frage, ob man dem Volk 
die furchtbare Gefahr mitteilen, auf dieſe Weiſe die Seuche 
vielleicht eindaͤmmen, aber ſchreckliche Unruhe ſtiften ſollte, 
wurde hin und her gedreht, fand keine befriedigende Antwort. 
Man vertagte die Sitzung. 

Da brachte ein uner warteter Zufall die entſcheidende Wen⸗ 
dung. 

Noch an demſelben Tage ſprang aus dem Blauen Spital 
in Peraa ein Peſtkranker durch das Fenſter des erſten Stocks. 
Im Fieber. Es war grauenvoll anzuſehen, wie er mit ſteif 
herabhängenden Armen, aufgeriſſenem Munde, ſprungweiſe 
durch den mageren Garten lief, auf die Hirtenſtraße zu, ſich 
hier hinſtellte und brüllte: „Ich habe die Peſt! Ich habe die 
Peſt!“ 

Mitunter ſcheint es unbegreiflich, wie irgendeine Kleinig⸗ 
keit, ein Nichts, ein unberechenbarer Zufall nicht nur alle 
Kalkulationen umwerfen, ſondern die größten Umwälzungen 
zur Folge haben kann. Dieſer Kranke war die Urſache, daß 
zwei Wochen ſpaͤter Falern in nichts mehr dem alten Staate 
glich. 

Volk ſammelte ſich um ihn in dichten, erregten Schwärmen. 
Sanitätswärter kamen, um den Schreienden zu holen. Man 
ſchlug ſie und ſchickte ſie zurück. Der Fiebernde, ſchweißbedeckt, 
mit verklebten Haaren, ſchrie immer wieder: „Ich habe die 
Peſt, in Falern iſt die Peſt, ich habe die Peſt, wir müſſen alle 
ſterben! Wir haben alle die Peſt!“ 

Man drang in ihn, er ſolle erzählen. Woher er es wiſſe. 
Er habe den Bericht des Anſtaltsarztes geleſen, der aufs 
Sanitaͤtsamt gehen ſollte. Dieſer Bericht war liegen geblieben, 
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durch Zufall, ganz durch Zufall, er hatte ihn geleſen und alles 
erfahren. Während er erzählte, ſtand er mit ſchlotternden 
Beinen, von Fieber gefchüttelt, da und ließ die gelähmten 
Arme ſteif an den Seiten haͤngen. 

Man begab ſich ſofort in großem Zuge zum Sanitätsamt. 
Rief Doktor Aurelius. Doktor Aurelius kam mit böfem Ges 
ſicht auf die Straße und ſah etwa drei⸗, vierhundert und mehr 
Weiber, Männer und Greiſe, die ſich in ſchrecklicher Erregung 
befanden. Er begriff nichts. Die Leute ſchrien ihm etwas zu. 
Er verſtand keine Silbe und wollte eben wieder gehen, als 
ein Sanitäts warter angelaufen kam und ihm atemlos den 
Vorgang deutete. 

Doktor Aurelius brach der Schweiß aus. Er rückte ſehr ver⸗ 
legen ſeine Brille hin und her, dachte an die abgebrochene 
Debatte des Achtmaͤnnerkollegiums und ver fluchte die dila⸗ 
toriſche Taktik des Rats. Er ſetzte an, erzählte mit ſtotternder 
Stimme etwas von einem Fieberkranken, der im Traum ge⸗ 
ſprochen habe und verfuchte die Leute auf irgend etwas hin 
zu vertröften, was er ſelbſt nicht zu nennen wußte. Da aber 
niemand in der Welt weniger überzeugend geſprochen hatte, 
als er, glaubte ihm auch keiner. Schimpfworte flogen hoch, 
man nannte ihn einen Volksbetrüger und drohte, das Sani⸗ 
taͤtsamt zu ſtürmen. Doktor Aurelius, ſolchen Situationen 
gegenüber nach keiner Richtung hin gewachſen, beſchwor die 
„guten Leute“, Geduld zu haben und Vertrauen zum Hohen 
Rat zu hegen. Man ſchrie, daß kein Menſch in Falern mehr 
Vertrauen zu den ſechzig Schafskoͤpfen habe und daß et was 
geſchehen müffe, wodurch Falern gerettet werde. Doktor Aure⸗ 
lius verſprach, daß dies unbedingt geſchehen, daß dies ſofort 
geſchehen werde, ſah dabei aber mit Entſetzen, daß die Men⸗ 
ſchenanſammlung immer rieſiger wurde. Er empfand das 
Bedürfnis, die Augen zu ſchließen und nichts mehr zu ſehen. 
Unterließ es und beſchloß, ſich zurückzuziehen. Da brüllte man 
ihm zu: „Wir wollen Wahrheit oder wir ſchlagen euch alles 
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kurz und klein!“ Doktor Aurelius fühlte eine große Beſorgnis 
um die ihm anvertrauten Kranken, empfand außerdem dieſes 
lügneriſche Verſteckſpiel des Rats als albern und unfinnig. 
Er drehte alfo mit jaͤhem Entſchluß um und fagte laut und 
deutlich: „Jawohl, der Mann war peſtkrank. Es find noch mehr 
Peſtkranke in den Spitälern. Wenn ihr nicht ſauber lebt und 
gut eßt, werdet ihr alle peſtkrank werden.“ 

Eifige Stille. Acht⸗, neunhundert Menſchen ſtarrten ihn an. 
Mit Entſetzen. Aurelius ſah es. Ihm ward ungemütlich, aber 
gleichzeitig fühlte er eine große Erleichterung. Er nickte nach⸗ 
drücklich und beinahe eigenſinnig und ſagte nochmals la: 
wohl, fo ift es“, und ging ab ins Haus. 

Seltſam. Die Menge tobte weder noch verlangte ſie mehr 
zu wiſſen. Man ſtand plötzlich vor einem ganz neuen, nie 
geahnten und ſchrecklichen Ausblick und ſagte nur die Worte 
des Doktor Aurelius mechaniſch nach: „— es ſind noch mehr 
Peſtkranke in den Spitälern. Wenn ihr nicht ſauber lebt und 
gut eßt, werdet ihr alle peſtkrank werden.“ 

Am Abend wußte jeder Menſch in Falern, vom Hahnen⸗ 
ſchrei bis zur Südſtadt, dieſen Satz. 

Nachmittags konferierte Soltan mit den Vertretern des 
Zünfteausſchuſſes. Es waren ſchlichte, ruhige Leute, die allein 
noch die Verbindung zwiſchen dem Lebens mittelkommandanten 
und den niederen Schichten der Bevölkerung herſtellten. Das 
Volk hungere, was zu tun ſei. Soltan war in ſchrecklicher Ver⸗ 
legenheit. Er wies auf die Tätigkeit der Kontrollkommiſſionen. 
Man lachte ihn aus. Bisher hatte man nur bei Singulf und 
San Ponte gefüllte Speiſekammern gefunden. Die andern 
waren augenſcheinlich gewarnt worden. Die ganze Kontroll⸗ 
kommiſſion fei ausgemachter Schwindel und nicht zehn Sädel 
Weizen kaͤmen dabei fürs Volk heraus. In ſeiner Not fiel 
Soltan abermals jener Plan des Ausfalls ein. In derſelben 
Sekunde erinnerte er ſich zwar an Marſos' Worte, daß ein 
ſolcher Ausfall völlig ſinnlos ſei, aber aus einem ihm ſelbſt 
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unbegreiflichen Gefühl heraus brachte er den Gedanken zur 
Sprache. 

Die Vertreter des Zünfteausſchuſſes nickten und fte; daß 
in der Tat im Volke für dieſen Gedanken Stimmung vor⸗ 
handen ſei, ja, daß in den Schenken noch viel von Fera pont 
und den hübſchen, daſelbſt erbeuteten Lebens mittelmengen 
geſprochen werde. Soltan wollte ſagen: aber das hat ja jetzt 
gar keinen Zweck mehr! Der Feind hat ja ſeine Vorraͤte ganz wo 
anders — ſchwieg aber. Denn plötzlich, ganz überraſchend, 
beinahe erſchreckend jah, kam ihm ein gräßlicher Einfall. Er 
ſagte ſich: So eine Schlacht wird Falern ein paar tauſend 
Leute koſten. Das ſind ein paar tauſend Eſſer weniger. Alſo — 

„Schon,“ verſetzte Soltan, „wirken Sie in Ihren Kreiſen 
dafür, ich werde den Kommandanten dafür zu gewinnen 
ſuchen.“ 

Wenn die Vertreter der Zünfte behauptet hatten, daß im 
Volk Stimmung für eine Ausfallſchlacht vorhanden ſei, ſo 
war das in dieſer Form zumindeſt unrichtig. Man war in⸗ 
folge körperlicher Schwächung viel zu müde, um Kämpfe 
und Ruhmestaten herbeizu wünſchen, wenn man ſich auch 
geſtand, daß ſie vielleicht ein Weg zu Brot und beſſerem 
Leben ſeien, um ſo mehr, als es ja bis zur neuen Ernte nicht 
mehr allzu lange hin ſei und dann Erſatz kommen müſſe. Als 
aber bekannt wurde, daß ſich in Falerneſer Spitälern Peſt⸗ 
kranke befänden, daß dieſe Unglücklichen infolge Hunger und 
elender Nahrung ſoweit gekommen waren, ſchrie man auf 
vor Entſetzen und ſagte ſich mit einem letzten Reſt von Energie: 
hier kann nur noch eine gewaltſame Tat, ein Sieg helfen. 
Ferapont! Lebensmittel! Opfert euer Leben, damit ihr es 
gewinnt. 

Überhaupt war Falern wie ver wandelt. Auf den Straßen 
erregte Gruppen. Vor den Krankenhaͤuſern Scharen von 
Schwachen, Siechen, Krüppeln, die ſich für angeſteckt von 
der Seuche hielten und geheilt werden wollten. Denn plöglich 
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entdeckte jeder in fich die Peſt, und die Anſtaltsaͤrzte konnten 
den Andrang der ſich zur Unterſuchung Meldenden nicht mehr 
bewältigen. 

Dieſen aus ſich ſelbſt herausrollenden Ereigniſſen gegen 
über war der Rat der Sechzig machtlos. Er ſah, daß es Be: 
wegungen im politiſchen Leben gab, die nicht vorher zu be⸗ 
ſtimmen und nicht abzudämmen waren. Er fügte ſich, ver⸗ 
öffentlichte Ratſchläge und Wegweiſer für Erkrankte, teilte 
mit, was in dem oder jenem Fall zu tun ſei und ſuchte, ſo 
gut es ging, die grauenvoll nervöſe Erregung des Volkes 
zu beſchwichtigen. Dennoch konnte er es nicht verhindern, 
daß in der Bevölkerung eine lebhafte Agitation für eine 
„Lebens mittelſchlacht“ getrieben wurde. Unbegreiflich, mit 
welcher Gewalt ſie Wurzel faßte. Nicht mehr unbegreiflich, 
wenn man wußte, wer hinter ihr ſtand. 

Der Entfacher dieſer Bewegung war San. Im Grunde 
tat er nicht mehr, als daß er vorhandene Energien zur Ent⸗ 
ladung brachte. Ihm kamen die Peftfälle „geradezu gelegen“, 
wie er ſich ſeinem inzwiſchen freigelaſſenen Kameraden Sul 
gegenüber ausſprach. Sie fügten ſich ausgezeichnet in ſeinen 
Plan, und als die Idee eines Ausfalls akut wurde, griff er 
ſie mit aller Leidenſchaft auf. Gerade das war es, was er 
brauchte. 

Wenige Tage nach der Zuſammenrottung vor dem Sani⸗ 
tätsamt trafen ſich San und Soltan im Bureau der Kontroll⸗ 
kommiſſion in der Laͤmmerſtraße. 

Der Lebensmittelkommandant war von beſtrickender Lie⸗ 
bens wuͤrdigkeit. San hatte eine freundlich⸗herablaſſende Geſte. 
Soltan fragte nach den „Erfolgen“ der Kontrollkommiſſion, 
und der Angeredete zuckte gleichmütig die Achſeln: „Auf dieſe 
Weiſe iſt natürlich nichts zu machen. Die Leute werden vorher 
gewarnt, verſtecken das meiſte, zeigen dann ein paar Beutel 
Mehl oder Bohnen und ſagen, daß das alles ſei. Kennen Sie 
alle Schlupfwinkel von Falern? Ich nicht.“ 
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Soltan lächelte eigentümlich. „Ich habe immer gefagt, 
daß man die Bedeutung dieſer Kommiſſion überſchätzt. Ob 
bürgerlich⸗helotiſch oder rein helotiſch — der Nutzeffekt 
für die Lebens mittelverſorgung Falerns bleibt ſtets gleich 
Null.“ 

San nickte. „Und der moraliſche Wert hat heute nichts mehr 
zu ſagen, wo das Volk mehr will, als wiſſen, daß ſeine Ver⸗ 
treter bei den Reichen in den Speiſekammern e 
dürfen.” 

„Was will das Volk?“ 
| „Brot.“ 

„Schneiden Sie es aus der Luft.“ 

„Wir werden es dem Feinde aus dem Leibe ſchneiden, 
Kommandant. Wenn ich nicht irre, war es Ihr Vorſchlag, 
durch einen Ausfall aus Falern ſich Vorraͤte zu beſchaffen.“ 

Soltan ſtrich ſich ein wenig nervös über den ſchöͤnen Bart. 

„War es nicht Ihr Vorſchlag?“ fragte San beharrlich. 

„Ich gebe zu, daß ich dieſe Idee zur Debatte ſtellte, als 
einzige, die Abhilfe zu verſprechen ſchien.“ 

„Glauben Sie daran?“ 

Soltan war ſehr verdrießlich über dieſes Gefrage, denn kein 
Thema dünkte ihn überfluͤſſiger zu fein als dieſes. Er ſagte 
gequält: „Gewiß, gewiß — ſofern der Ausfall gelingt.“ 
San lachte auf. „Er wird gelingen. Ich glaube feſt daran.“ 

„Sie glauben?“ 

„Ja, ich werbe für dieſen Gedanken leidenſchaftlich.“ Er 
blinzelte Soltan zu. „Ich glaube ganz — feſt — daran.“ 

Sans Geſicht hatte einen Zug, der dem Kommandanten ge⸗ 
radezu unheimlich vorkam. Sollte er ihm trauen? Log er? 
Was meinte er? 

San ließ kein Auge von Soltan. Plötzlich beugte er ſich 
leicht zur Seite und flüſterte ihm ins Ohr: „Seien Sie doch 
ehrlich, Sie wiſſen ganz genau, daß dieſer Ausfall eine Kata⸗ 
ſtrophe fein wird, ba?” 
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Soltan trat erſchreckt zurück: „Was reden Sie da für einen 
Unfinn, Menfch . . .“ 

„Unſinn? Tun Sie doch nicht fo, als ob. Seien wir doch 
ehrlich. Sie unterſtützen die Idee aus Ihren perſönlichen 
Gründen, die Sie haben mögen, und ich — aus meinen. Gott 
befohlen, Kommandant.“ 

Soltan blieb ſehr nachdenklich ſtehen und ſtarrte auf die 
Diele. Plötzlich fuhr er auf, als wollte er etwas ſagen. Da 
bemerkte er, daß San ſchon laͤngſt über alle Berge war. 

Das geſchah am 21. Maͤrz um die Nachmittagſtunde. Am 
22. März ließen ſich acht Männer bei Marſos melden. Es 
waren Abgeordnete der Vorſtaͤdte von Falern. Mittelſtadt, 
Karree von Paskal St. Amherbe und Rocca waren nicht ver⸗ 
treten. Die Männer gaben vor, in offentlichen Verſammlungen 
gewählt zu ſein und ſomit als Beauftragte des Volkes zu 
gelten. Sie kaͤmen, um Marſos zu bitten, er möge einen neuen 
Sieg von Ferapont — 

„Ihr ſeid verrückt,“ unterbrach der ſonſt fo ruhige Feldherr 
die Ankömmlinge. „Wollt ihr in den Tod gehen?“ 

Die Männer waren über dieſe Zurückweifung erſtaunt, 
ließen nicht ab, in ihn zu dringen und erreichten gleichwohl 
nichts. Marſos, ſchrecklich wütend, warf fie beinahe sum Tor 
hinaus, 

Als San gegen Abend abgehetzt nach Haufe kam, ſagte ihm 
feine blonde Schweſter Rolla ängftlich, daß ein Bote vom 
Generalfeldhauptmann da ſei. 

„Soll warten,“ verſetzte San unwirſch und warf ſich auf 
ſein Bett. Rolla ging hinaus. Draußen ſtand Ben, der Leib⸗ 
diener des Feldherrn. 

„Er iſt ſo müde, Herr,“ ſagte das Mädchen. Ben zog Falten, 
zuckte die Achſeln. 

„Ich habe meinen Auftrag an ihn perſönlich, muß darauf 
beſtehen, ihn zu ſprechen.“ Rolla verließ den Boten und fand 
San in feiner Kammer ſchlafend. Wecken? Unmöoͤglich. Was 
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tun? Ben ging in der Küche ungeduldig auf und ab. Seine 
eiſenbeſchlagenen Kriegerſtiefel knallten auf dem Stein. Rolla 
war in größter Sorge. „Wecken Sie ihn ſelbſt,“ ſagte ſie zu 
Ben. „Er ſchlaͤft.“ 

Als Ben in die Schlafkammer trat, ſchlug San die Augen 
auf: „Was willſt du?“ 

„Der erſte Kommandant von Falern erſucht Sie darum, 
ſofort zu ihm zu kommen.“ 

San drehte ſich auf die andre Seite: „Warum kommt er 
nicht zu mir, wenn er etwas von mir will? Gut, ich werde 
da ſein, wenn ich ausgeſchlafen habe. In zwei Stunden.“ 

Ben riß Mund und Augen auf. San hatte ihm den Rüden 
zugedreht und atmete tief und regelmäßig. 


Zehn Uhr abends. San ſteht vor dem Palaſt Marſos. Die 
Pforte öffnet ſich. Er geht hinauf. Er kennt die Treppe, kennt 
das Zimmer des Feldherrn, der Diener laͤßt ihn ein, er ſchiebt 
ihn beiſeite und ſteht vor dem Kommandanten von Falern. 

Marſos ſitzt an dem großen Schreibtiſch. Neben ihm lehnt 
Zuckerſchmidt, der mit leichtem Erſtaunen den Ankömmling 
muſtert. 

Marſos ſtellt vor: „San von der Kontrollkommiſſion.“ 

Zuckerſchmidt reicht ihm die Hand. 

San zieht raſch die Hand aus der des Feldhauptmanns. 
Ihm iſt, als ob er aus irgendeinem, ihm ſelbſt unbekannten 
Grunde damit ein Unrecht begehe. 

Zuckerſchmidt verläßt das Zimmer. Marſos und San find 
allein. 

„Ich habe dich rufen laſſen,“ beginnt der Feldherr, „weil 
ich weiß, daß du in Falern der glühendſte Vertreter des Aus⸗ 
fallsgedankens biſt. Ich nehme an, daß du nicht weißt, 
was du damit tuſt. Ich will dir um des Einfluſſes willen, 
den du beim niederen Volke haft, erklaren, daß eine ſolche 
Schlacht unter allen Umſtänden kataſtrophal endigt.“ 
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San lächelt: „Was nennen Sie kataſtrophal?“ 

„Merkwürdige Frage. Eine Niederlage.“ 

„Das iſt für Sie freilich kataſtrophal.“ 

Marſos überhört den Doppelſinn in der Antwort und fährt 
fort: „Nicht für mich, auf mich kommt es nicht an, denn ich 
werde dieſen Ausfall nicht leiten, von deſſen Unſinnigkeit ich 
überzeugt bin. Aber für Falern. Wir geben dem Feind damit 
eine Blöße, erreichen nichts, erobern nichts und demoraliſieren 
das Volk.“ 

San ſchweigt und blickt zu Boden. 

„Willſt du von mir eine genaue Darſtellung dieſer 
Schlacht haben, wie ſie ſich notwendig entwickeln muß, ſo 
will ich ſie dir geben. Denn du mußt dich überzeugen 
laſſen.“ ö 

„Ich bin überzeugt.” 

„Wie?“ 

„Ich glaube Ihnen, Feldherr.“ 

„Alſo drehſt du um?“ 

„Was heißt umdrehen? Ich drehe nicht um. Ich bleibe bei 
der Propaganda für die Lebens mittelſchlacht.“ 

Marſos ſtarrt San ins Geſicht, beinahe faſſungslos: „Ver: 
ſtehe nicht. Was ſprachſt du doch vor wenigen Monaten an 
dieſer Stelle? Du wollteſt Falern retten, war's nicht ſo? Und 
nun? Das nennſt du Rettung? Das iſt der Weg zum Unter⸗ 
gang.“ 

San ſchüttelte den Kopf. „Ich ſagte: ich will Falern retten. 
Nun denn, ich rette es auf andrem Wege als Sie, Komman⸗ 
dant.“ 

Marſos ſchweigt. Auf einmal kommt ihm ein Gedanke. Sein 
Geſicht wird eiſig. Er ballt die Fauſt und ſpricht langſam, 
jedes Wort betonend: „Alſo kapitulieren?“ 

San lacht auf. Plötzlich ernſt. Schaut Marſos unbeweglich 
ins Geſicht: „Würde ich dann den Ausfall predigen? Nein. 
Aber — ich tu es, wenn Sie nicht dieſen Ausfall leiten. Sie 
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müſſen ihn leiten, Sie allein. Marſos, der Kommandant von 
Falern, der große Feldherr. Niemand gonſt. . 

Marſos erwidert ſehr beherrſcht: „Junge, du wagſt viel! 
Was hindert mich, dich in dieſer Stunde aufknüpfen zu laſſen? 
Was hindert mich, dich niederzuſchlagen wie einen toll⸗ 
gewordenen Stier —“ 

„Alles, Feldherr,“ unterbricht ihn San ruhig, beinahe ver⸗ 
gnügt. „Denn ich bin das arme Volk von Falern. Mein Tod 
iſt die Revolution.“ 

„Dein Tod iſt die Rettung dieſer Stadt.“ Er ſieht ihn an. 

„Ich werde nicht lange mehr zögern, hüte dich.“ 

San: „Sie haben ſchon zu lange gezögert. Nun iſt es zu 
ſpät. Das wiſſen Sie genau ſo gut wie ich. Darum wollen 
wir uns nichts vormachen, wie? Alſo: Sie übernehmen die 
Leitung des Ausfalls, ob Sie wollen oder nicht, ich wer de 
in allen Gaſſen und Tavernen predigen, daß Marſos allein, 
Marſos an der Spitze des bewaffneten Volkes dieſem Volke 
Brot und Ruhm ſchenken kann.“ 

„Ich werde dich in die vorderſte Reihe der Soldaten ſtellen.“ 

San dreht den Kopf ſchräg zu ihm hin, lauernd. Langſam 
erwidert er: „Dagegen kann ich freilich nichts tun. Aber ich 
habe keine Angſt, Kommandant, denn ich glaube an meinen 
Stern.“ 

Verbeugt ſich und geht. 


Wahrend man noch im Stadthaͤupter palaſt darüber berät, 
ob es ratſam ſei, das Volk öffentlich vor den Propagatoren 
eines neuen Ausfalls zu warnen, weil ein ſolcher nach keiner 
Richtung hin Erfolg verfpräche, ſetzt San mit einem ent⸗ 
ſcheidenden Schlage ein. 

An zehn⸗ bis zwölftauſend Menſchen ziehen über die 
„Goldene Brücke“ des toten Kanals zur Rocca, ftrömen 
durch die Südtore und vereinigen ſich vor dem großen Platz 
des Rats palaſtes. Eine ungeheure Menge, die Fahnen trägt, 
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Banner, große Schilder mit den Aufſchriften: „In den Tod, 
damit wir zu leben haben.“ Ein Heer von Köpfen, dicht: 
gedrängt, völlig unabſehbar, eine Armee ohne Waffen. Die 
Sechzig erheben ſich beſtürzt und treten an das große Breit⸗ 
fenſter des Saals. Da ſtehen unten Tauſende und ſtarren 
hinauf. Soltan geſtand ſpaͤter, dieſer Eindruck ſei fo mächtig 
geweſen, daß er ein Fröfteln am Rücken gefpürt habe, daß 
ihm zum erſtenmal die un widerſtehliche Gewalt des Volks⸗ 
willens klar geworden ſei. Vox Dei. 

Diener öffnen die Fenſter. Kondor tritt vor die Brüſtung. 
Er beugt den greifen Kopf hinunter und ruft mit zittern der 
Stimme: „Was wollt ihr?“ 

Jetzt wogt Bewegung durch die Maſſen. Worte, Stimmen, 
Rufe, die aufſpringen wie die kurzen Wellen ſteigender Flut. 
Und auf einmal ballt ſich der Wille des Volkes zu dem Schrei 
zuſammen, der dem Gerufenen wie ein Schwert durch die 
Seele fährt: „Marſos, Marſos ſoll uns führen, Mar —ſos!“ 

Der Feldherr tritt ans offene Fenſter. Sein Antlitz, bronze⸗ 
farben und finſter wie das Boulanger moor, beugt ſich hin⸗ 
unter. Er ſchweigt. Aber von unten bröhnt das Gebrüll der 
Brandung empor: „Führe uns in den Kampf, wir wollen 
Brot — wir wollen Ferapont — wir wollen Sieg — —!“ 

Marſos er widert kein Wort. 

„Si —ieg!“ donnert die Brandung. „Brot und Sieg!“ 

Der Kommandant von Falern hebt die Hand. Die Woge 
fällt ab. Marſos Worte fliegen wie ſchwere ſchwarze Bälle 
über die wimmelnden Köpfe: „Dieſe Schlacht wird nie ge⸗ 
ſchlagen werden. Wehe dem, der euch dazu verführte. Ihr 
findet weder Brot noch Sieg.“ 

„Fera pont!“ dröhnt es von unten. 

„In Ferapont liegen keine Lebensmittel mehr, die Maga⸗ 
zine drüben ſind leer.“ 

Eine Weile nach dieſen Worten iſt es ſtill. Marſos will ſich 
gerade umdrehen, da bemerkt er, wie ganz fern, ganz hinten 
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ein Mann aus der Menge emporgehoben wird. Wie ſich ein 
blaſſes, ſchmales Geſicht zu ihm hin wendet und eine Stimme 
gellend und ſcharf gleich einem Peitſchenhieb über die erregte 
Maſſe fegt: „Marſos lugt. Rund um Falern find Lebensmittel: 
lager. Marſos — Sie werden uns führen.“ 

Der Feldherr erkennt San. 

Eine Wut kocht in ihm hoch: „Schweig! — Du bift der 
Tod von Falern!“ 

Sans Lachen antwortet. 

Die Stimme: „Werden Sie uns führen, Kommandant?“ 

Marſos brüllt zurück: „Nein, zum Teufel, nein!“ 

San legt die hohlen Haͤnde an den Mund, ſchreit: „Dann 
ſage ich dem Volk, was ich Ihnen in jener Nacht ſagte.“ 

Der Feldherr umkrallt das Fenſter kreuz in unſagbarem 
Zorn. Er bebt, atmet kurz, pfeifend, dreht ſich mit halber 
Wendung zurück und ruft: „Ich lege mein Amt nieder.“ 

Unter dem Volk haben nur wenige dieſes Wort gehört, 
doch dieſe ſchreien es erregt den andern zu, die es aufnehmen 
und wie eine furchtbare, unglaubliche Kunde weitergeben. 
Die ſechzig Alteſten aber umringen Marſos völlig außer ſich. 
Sie beſchwören ihn in wildem Durcheinanderſprechen, zu 
bleiben. Sie bitten, reden, ſchelten. 

Da fliegt von unten wieder die Stimme gegen das offene 
Fenſter des Palaſtes: „Das Volk von Falern will, daß Marſos 
an der Spitze bleibt. Wer es in der Stunde der Gefahr ver⸗ 
läßt, iſt ein Verräter.” 

Marſos wird blaß. Er murmelt: „Bombarden auf die 
Hunde. Zuſammenſchießen.“ Aber ſein kühler, klarer Ver⸗ 
ſtand erkennt das grauenvoll Zugeſpitzte der Situation und 
die Ausſichtsloſigkeit ſeiner Lage. Gleichwohl ruft er nach⸗ 
drücklich und mit Heftigkeit: „Ich lege mein Amt nieder, weil 
ich eine Schlacht nicht verantworten kann, die ſinnlos iſt.“ 

Da ſchwillt, hebt ſich taifungleich von unten eine dumpfe 
Erregung gegen ihn. Ein Geſchrei der Empörung, das gleich: 
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zeitig voll grenzenloſer Verehrung ift. Ein ganzes Volk hebt 
die Hände zu ihm auf und fleht mit zehntauſend Stimmen, 
dröhnend wie ein Katarakt: „Marſos — bleibe! Wenn du 
gehſt, iſt Falern verloren. Führe uns, Marſos, führe uns, 
füh—re uns. Wo du biſt, iſt Sieg — Marſos, Falern!“ 

Zitternd ſteht der Feldherr oben. Sein Angeſicht aſchfahl. 
Auf der breiten Stirn erſcheint eine Ader dick wie eine Kordel. 
Er ſtarrt über dies Gewoge von erregten Geſichtern, fuchteln⸗ 
den Armen, bewegten Köpfen zu dem Mann hin, der immer 
noch auf den Schultern einiger Zerlumpter, blaß und grauen⸗ 
voll geſpannt, in ſein Geſicht ſieht. 

In dieſem Augenblick kommt ihm ein Gedanke. Ein graͤß⸗ 
licher, aber ganz beſtimmter und klarer Gedanke. 

Er ſieht nach unten, wo der Platz, die Straßen, die Dächer 
der Häufer, die Mauervorſprünge des Doms ſchwarz von 
Menſchen find, bedeckt mit Menſchen, wimmelnd, unzählig, 
zu immer neuen Maſſen ſich zuſammenballend, — er ſieht, 
über fliegt alle mit einem Blick unerhörter Verachtung und 
nickt kurz. 

Dreht ſich um. Zu den Stadthäuptern tonlos: „Ich werde 
die Schlacht leiten.“ 

Man glotzt ihn an, ein wenig ratlos noch, zwiſchen Freude 
und Schrecken. Nur Soltan beugt ſich aus dem Fenſter, winkt 
mit einem Tüchlein und ruft mit klingendem Bariton: 
„Marſos wird euch führen!“ 

Da fliegen in einer Sekunde hundert, tauſend, zehn⸗ 
tauſend Mützen von den Köpfen, und Gebrüll des Jubels 
rüttelt an den Sandſtein mauern des Palaſtes wie ein Erd⸗ 
beben. ' 

Marſos verläßt den Ratsſaal ohne Gruß. 


Im Hof des Arſenals gibt der Feldherr den zehn Bezirks⸗ 
kommandanten ſeine Befehle. 
Golliwar, der Bezirkskommandant der Süͤdoſtſtadt und 
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Sohn des Ratsälteften, verteilt an die übrigen Karten der 
Feſtung Falern, welche mit minutiöfer Genauigkeit jeden Vor: 
ſprung, jede Felſenſenkung verzeichnen. In ihnen ſind durch 
blaue Kreuze die Stellen kenntlich gemacht, wo aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach die Lebensmitteldepots der Feinde liegen. 

Zuckerſchmidt tritt zu Marſos: „Alles in Ordnung.“ 

Die zwei Tore zum Lichthof ſind geſchloſſen. Die Kom⸗ 
mandanten umringen Marſos. Der Feldherr ſpricht: „Sie 
ſehen auf den Plänen die Lebensmittellager. Nach meinen 
Erkundigungen kommen für uns nur vier ernſtlich in Be⸗ 
tracht. Die kleinen Depots hinter dem, Großen Beutel‘, ferner 
die Lebensmittel im Hafen, die in der Hafenſtadt und endlich 
Altfalern. An Ferapont können wir nicht denken, weil jetzt 
im März eine Überquerung des ſtark angeſchwollenen Stroms 
unausführbar iſt. Die Lager von Borderaa ſind durch den 
Mondhügel derart geſchützt, daß wir mit erfolglofen An⸗ 
griffen rechnen müſſen. In Vogelruf⸗Sintorf liegt verhältnis: 
mäßig wenig. Der Ausfall dorthin iſt ſehr gefaͤhrlich, weil im 
Fall eines überſtürzten Rückzugs wir in unſre eigenen Felſen 
getrieben werden. Was Altfalern betrifft, ſo verſpricht der 
Ausfall dorthin den größten Erfolg. Ob die Menge der er⸗ 
beuteten Vorräte den Angriff lohnen wird, mögen Sie ſelbſt 
entſcheiden, wenn ich Ihnen ſage, daß in Altfalern die Lebens⸗ 
mittel für etwa ſieben bis acht Kohorten liegen, die dort ſta⸗ 
tioniert ſind. Dieſe Lebensmittel werden alle drei Tage er⸗ 
neuert. Wenn wir Unglück haben, treffen wir leere Vorrats⸗ 
kammern an. Denn der Feind iſt klug genug, in jedem Depot 
die Auffüllungen an verſchiedenen Tagen vorzunehmen. 

„Im einzelnen: Der Ausfall beginnt übermorgen am 
30. März vier Uhr morgens. Bezirkskommandant Bla ftößt 
vom Weſten aus gegen den Mittags wald vor. „Großen Beu⸗ 
tel‘ rechts liegen laſſen. Am Ende des Dorfes mit jaͤhem 
Knick nach Norden gegen die Depots, welche im Silbertal 
liegen. Zur Verfügung ſtehen Ihnen acht Kohorten. Das 
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Silbertal muß ſpateſtens um fünf Uhr früh erreicht fein. 
Gleichzeitig unternimmt Bezirkskommandant Rey von, Hah⸗ 
nenſchrei' aus gegen Borderaa einen Scheinangriff. Ver: 
ſuchen Sie nicht, hinter den Mondhügel zu kommen und dort 
lagernde Vorräte zu erobern. Das Vorhaben iſt völlig aus⸗ 
ſichtslos. Zweieinhalb Kohorten. Um vier Uhr fünfzehn Mi⸗ 
nuten geht Fel dhau ptmann Zuckerſchmidt mit der Haupt: 
macht von den Suͤdkaͤmmen her gegen die zerſtoͤrte Strom⸗ 
vorſtadt los. Der Hafen muß um dreiviertel ſechs Uhr erreicht 
fein. Die Lebensmittelſchiffe liegen an der Süͤdmole. Neben: 
einander vier Kähne, Sie können nur durch Teilung der Trup⸗ 
pen erreicht werden. Wie Sie es machen, iſt Ihre Sache. Sie 
haben ſechzehn Kohorten zur Verfügung. Ihre Operation 
wird unterſtützt durch einen Scheinangriff St. Tyrqs gegen 
den Winkel im Boulangermoor, der vom Kanal und dem 
abgegrabenen Bett des Luri gebildet wird. Sie müſſen die auf 
dem Nordufer des Luri hinter dem Moor ſtationierten Truppen 
feſſeln, daß ſie weder Zuckerſchmidt in den Rücken fallen, noch 
den Vorſtoß des Bezirkskommandanten Le Rö gegen die Hafen⸗ 
ſtadt hemmen. St. Tyrq ſtehen ſechs Kohorten zur Verfügung. 
Sparſam wirtſchaften. Die Schlacht unten wird drei bis vier 
Stunden dauern. Bezirkskommandant Le Rs zieht um halb 
fünf Uhr mit zwölf Kohorten über den ‚Zeufelsfprung‘, der 
trockenen Brücke im Boulanger moor, gegen den Luri. Der 
Feind, von St. Tyrq bebrängt, muß in raſchem Angriff 
zurückgeworfen, die Stellungen am anderen Ufer müſſen bis 
fünf Uhr erobert fein. Der weitere Stoß richtet ſich direkt gegen 
die Hafenſtadt, wo die Lebens mittelvorräte in den Fiſcherei⸗ 
ſchuppen liegen. Zur ſelben Zeit geht Bezirkskommandant 
Holm mit acht Kohorten gegen Altfalern vor. Aber nicht in 
geradem Stoß, ſondern fo, als ob der Angriff zunächft Le Rs 
unterſtützen und die feindlichen Befeſtigungen zwiſchen Luri 
und Fangowald ignorieren wolle. Dieſe Baſtionen ſind in⸗ 
deſſen zu er obern. Das Bett des Lurifluſſes laſſen Sie darauf 
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rechter Hand liegen und ftoßen in ſcharfem Eck gegen die Vor⸗ 
ſtadt Altfalern los. Die Depots ſind in den Magazinen des 
Grundbeſitzerbundes. Altfalern muß um halb ſieben Uhr ſpaͤ⸗ 
teſtens erobert ſein. Drei Stunden nach Sonnenaufgang iſt 
die Schlacht entweder gewonnen oder verloren. Ein Drittes 
gibt es nicht. Ich er warte die Herren morgen früh in der 
Zitadelle zur genauen Vorlage ihrer Angriffs plane und Er: 
örterung der techniſchen Vorbereitungen.“ 

Die Bezirkskommandanten notieren. Marſos winkt Zucker⸗ 
ſchmidt zu ſich. Er faßt ihn am Arm: „Ich gab Ihnen den 
ſchwerſten Poſten. Ihre Aufgabe iſt beinahe unausführbar. 
Aber Sie werden tun, was Sie konnen. Wichtiger erſcheint 
mir indeſſen etwas andres. Unter Ihren Truppen befindet 
ſich die vierte Kohorte der Südſtädtler. In ſie iſt San ein⸗ 
gereiht. San — Sie wiſſen. Dieſer Menſch darf nicht lebend 
aus der Schlacht zurückkommen.“ 

Zuckerſchmidt nickt. 

„Wird vermutlich der einzige Erfolg dieſer vertrackten 
Schlacht ſein, kalkuliere,“ murmelt er. 

Marſos bleibt einen Augenblick wie zoͤgernd bei ihm ſtehen. 
Dann ſtößt er kurz die Luft durch die Naſe und verläßt den 
Hof. 


Dieſer zweite Ausfall entwickelte ſich genau ſo, wie ihn 
Marſos er wartete. Eine her oiſche Niederlage. Eine Kataſtr ophe 
von größtem Aus maß. 

In drei Worten der Verlauf der Schlacht: Bla erreichte 
um fünf Uhr pünktlich das Silbertal. Eine taktiſche Glanz⸗ 
leiſtung, denn der Mittags wald war von Verhauen durchſetzt. 
Als er die Depots erobert hatte, fand er in ihnen gerade ſoviel 
Lebensmittel, daß ſich ſeine Leute daran hätten ſatt eſſen kön⸗ 
nen. Rey hielt unterdeſſen Borderaa in Schach. Ihn gelüftete 
ſehr nach einem Vorſtoß gegen das Nordtal des Mondhüͤgels, 
aber er erinnerte ſich des Befehls Marſos und hielt ſeine fünf⸗ 
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hundert Mann in Suͤdborderaa im Feuer. Zuckerſchmidt er⸗ 
oberte mit geradezu unbegreiflicher Geſchwindigkeit die Strom⸗ 
vorſtadt. Er war bereits um dreiviertel fünf Uhr in der Frühe 
am Hafen. Das Unglück wollte es nur, daß St. Tyrq ſich im 
Nebel verirrte und ins Boulangermoor geriet. Es kam zu 
einem ſchrecklichen Kampf zwiſchen Kanal und Luri. An⸗ 
ſtatt, daß er den Feind in den Winkel warf, warf dieſer ihn 
ins Moor. St. Tyrq wurde gefangen, feine Kohorten nieber: 
gemacht oder in die Sümpfe getrieben. Der Sieger drehte 
danach ſofort um, überſchritt den Kanal und griff Zucker⸗ 
ſchmidt, der bereits am Hafen ſtand und mehrere Schiffe 
erobert hatte, im Rücken an. Es entfpann ſich ein kurzes blu⸗ 
tiges Gefecht, das ſich zugunſten der Falerneſen gewendet 
hätte, wenn nicht inzwiſchen der Feind von Fera pont aus mit 
großen Verſtärkungen genaht wäre. Die Lebensmittelfchiffe 
wurden entankert und nordwaͤrts abgetrieben. Kriegsfahr⸗ 
zeuge griffen mit ſchweren Bombar den Zuckerſchmidt in der 
Flanke an. Er ſignaliſierte zu St. Tyrq vergeblich um Ent⸗ 
laſtungsangriff. St. Tyrq lag im Moor. Da ſah Zuckerſchmidt, 
daß die Situation verzweifelt war und brach zum Rückzug auf. 

Inzwiſchen hatten jedoch die Feinde den vierten Süͤdkamm 
erobert und verlegten Zuckerſchmidts Kohorten auch hier den 
Weg. Um ſieben Uhr morgens hatte er auf Koſten von etwa 
tauſend Gefangenen und ſechshundert Toten den Rückzug 
erzwungen. Der Feind ſtroͤmte nach, und nur die Wachſam⸗ 
keit des Bezirkskommandanten von Ziegenſtall, Monſul, der 
die Südkämme ſchützte, verhinderte ihn am Einfall in die 
Stadt. Infolge dieſer Niederlage ſah ſich Le Ne, der bis zur 
Hafenſtadt mit großen Verluſten vorgedrungen war, in der 
Flanke von ſtarken feindlichen Truppenmengen bedroht. An⸗ 
ſtatt ſofort zum Rückzug zu blaſen, verſuchte er weiter vor⸗ 
zuſtoßen, geriet drei Schritte vor den Lebens mittellagern in 
eine Schlacht, die ihn zwei Kohorten koſtete und ſchließlich 
ſeine todmatten Krieger in ziemlich regelloſe Flucht warf. 
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Der „Teufelsſprung“ war inzwiſchen vom Feind beſetzt, ſo⸗ 
mit ihm der Rückzug abgeſchnitten worden. In dieſer ver⸗ 
zweifelten Situation erinnerte ſich Le Ré an die Krieger 
Holms, welche um dieſe Stunde im Fangowald ſtehen muß⸗ 
ten. Er wich alfo oſtwärts aus, erreichte unter dem Bom⸗ 
bardenfeuer von San Arma das abgegrabene Bett des Luri, 
überſchritt es und griff mit den Reſten feiner Leute in den 
Kampf ein, den Holm gegen Altfalern führte. Dieſe Ver⸗ 
ſtärkung kam Holm ſehr gelegen. Er holte zu einem Flanken⸗ 
angriff aus, wurde aber mitten in der Schlacht von einem 
Läufer des Oberfeldherrn zum ſchleunigen Rückzug veranlaßt. 
Er begriff nichts. Da traf er auf Le Rs. Er ſtarrte ihn an. 
„Alles verloren!“ ſchrie ihm der Bezirkskommandant zu. 

Der Läufer brüllte: „Sofort zurück!“ 

Ein zweiter kam angeſprengt: „Rückzug!“ Durch den Mor⸗ 
gennebel blieſen die Feuerſignale von den Baſtionen Peraas 
aus: „Rückwärts.“ Da gab Holm das rettende Signal. Seine 
Krieger erreichten in guter Ordnung die Suͤdbaſtion. Zehn 
Minuten fpäter, und fie wären von zwanzig feindlichen Kos 
horten, die gerade den Luri überſchritten, in der Flanke ges 
faßt worden. 

Die Schlacht war verloren. Marſos hatte alle Anweiſungen 
gegeben, um einem feindlichen Gegenangriff zu begegnen. Es 
erfolgte keiner. Man fürchtete die Pranke des verwundeten 
Löwen. Da ritt der Feldherr zur Rocca hinauf und überreichte 
den Sechzig ſein Schwert. 

Schweigend erhob ſich Kondor. Der Greis umarmte den 
Kommandanten. In furchtbarer Erſchütterung ſchluchzte er 
auf. Marſos biß die Zähne zuſammen und verzog keine Miene. 
Die Alteſten ſtarrten vor ſich hin. 


Um dieſelbe Stunde befand ſich San im Stabsquartier des 
feindlichen Generals. Gefangen. Ver wundet. Total zerlumpt. 
Man wollte ihn gerade auf ein Holzſchiff führen, das mit 
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andern Gefangenen nordwärts abſegeln follte, als ein Dol⸗ 
metſcher, der aus Falern gebürtig war, ihn bemerkte. 

„San?“ fragte er erſtaunt. 

Der Gefangene nickte. 

Der Dolmetſcher betrachtete ihn neugierig. „Haſt du einen 
Ausweis, daß du San biſt?“ 

San ſchüttelte den Kopf. „Aber ihr werdet es ſchon merken, 
daß ich nicht mehr in der Stadt bin.“ 

Darauf begab ſich der Führer zum General. Dieſer ließ den 
Gefangenen kommen, muſterte ihn erſtaunt und ſagte: „Er 
ſoll in der Taverne am Hafen untergebracht werden.“ 

Dieſe Taverne war ein elender Barackenbau, der Gott weiß 
welchen Zwecken diente, aber nimmer den Sinn haben konnte, 
Gefängnis zu ſein. Gleichwohl ſperrte man hier San in eine 
kahle Stube. Fünf Stunden lang. Dann öffnete ſich die Tür, 
und ein ſehr hoher, ſchmaler Soldat, ohne Rangabzeichen, 
mit nichts anderm, als einem goldenen Wehrgehänge und 
einem goldenen Stern an der Bruſt geſchmückt, trat ein. Es 
war der Oberkommandierende der feindlichen Armeen, Mar⸗ 
ſchall da Vould. 

San erhob fich gekraͤnkt und e von der kahlen Bank. 
Was wollte der lange Mann? Der Marſchall drehte ſich zu 
ſeinem Begleiter, dem General, um: „Wer ſoll das ſein?“ 
Der General flüfterte ihm etwas ins Ohr. Der Lange verzog 
keine Miene. Sein kahles, graues, faltiges Geſicht ſah wie 
altes Leder aus. Er muſterte den Gefangenen: „Armes Fa⸗ 
lern,“ ſagte er. 

Dann zu San: „Sind Sie der Führer der Armen in Falern?“ 

San lächelte grimmig: „War ich geſtern. Heute bin ich 
armer, als der hungrigſte Prolet der Südftadt. Wär’ ich nicht 
hier, könnte ich morgen mein Taſchentuch auf die Flaggen⸗ 
ſtange des Stadthaͤu pter palaſtes hängen.“ 

Der General ſagte lächelnd: „Sein Taſchentuch iſt keine 
weiße Fahne.“ 
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Alle lachten. Nur in Marſchall da Voulds Geſicht ver: 
änderte ſich nichts. Er muſterte San ſcharf, nickte kurz und 
ſagte: „Gehen wir.“ 

San ſetzte ſich wieder auf ſeine Bank, aß den Reſt Erbſen⸗ 
brei, den man ihm gebracht hatte, und legte ſich aufs Ohr. 
Ein Arzt kam, unterſuchte ſeine Wunde und erneuerte den 
Verband. Alles ſchweigend. 

„Schmerzt es, wenn Sie den Arm biegen?“ 

San ſchüttelte verächtlich den Kopf: „Machen Sie ſich 
wegen der Schramme keine Sorge, wir ſind in Falern an andre 
Püffe gewöhnt.“ 

Der Arzt legte ſein fleiſchiges Ohr an Sans Herz. Nickte. 
„Schön,“ ſagte er, „ſchlafen Sie ſich aus. Morgen ſind Sie 
geſund.“ Dann ging er. 

San ſtreckte die müden Beine und gähnte. Noch im Halb: 
ſchlummer hort er den eintoͤnigen Schritt der Wache draußen. 

Plötzlich ſchrak er auf, hatte tief geſchlafen. Es war Nacht. 
Er rieb ſich die Müdigkeit aus den Augen. Durch das zer⸗ 
brochene Fenſter ſah er den Sternenhimmel. Er rief nach dem 
Wächter, da er Durſt verſpürte. Niemand meldete ſich. Ging 
zur Tür. Sie war offen. Ein freudiger Schreck fuhr ihm wie 
ein Stoß in die Herzgegend. Draußen war kühle Maͤrznacht. 
Dunkel. Kein Mondſchein. Stille. San fühlte ein Zittern in 
den Knien. Plötzlich begann er wie raſend zu laufen, lief, lief, 
fiel hin, ſprang auf, fiel wieder hin, verſtauchte ſich die Hand, 
lief weiter, kam zum Ufer des Luri und ſah drüben die Feuer 
der Poſtenketten am Boulanger moor. Jetzt ſchlich er vor: 
ſichtig am Ufer des toten Flußbettes entlang bis zum Teufels⸗ 
ſprung, glitt wie ein Schatten zwiſchen Steinen und Baum⸗ 
ſtümpfen durch, durchquerte das Moor und erreichte die Ba⸗ 
ſtionen der Südſtadt. Um ein Haar wäre er von den eigenen 
Landsleuten erſchoſſen worden. Man griff ihn und wollte ihn 
aufknüpfen: „Ich bin ein Falerneſe!“ Er brüllte die Parole, 
halb ohnmächtig vor Freude und Wut. Da ließen ſie ihn durch. 
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„Was ift mit Marſos?“ ſchrie er. 
„Was fol mit Marſos fein!” verſetzte der Krieger böfe, 
„Wir ſind kaputt. Marſos hat ſein Amt niedergelegt.“ 

„Marſos hat —?“ 

„Ja doch, ſein Amt niedergelegt.“ 

„Wer iſt ſein Nachfolger?“ 

Der Krieger zuckte die Achſeln. 

San lief in Höchfter Erregung fort. Durch die Südſtadt über 
den toten Kanal in die Mittelſtadt, zur Rocca. Es war noch 
finſtere Nacht, als er vor dem Stadthaͤu pter palaſt ſtand. 
Hinter den Fenſtern ſah er Lichtſchimmer. 

Er lehnte ſich atemlos an die kühle Mauer. In ſeinen Ohren 
brauſte es. So ſtand er. Da vernahm er Schritte. Das große 
Tor öffnete ſich, ein paar Männer verließen den Palaſt. San 
drückte ſich an die Mauer. Lauſchte. Er hörte den Namen 
„Zuckerſchmidt“. 

Jetzt hielt es ihn nicht laͤnger. Er lief hinterher. Die Männer 
drehten ſich um. San ſtammelte: „Verzeihen Sie mir, — 
aber ich — ich bin der Diener des Herrn Feldhauptmann 
Zuckerſchmidt, ich —“ Er ſtockte, lauernd. 

Einer der Männer ſagte lachend: „Kannſt deinem Herrn 
gratulieren. Lauf!“ 

Wie von einer Schlange gebiſſen, rannte San davon. 


Zwei Tote 


ls am folgenden Tage gegen ſieben Uhr morgens der 

Delegierte des Rats, Syrum⸗Abby, Feldhauptmann 
Zuckerſchmidt in ſeinem Zelte am Südhang aufſuchte, um 
ihm die Ernennung zum Kommandanten von Falern mit⸗ 
zuteilen, fand er ihn tot auf ſeinem Bett. Im Blute. Die 
Kehle durchſchnitten. Ein Mord, kein Zweifel. 
Thieß / Falern 14 
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Dem Soldaten, welcher Herrn Syrum⸗Abby hatte an⸗ 
melden wollen, flogen die Hände, und die Kinnlade fiel ihm 
kraftlos herab. Er war kalkweiß. Der Delegierte, ſelbſt zu 
Tode erſchreckt, muſterte den Mann, ſagte ſich aber ſofort: Der 
iſt unſchuldig. Dieſer Soldat, der ſeit ſechzehn Jahren im 
Dienſte des Feldhauptmanns ſtand, war „in Ehren ergraut“, 
war durch dieſe furchtbare Tatſache völlig gebrochen und 
wußte überhaupt nicht, was er machen ſollte. 

Die Ermordung Zuckerſchmidts war binnen einer Stunde 
in ganz Falern bekannt. Ein völlig raͤtſelhafter Fall. Denn 
Zuckerſchmidt war überaus beliebt, hatte keine Feinde, hatte 
niemandem etwas getan, war politiſch nie hervorgetreten und 
von ſeinen Kriegern als ein ausgezeichneter Stratege verehrt. 
Unbegreiflich. Sicherheitsvorſteher Knox begab ſich mit dem 
Oberſten des Wachtdienſtes, der ſich ſpeziell mit Mord und 
Totſchlag befaßte, zum Tatort. Auch Doktor Aurelius war 
dabei und Graf Bourc, der Leiter des Juſtizweſens. Der Fall 
lag ſonnenklar. Der Mörder mußte ein Soldat fein, der die 
Parole kannte und die Wachtpoſten nicht zu fürchten brauchte. 
Er mußte dann zum Zelt des Feldhauptmanns gelaufen und 
durch einen Riß in der Rückwand in ſein Schlafgemach ein⸗ 
gedrungen ſein. Ein Kampf hatte augenſcheinlich nicht ſtatt⸗ 
gefunden. Der Tote lag ganz ruhig mit geſchloſſenen Augen 
da. Der Schnitt ging durch die Gurgel, ſehr tief bis ans Genick. 

„Er iſt ſofort tot geweſen,“ ſagte Doktor Aurelius. 

Knox biß ſich auf die Lippen. 

Nach der rätſelhaften Ausräuberung des Gouldſpeichers 
eine neue Nuß, an der er ſich die Zähne ausbrechen konnte. 
Seine Stellung wankte. Graf Bourc tat kühl und ſagte mit 
ironiſcher Geſte: „Der Falerneſe lebt heute ſicherer in Fera⸗ 
pont, als in Falern.“ 

Knox tat, als habe er nichts gehört. Er legte ſich plötzlich 
auf den Bauch und blickte durch den Schlitz der Zeltwand. 
Er kroch unter das Bett, fand einen kleinen Lappen, roch daran 
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und ſteckte ihn in die Taſche. Er zog feine Stirn in Falten und 
ging auf einmal hinaus, als habe er einen ſehr wichtigen Ge⸗ 
danken gefaßt, den er ſofort ausführen müſſe. Er hatte aber 
gar keinen Gedanken und eben darum verließ er die übrigen 
Herren. | 

Plötzlich fiel ihm wirklich etwas ein. Ihm fiel ein, daß der 
Mord gewiſſer maßen im Felde geſchehen ſei, im Heere, nicht 
in der Stadt Falern als ſolcher. Er atmete auf, denn damit 
war es eine militärische Angelegenheit geworden, für die er 
nicht verantwortlich gemacht werden konnte. Er begab ſich 
alſo wieder ins Zelt, wo der Oberſte des Wachtdienſtes gerade 
eine kleine Anſprache über die verkehrte Sicherheitsorgani⸗ 
ſation in Falern hielt. Knox unterbrach ihn wütend und ver⸗ 
ſetzte: „Ich lehne ab, von meinem Dienſtkarree aus die An⸗ 
gelegenheit weiter zu verfolgen. Sie iſt meines Erachtens le⸗ 
diglich militäriſcher Natur. Gott mit Ihnen.“ Ab. 

Natürlich, Knox hatte recht, dieſer Tod war eine mili⸗ 
täriſche Angelegenheit. Aber er überſah, was ihn freilich nichts 
anging, daß er zunächſt und vor allem eine politiſche An⸗ 
gelegenheit war, eine politiſche Angelegenheit von größtem 
Aus maß. 

Der erſte, der dies ſofort erkannte, war Marſos. Er hatte 
um neun Uhr eine Unterredung mit Soltan, Kondor, Graf 
Bourc und einigen andern Mitgliedern des Sechzigerrates 
und ſagte: „Es handelt ſich um einen politiſchen Mord. 
Zuckerſchmidt iſt erſchlagen worden von einem, der verhin⸗ 
dern wollte, daß er Kommandant von Falern wurde.“ 

Ungläubige Geſichter. Allein Soltan nickte ſorgenvoll und 
ſtrich ſich nachdenklich über die ſchöngeformte Naſe. Aber wie? 
Und — warum? Graf Bourc verſetzte: „Glaube ich nicht. 
Denn die Demiſſion Marſos' ergab als notwendige Folge 
noch nicht die Ernennung Zuckerſchmidts zum Komman⸗ 
danten.“ 

„Aber als er ſchon ernannt war?“ ſagte Soltan. 
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Ich bitte Sie, lieber Soltan, Sie waren doch ſelbſt dabei. 

Die Wahl erfolgte um zwei Uhr morgens oder noch ſpäter. 
Der Mord in derſelben Nacht. Wo ſollte denn der Mörder 
inzwiſchen gehört haben, daß Fel dhau ptmann Zuckerſchmidt 
Kommandant geworden war!“ 
Da erinnerte ſich einer der Herren, daß ihn in der Nacht 
der Diener Zuckerſchmidts angeſprochen habe. Der Diener? 
Unmöglich. Der Diener Zuckerſchmidts, das heißt fein Leib⸗ 
jäger, iſt ja in Gefangenſchaft geraten! 

„Aber umſo bemerkenswerter, daß mich jemand anſprach, 
der ſich als Diener des Feldhauptmanns bezeichnete.“ 

„Wie ſah der Mann aus?“ rief Boure. 

„Keine Ahnung. Glauben Sie, daß man bei der Finſternis, 
die um drei Uhr früh in Falern herrſcht, jemand auf der 
Straße erkennen kann?“ 

Schweigen. Ein Fingerzeig. Ein Weg weiſer, der aber in die 
leere Luft wies. Unbrauchbar. 

Es fällt dem Chroniſten ſchwer, die verzweifelte Stimmung, 
zu beſchreiben, die nach dieſen Ereigniſſen im Volk von Falern 
herrſchte. Eine Depreſſion hatte zu mal in den niederen Schich⸗ 
ten Platz gegriffen, die mit dumpfem Groll, ja mit Wut unter⸗ 
miſcht war. Die furchtbare Niederlage hatte der Stadt meh⸗ 
rere tauſend Tote, Schwerver wundete und Gefangene ge⸗ 
koſtet. Obendrein war mit dieſen Opfern nichts erreicht. Ab⸗ 
folut nichts. Die paar Saͤcke Mehl, die Bla erobert hatte, 
reichten kaum für die Sperlinge von Falern aus. 

Dazu kam eine Nachricht, welche die niedere Bevölkerung 
geradezu vernichtend traf. Es hieß nämlich, San, der in der 
vierten Kohorte unter Zuckerſchmidt gegen den Hafen gezogen 
war, ſei gefallen. Einige Krieger wollten geſehen haben, wie 
er im Musketen feuer zuſammengebrochen ſei. Dieſes mochte 
Phantaſie ſein. Feſt ſtand jedenfalls, daß die vierte Kohorte 
an der exponierteſten Stelle angeſetzt worden und bis auf den 
letzten Mann aufgerieben und gefangen genommen war. Nun 
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fagten wohl manche, es ſei San ganz recht gefchehen, warum 
hatte er auch gepredigt, daß man hinaus ziehen müſſe, um 
Lebens mittel zu erbeuten. Doch dieſen Nörglern widerſprach 
Sul in einer offenen Volksverſammlung mit aller Heftigkeit. 
Ex vertrat die Anſicht, daß San mit dieſer Politik einen ganz 
beſtimmten Plan verfolgt habe, der zweifellos die Rettung 
von Falern geweſen ſei, wenn —, nun, wenn eben San leben 
geblieben wäre. Sans Tod ſei das ganze Unglück, das größte 
Unglück. Wenn er noch lebte, wäre Falern gerettet. Sul ſchrie 
es voller Inbrunſt und mit flockigem Speichel. Jeder glaubte 
es: Sans Tod war der aͤrgſte Schlag, der Falern getroffen 
hatte. „Er war unſer aller Bruder. Wer wird für die Armen 
ſorgen?“ 

Demgegenüber verſchlug in dieſen Kreiſen die Tatſache 
wenig, daß nach Zuckerſchmidts Ermordung Falern erneut 
ohne Kommandant war. Marſos hatte ausgeſpielt. Er war 
plötzlich unbeliebt geworden. Mehr noch, man begann ihn 
bereits zu haſſen. Daß er von Anfang an gegen den Ausfall 
geweſen war, vergaß man. Sein Feldherrnruhm ſchien durch⸗ 
löchert, feine Allmacht hatte einen Riß. Er war geſchlagen, 
und zwar vernichtend geſchlagen. Und dieſer Zuckerſchmidt 
hatte überhaupt alles falſch angefangen und — nun, Gott 
habe ihn ſelig. Das Volk von Falern hatte an Marſos wenig 
verloren, an Zuckerſchmidt nichts, an San alles. 

Da erinnerte man ſich in der tiefen Not dieſer Stunden 
wieder jenes Mannes, dem es noch ſtets gelungen war, die 
gequälten Gemüter wunderbar zu entflammen und zu ſtär⸗ 
ken: Mendax. Heute, am Tage nach der verlorenen Schlacht, 
ſprach er im Dom. Auf einmal wußte es jeder. Und jeder er⸗ 
hob ſich und ging hin. 

Der Dom von Falern iſt eins der gewaltigſten Bauwerke 
des Kontinents. Unter der goldenen Kuppel liegt ein Maſſiv, 
das in feinem rieſenhaften Mittel⸗ und Rundſchiff et wa ſechs⸗ 
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taufend Perſonen faßt. Die Seitenſchiffe find leicht erhöht 
und konnen auf ihren eichenen Bänken ebenfalls je fünf- bis 
ſechshundert Menſchen Platz geben. Die Hauptkanzel ſteht 
rechts vom Altar, aber bereits ſtark in die Kirche hineingerückt. 
Eine zweite Kanzel etwas ſeitab nach links zu. Die Akuſtik in 
dieſem ungeheuren Raum iſt ſo gut, daß jedes auf der Kanzel 
geſprochene Wort von der Kirchentür bis zum Altar hin ver⸗ 
nehmbar iſt. 

Die rieſigen Pforten des Doms waren geöffnet. Das Volk 
ſtrömte hinein. Der Saal füllte ſich, die Seitenſchiffe füllten 
ſich, auf der Empore des Organiſten drängten fie ſich Kopf 
an Kopf, immer mehr, immer neue Menſchen, Frauen, Greiſe, 
Krieger, Vornehme und Geringe, vor allem aber das Volk, 
das arme, niedrige, nach Erbauung und Troſt dürſtende, nach 
Erquickung lechzende Volk von Falern füllte jeden Winkel, 
jeden Platz des Doms. Die Pforten ſtanden offen. Hunderte 
mußten draußen bleiben. Tauſende. Der Platz zwiſchen Dom 
und Stadthaͤu pter palaſt war ſchwarz von Menſchen. Sie ſtan⸗ 
den und lauſchten. Ein Gewaltiges, Unbekanntes hielt ſie in 
Bann. Sie wußten, es mußte etwas geſchehen, ein Wort 
mußte geſagt werden, auf das ſie alle ſeit Monaten in dump⸗ 
fem Drang gewartet hatten und das ſie erlöſen würde aus 
der Qual dieſer letzten Tage. Irgend etwas mußte geſchehen, 
das ſie zuſammenballte aus der Furcht um Leben und Ver⸗ 
armung zu einem alle durchſtrömenden brauſenden Gefühl 
hoher Gemeinſchaft. Und die da ſtanden, ſchweigend, eng 
nebeneinander gedrängt, fühlten die Gewalt der Stunde wie 
das Wehen eines tonloſen Donners. Das Dröhnen der Orgel 
quoll mit ungeheurem Flügelſchlag aus der Kirche auf den 
Domplatz hinaus, und alle entblößten die Köpfe. | 

Die Orgel ſchwieg. In atemloſer Stille beſtieg Mendax die 
Kanzel. Er war in ſeine graue Mönchskutte gehüllt, ſehr blaß 
und erſchreckend mager. Aber ſeine Augen brannten fiebrig 
und in ekſtatiſcher Erregung. Er ſah auf, ſah Tauſende und 
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Abertauſende, die ihn anſtarrten. Sah geöffnete Pforten, 
durch die das Licht des Tages in ſchrager Welle fiel, denn 
ſoweit er ſchauen konnte, bedeckten Menſchen den Platz. Ganz 
Falern war erſchienen. Ganz Falern ſtand lauſchend vor ihm 
und er wartete etwas Ungeheures. 

Er ſenkte den Kopf im Gebet. Wie er ihn wieder hob, fühlte 
er aus dieſer Maſſe, die da ſtand, eiſern und unbeweglich wie 
ein ſchreckliches, beinahe myſtiſches Tier, etwas ſtrömen, das 
er nicht zu deuten wußte. Aus allen Köpfen, aus allen bis 
zur Verzerrtheit geſpannten Geſichtern, aus allen gierigen, 
glänzenden Augen ſprang etwas in ihn über, das ihn mit 
einer Wolluſt ohnegleichen erfüllte. Er ſpürte mit einem Male, 
daß ſich heute, jetzt, in dieſer Stunde etwas Entſcheidendes 
begeben würde, etwas derart Entſcheidendes, daß alles, was 
Falern vorher erlebt hatte, nur ein Geringes neben ihm war. 
Sein Blick flog wie eine Schwalbe über die Maſſe und blieb 
einen Augenblick auf der zweiten Kanzel des Doms haften, 
die, etwas niedriger als die Hauptkanzel, etwa dreißig Schritte 
von ihm entfernt war. In dieſer Sekunde nämlich, wo er die 
leere Kanzel erblickte, zuckte es über ihr wie eine helle Flamme 
auf, und er ſah den Böſen. 

Da warf ſich Mendax aufſchreiend zurück und donnerte mit 
einer Stimme, die bis zu den Mauern der Rocca gellte, über 
die Menge hin: „Der Teufel iſt mitten unter uns!“ 

Tauſende erſchauerten in grauenvoller Angſt. Sie ſtarrten 
zu ihm empor wie die Taube, die dem Blick der Schlange ver⸗ 
fallen iſt. Ihr Blut gerann, ihre Finger wurden eiſig. Sie ver⸗ 
gaßen Kinder, Weiber, Hunger und verſanken im gierigen 
Aufnehmen der Worte dieſes furchtbaren Mannes, der ſeine 
Arme gleich zwei weißen Flammen in die Dämmerung des 
Doms lodern ließ. 

„Was treibt euch vor Gottes Angeſicht in dieſen Raum? 
Warum verließt ihr eure Hütten und Häuſer und kamet hier⸗ 
her, ihr Tauſende, ihr Armen, Hungernden, Greiſe und Jüng⸗ 


215 


linge von Falern? Was fucht ihr? Wollt ihr nur meine Worte 
hören? Weh dem, der nur nach Worten aus iſt. Wahrlich, ich 
ſage euch, daß Feuer aus meinem Munde ſpringen wird und 
jeden verzehrt, der aus Holz und nicht aus Eiſen iſt. Ihr Arm⸗ 
ſeligen, was ſuchet ihr? Soll ich euch Brot geben, ihr Weiber, 
deren Brüſte nicht mehr Milch haben, um die Kleinen zu 
ſäugen, ſoll ich euch eure Schwären kühlen, ihr Peſtkranken, 
deren ver fluchte Glieder ſtarr wie roſtige Schwerter am ſiechen 
Körper hängen? Soll ich euch eure Wunden verbinden, ihr 
Blutenden, in deren jämmerliches Fleiſch geſtern früh der 
Feind ſeinen Degen ſtieß? Seid ihr gekommen, um getröſtet, 
geſtreichelt, eingeſchläfert, mit weichen Händen angefaßt zu 
werden, ſo geht heim, verlaßt dieſes heilige Haus, in dem der 
Donner Gottes wohnt und das Wort des Herrn im Zorn 
rauſcht. Denn wahrlich, ich ſage euch, wer zu mir kam, nur 
um Waſſer für ſeine durſtende Kehle zu finden, der mag ver⸗ 
recken. Wer ſich nur den Bauch füllen wollte mit dem Brot 
des Troſtes, der mag feine Därme ſchlucken. Mein Wort iſt 
Gift, mein Wort iſt Feuer. Nur wer ſtark iſt wie der Geiſt und 
hart wie Eiſen, den kann weder Gift noch Feuer töten, aber 
es wird ihn durchglühen und umſchmelzen zu neuem Werk 
und Leben. 

„Höre mich, Falern. Heute iſt die Stunde gekommen, wo 
du dies Wort in ſeiner ganzen Größe begreifen mußt: du 
ſollſt ſterben, das iſt dein Los. Jeder von euch, der vor mir 
ſteht, der, ach, nur ein Stück Falern, nur ein Atom am großen 
Körper dieſer Stadt ift, wiſſe nun: er wird ſterben, in Blut, 
Hunger und Peſt, und nichts wird ſeinen Leib vor der Qual 
des nahenden Todes retten als der Tod ſelbſt, der die Bel oh⸗ 
nung für die Laſt des Lebens iſt. Jeder von euch öffne ſeine 
Ohren und begreife es, jeder von euch, du und du, ihr auf 
den Emporen der Orgel und ihr zwiſchen den Pforten der 
Kirche, ihr zu meinen Füßen und ihr draußen auf dem Platz — 
ihr müßt ſterben, weil Falern ſtirbt. So beuge ich eure Herzen 
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nieder in Angſt und Entfeßen, fo zerfleifche ich eure Gemüter 
in Qual und Hilflofigkeit, jo” — Mendax ſchrie das Wort, daß 
es wie ein Falke in die Luft ſchoß — „fo erhebe ich eure Seelen 
zur Auferſtehung dieſes Gedankens, daß der bewußte Weg in 
den Tod ein ungeheures Leben in ſich birgt. Heiliges Falern, 
dieſes ſage ich dir, ſterbende Stadt, höre meinen Schrei, den 
Gott mir in die Seele ſtieß: du biſt auser waͤhlt vor Tauſenden 
im Leid, das Schrecklichſte zu dulden, das aber heißt, daß du 
auser wählt bift, vor Tauſenden in Werken der Liebe und der 
Arbeit Niedageweſenes zu ſchaffen. Jetzt ſchmilz zuſammen 
zu herrlicher Einheit, gepeitſchtes Volk! Arm werde reich, 
Reich werde arm! Einer ver wandle ſich in den andern, ſchaffe 
für den andern, jeder arbeite für jeden, dann erlebt ihr, was 
noch nie ein Volk erlebte, was noch nie ein Volk erſchuf, weil 
auf keinem Volk noch ſo der Segen unerhörter Qualen lag: 
das Paradies der Tat. Jeder entäußere ſich feiner engen 
Wünſche, ſeines Haſſes und ſeines Neides. Denn was nützt es 
dir, Fiſcher aus der Südſtadt, wenn du heute dem Reichen auf 
Hahnenſchrei ſeine Kammer ausplünderſt und ſeine Frau 
raubſt? Morgen ſchon biſt du elender als er. Denn wahrlich, 
es wird keiner von euch dem drohenden Verhängnis entrinnen. 
Dies aber allein iſt die Rettung Falerns vor dem Tode, daß 
es zu neuem, nie dageweſenem, ungeheurem Werk der Liebe 
und des Geiſtes er wacht. Ein jeder begreife, daß ihn nichts 
mehr vom andern trennt, als Haut und Knochen, als dies 
bißchen Körperlichkeit, das wir alle nach ein paar Wochen 
und Monaten abgelegt haben. Hört mich, Falerneſen, hört 
dies Wort und laßt es wie Flammen eure Seele entzünden: 
Es gibt nur eine Hilfe aus der Qual des Sterbens, das iſt 
die Bejahung dieſes Lebens. Wollt ſterben, lacht und ſagt: 
wir ſind ausgewählt vor Millionen Menſchen zu furchtbarem 
Leid. Das aber heißt, daß wir ſtärker als Millionen, daß wir 
vor Millionen ausgewählt zu furchtbarem Glücke ſind. Wir, 
Volk von Falern, wollen noch ſterbend ſchaffen, was kein Volk 
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lebend ſchuf: das Paradies der Liebe. Denn folange wir im 
Glücke lebten und im Reichtum praßten, ſolange dieſe in Ar⸗ 
mut ſtöhnten und jene in Ekel erbrachen, war kein Band da, 
das alle umſchlang zu einem Gefühl, zu einer Arbeit. Nun, 
wo alle, alle, alle dem Tode verſchrieben ſind, trennt uns nichts 
mehr. Der Teufel des Haſſes allein, der unter uns geriet, 
macht uns dies Leben zur Hölle. Treibt ihn aus, und es wird 
zum Paradieſe werden. Wahrlich, ich ſehe unter euch den, der 
in dieſer Nacht von Haß und grenzenloſer Machtgier erfüllt, 
einen tapferen Krieger erſchlug. Er iſt unter euch, der Mörder 
des Fel dhau ptmanns Zuckerſchmidt, er ſteht mitten unter euch, 
ich ſehe ihn und rufe ihn an: Bekenne, Verfluchter, denn du 
biſt der Teufel, der Falern vergiftet. Beuge dich in Demut und 
küſſe den heiligen Boden dieſer Stadt, geh hinaus auf die 
Straße und bekenne, daß du irrteſt. Treibe den Teufel aus, 
der in dir iſt und bekenne vor Gott deine Schuld!“ 

Mendax Auge flackerte über die Menge. Ein jeder fühlte 
ſein Feuer mit Grauſen. Gebannt in atemloſer Furcht, die 
Bruſt zum Platzen geſpannt, er warteten ſie die Löſung dieſer 
unerträglichen Qual irgendwie, irgendwo. 

„Der Mörder des Fel dhauptmanns Zuckerſchmidt iſt unter 
uns. Es iſt der Teufel. Im Namen Gottes, des Vaters, des 
Sohnes und des Heiligen Geiſtes — fahre aus!“ 

Sein Wort hallte, heulte, ſchlug mit ſchweren Flügeln an 
die mar mornen Wände, fiel nieder wie Blei. Atemloſes 
Schweigen. 

Da geſchah etwas völlig Unerwartetes. Eine Bewegung in 
der Menge dicht vor der zweiten Kanzel. Ein Menſch in zer⸗ 
lumpter Kleidung ſprang mit großen Sätzen die Treppe hin⸗ 
auf, ſtand oben, breitete die Hände aus und ſchrie in grauen⸗ 
vollem Hohn: „Ich habe ihn erſchlagen!“ 

Entſetzen verſteinerte Falern. Totenſtille. Denn der, der dort 
oben ſtand, wachsbleich und mit verzerrtem Geſicht, war San. 

„Tötet mich, ich habe ihn erſchlagen!“ 
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Doch nicht dieſes war das Furchtbare, das Menda x mit einer 
Angſt ohnegleichen erfüllte, ſondern, daß dieſe Worte, völlig 
ernſt gemeint, gleichzeitig blutigen Hohn aus ihren Silben 
ſpritzten. Mendax ſetzte an, er wollte etwas rufen, ſchreien, 
aber ihn ſchwindelte, und er mußte ſich am Geländer halten. 

Im Nebel ſah er San ſtehen, aufs Volk ſtarren, das ihn, den 
Totgeglaubten, wie ein Wunder anglotzte. Das Ungeheure 
war geſchehen. Doch nun, wo er vor ihnen ſtand, benahm es 
ihnen den Atem. 

San aber öffnete den Mund und formte ganz leiſe ein Wort, 
das, ausgeſprochen, ſofort in zehntauſend Herzen fiel. Ganz 
leiſe ſprach er es. Doch jeder bis zum Stadthau pter palaſt hin, 
verſtand ihn. 

„Brüder — ich tat es für euch.“ 

Dann geſchah nichts. Es war nur eine große Stille. 

Mendax ſah den Mann drüben auf der zweiten Kanzel, 
blaß wie einen Toten, lächelnd. Hörte, was er ſprach und 
wußte auf einmal, daß er vorhin, als ihm der Teufel er⸗ 
ſchienen war, San erblickt hatte. Dies war nicht San, der dort 
ſtand, ſondern der Böſe. Wenn es aber San war, fo war San 
eben der Böſe. Dies wußte er nun und niemand fonft in Falern. 
Alſo erhob er feine mächtige Stimme noch einmal wider den 
Fremden, der den Stuhl Gottes ſchändete und rief: „Du biſt 
der Teufel. Im Namen Gottes des Allmaͤchtigen verlaß die 
Kanzel und das Haus des Herrn!“ 

San drehte ſich zu ihm hin und ſah ihn an. Beide Maͤnner 
ſtarrten ſich in die Geſichter. Begriffen Todfeindſchaft, be⸗ 
griffen, daß einer von beiden fallen mußte. Und wiewohl mehr 
als zwanzig Meter entfernt, erkannten ſie doch einander ſo 
deutlich, daß ſie den funkelnden Haß im Auge des Gegners 
zu ſehen vermeinten. 

San ſprach: „Wer bin ich? Der geringſten einer, ihr, meine 
Brüder aus Falern. Ich will euer Leben, jener euern Tod. 
Ich aber ſtand aus dem Grabe auf, in das mich der Feind ge⸗ 
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worfen hatte und kam zu euch, um euch zu dienen. Wollt ihr, 
daß ich mich töte, fo ſagt es.“ 

Er zog ein langes Meſſer, wie es die Krieger von Falern im 
Stiefelſchaft zu tragen pflegten, aus dem Gürtel und hob es 
gegen ſich. 

Da ging eine dumpfe Bewegung durch die Tauſende, gleich⸗ 
ſam, als rege ſich in ihnen ein er wachendes Tier. Eine Stimme 
rief: „San lebt!“ ganz laut und jubelnd. Ein Weib ſchrie: 
„Saan —!“ Es war der Ruf einer Hyſteriſchen, Männer hoben 
ſich von ihren Sitzen empor und ſtammelten das Unausſprech⸗ 
bare, was ſie bewegte. Kranke vergaßen ihre Qual und blick⸗ 
ten geblendet auf jenen blaſſen Menſchen, der ſich töten wollte, 
wenn ſie es wünſchten. Und mit einem Male brach von der 
Straße her, ſchwellend, anwachſend zum Gedonner einer La⸗ 
wine, das Gemäuer des Doms in bebende Schwingungen ver: 
ſetzend, der Ruf los: „San lebt, San lebt, San lebt! Heil 
San, führe uns! Führe uns!“ 

Auf der Hauptkanzel ſtand Mendax, am ganzen Körper zit: 
ternd. Niemand beachtete ihn mehr. Er ſah, wie das Volk, das 
geſamte Volk, in grenzenloſer Verzückung ſein Schickſal in die 
Hand eines Mörders legte. Er ſah, wie es aufſtand, hörte Sans 
Ruf: „Folgt mir, Brüder, ich führe euch!“ Sah, wie jener 
durch die Maſſe ging, die vor ihm zurückwich in unerhörter 
Achtung, hörte, wie ein Gebrüll der Begeiſterung anſchwoll, 
als San vor dem Domplatz erſchien, ſah, wie Tauſende, ſinn⸗ 
los vor Freude, wahnſinnig vor Luſt, ihm nachfolgten, und 
begriff ganz ruhig und mit grenzenlos tiefem Schmerz den 
Untergang ſeiner Vaterſtadt. 

Als San in das Licht des Maͤrznachmittags trat, lag ganz 
Falern zu ſeinen Füßen. Er erfaßte viſionär, daß die Stunde 
gekommen war, auf die er gewartet hatte. Er ging, ohne daß 
er einen Schritt hätte zu zögern brauchen, auf die große Frei⸗ 
treppe des Stadthäupter palaſtes zu, drehte ſich zum Volke 
um und ſprach: „Meine Brüder, ich kam zu euch, um Falern 
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zu retten. Ich darf nicht fterben, ehe dieſe Stadt wieder lebt, 
ehe euch Armſten und Hungernden nicht Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren iſt. Denn nicht mit Worten und Verheißungen will 
ich euch füttern, ſondern mit Brot. Falern iſt ohne Komman⸗ 
danten. Ich frage euch, wer ſoll Kommandant von Falern 
ſein?“ 

Da brüllte ihm der Orkan der Tauſende entgegen: „Du, 
du ſollſt es ſein, San ſoll Kommandant von Falern ſein, 
San!“ 

San drehte ſich mit halber Wendung um, denn hinter ihm 
hatte ſich die Pforte geöffnet. Einige Stadthäupter waren mit 
bleichen Geſichtern erſchienen. 

„Ich danke euch. So bin ich nach dem Willen des Volkes 
von Falern Kommandant dieſer Stadt. Es gibt keinen andern.“ 

Da fühlte er den Griff einer Hand. Der alte Kondor, 
ſchrecklich bleich und vor Zorn zitternd, hatte ihn am Arm ge⸗ 
packt. 

„Mörder,“ ſtieß er heraus, „du willſt Falern führen? Hin⸗ 
weg mit dir, ver fluchter Sohn dieſer Stadt!“ Und mit ſchwa⸗ 
cher, ſich überſchlagender Stimme rief er dem Volk zu: „Ihr 
wollt einen Mörder zu eurem Führer machen?“ Wenige hoͤr⸗ 
ten ihn. Man ſah nur, daß er etwas gegen San hatte, begriff 
feine empörte Gebärde und ſchleuderte Steine der Wut und 
der Drohung gegen den Alten. Soltan und Golliwar ſuchten 
ihn zu beſchwichtigen. Aber San ſprach lächelnd: „Er nannte 
mich einen Mörder. Dieſe Männer haben jahrzehntelang euch 
mit Füßen getreten, euch darben laſſen, eure Kinder in Elend 
und Not verkommen laſſen, euch in Krieg und Peſt, in Hunger 
und Not gebracht. Sie wagen, mich zu verläftern.” 

Da brüllte ihn Mors an: „Du warſt es, der die Schlacht ge⸗ 
fordert hat, du haſt die Tauſende, die in dieſer Nacht vor dem 
Feinde fielen, in den Tod gehetzt!“ 

San führte die Hand an ſein Herz: „Wer war ich, daß ich 
ſolches tun konnte? Wer führte euch, Falerneſen? Marſos. 
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Und wer ſaß in Sicherheit in der Rocca? Marſos. Wer aber 
ſtand in der vorderſten Reihe, beſtimmt, zu fallen, denn Mar⸗ 
ſos wollte meinen Tod, wer? Das war ich, San. Ich wußte, 
daß Zuckerſchmidt beauftragt war, mich im Feuer der Mus⸗ 
keten umkommen zu laſſen, aber ich zog hinaus, denn ich 
wußte, daß die Liebe Falerns ſtärker war, als der Tod, der 
mich vernichten ſollte. Eure Liebe, ihr Brüder und Schweſtern, 
hat mich auferſtehen laſſen. Ihr ſchuft ein Wunder, ich lebe! 
Lebe, um jene zu vernichten, die euch und euren Kindern nach 
dem Leben trachten!“ 

Die Wirkung dieſer Worte war unbeſchreiblich. Man brüllte 
Sans Namen, ſchwenkte die Mützen, tobte gegen die, welche 
es wagten, ihm ein Haar zu krümmen, und verſprach ihm 
Gefolgſchaft bis in den Tod. 

San rief: „Brüder von Falern! Geſtern in der Frühe kehr⸗ 
tet ihr aus der Schlacht heim. Noch ſind die Waffen, die ihr 
trugt, in euren Händen. Es iſt niemand, der ein Recht hat, 
ſie euch zu nehmen. Denn der es ſollte, der euch weiter zu 
Söldlingen der Laune dieſer Herren“ — er wies auf den 
Sta dthaͤu pter palaſt — „machen ſollte, liegt tot in feinem 
Blute. Ich, Kommandant von Falern von euren Gnaden, be⸗ 
fehle euch, die Waffen zu behalten. Das aber iſt die Macht, die 
ich euch ſchenken wollte, als ich ſagte, dieſe Schlacht müſſe 
geſchlagen werden, Lebensmittel oder Gewalt. So gebe ich 
euch heute die Gewalt in die Haͤnde, die ich ausüben werde 
kraft eures Willens, denn ich bin ihr, ich bin eures Blutes, und 
jeder Wille, der in euch glüht, kreiſt auch in meinem Hirn und 
wird in meiner Hand zur Tat.“ 

Und mit der ganzen Stärke ſeiner Stimme ſchrie er die 
Worte über den Domplatz: „Wenn ihr mir blindlings ver⸗ 
traut, ſollt ihr alles erhalten, Macht und Brot. Iſt jemand 
unter euch, der andern Willens iſt?“ 

Gebrüll, Jubel, Rufe: „San ſoll leben, San — San!“ 

„So werfe ich,“ San wandte ſich zurück zu den Stadt⸗ 
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häuptern hin, „dieſe ſechzig Sandfäde, welche euch nicht 
jahrzehnte⸗, ſondern jahrhundertelang Dreck in die Augen 
ſtreuten, aus dem Palaſt. Der Rat der Sechzig hat aufgehört 
zu exiſtieren. Falern erlebt ſeine größte Stunde: das Regiment 
des Volkes. Heil Volk von Falern!“ 

Wahnſinniger Jubel krachte um die Paläſte des Platzes, 
die Orgel der Kirche ſetzte ein, und das Volk hub an ein Lied 
zu ſingen, das alle kannten, das ſeit Menſchengedenken im 
niederen Volk dieſer Stadt umging: 


„Ihr Armen von Falern, geſchlagen und bedroht, 
Es kommt der Tag, wo ihr im Lichte lebt, 

Die Nacht verſank, es glüht das Morgenrot, 

Die Stunde kommt, in der ihr euch erhebt. 
Geſchlagen und bedroht, ihr Armen von Falern, 
Nun bürdet ab die Laſt des harten Tags, 

Nun ſeid ihr frei, nun ſeid ihr Herrn — —“ 


Mors, gelb im Geſicht, ziſchte Soltan zu: „Wo iſt Marſos? 
Er hat die Roccaleute in ſeiner Gewalt. Die Feldkrieger folgen 
jedem Wink von ihm. Jetzt Kanonen auf die Hunde!“ 

Soltan: „Möchte wiſſen, wie. Können Sie aus dieſer Mauſe⸗ 
falle heraus?“ 

Einige der Stadthäupter begaben ſich, fehr in Angſt um 
ihr Leben, in den Palaſt. Sie erinnerten ſich, daß ein geheimer 
Gang vom Ratspalaſt zum Arſenal führte. Erregt ſprachen 
fie darüber, ſuchten in höchfter Nervoſität, drangen in die 
Keller, fanden aber weder den Gang noch die Schlüſſel. Sie 
waren eingeſperrt und bereiteten ſich auf das Schlimmſte vor. 

Indeſſen geſchah nichts weiter, als daß San die Stadt⸗ 
häupter, welche hinter ihm auf der Terraſſe ſtanden, auf⸗ 
forderte, öffentlich ihren Rücktritt zu erklären. Ihnen blieb 
nichts andres übrig, als ſich der Gewalt zu beugen. San ließ 
ſich die Schlüſſel zum Ratspalaſt aushändigen, die Schlüſſel 
zum Lebensmittelamt und zum Arſenal und verkündete mit 
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großartiger Gebaͤrde: „Die Befreiung von Falern ſoll vom 
ganzen Volk gefeiert werden. Ich werde alle Vorbereitungen 
treffen, daß morgen früh an jeden Bürger ſein Pfund Mehl, 
Erbſen, Fett und Kartoffeln ausgeteilt werden.“ 

Das Volk riß die Mäuler auf. Soltan faßte ſich an den 
Kopf: „Iſt der Kerl wahnſinnig geworden?“ 

Nur dem Grafen Bourc wurde plötzlich alles verftändlich. 
San war es, der den Gouldſpeicher ausgeraubt hatte, um — 
„Ah, ich verblendeter Tor!“ ſchrie er und lief wütend die 
Treppe hinunter. 


Im Stadtteil Ziegenſtall lag das unförmige,; uralte Kloſter 
der Grauen Brüder. Hier bewohnte Mendax eine Zelle, die kahl 
und klein war, aber ein Fenſter in den Garten hatte, wo der 
junge Krokus blühte und die Kätzchen an den Weiden klebten. 

Die Nacht miſchte ſich ſchon mit der Frühdaͤmmerung, als 
der Mönch immer noch ruhelos auf und ab ging. Da klopfte 
es an das Fenſter. Mendax öffnete. Draußen ſtand San. 

„Es iſt nicht nötig, daß gleich die ganze Brüderſchaft be⸗ 
müht wird. Ich komme ſo hinein.“ Und er ſchwang ſich durch 
die ſchmale Offnung in den Raum. 

Mendax ſah ihn ſchweigend an. San wiſchte ſich den Schweiß 
von der Stirn und er widerte ſeinen Blick mit einem voll mit⸗ 
leidiger Hoheit. Plötzlich wurde ſein Geſicht finſter. Er be⸗ 
merkte in Mendax etwas, das er ſchon am Nachmittage von 
der Kanzel aus bemerkt hatte: Verachtung. 

San fuhr ſich über die Augen. Ordnete ſeine Gedanken. 

„Ich habe nicht lange Zeit, Mönch. — Du weißt, warum 
ich komme?“ 

Mendax nickte. 

„Schön,“ meinte San mit müder Stimme, „dann können 
wir uns kurz faſſen. Marſos war nur mit Diplomatie zu 
beſiegen, Zuckerſchmidt nur mit dem Schwerte und du —“ 
Er lachte. 


224 


Mendar: „Bin ich nicht ſchon beſiegt?“ 

San lauernd: „Nein. Das weißt du ſo gut wie ich. Heute 
ja, aber morgen, übermorgen nicht. Du ſiehſt, wie offen ich 
bin. Was ſagte ich? Du ſeiſt nur mit dem Geiſte zu beſiegen. 
Verſtehſt du mich? Ich kehre die Spitze meiner Idee gegen dich 
ſelbſt und ſteche dich damit tot.“ 

Mendax zuckte die Achſeln: „Mach dir keine Mühe. Ich 
werde nicht mehr lange leben. Ich verhungere.“ 

Slan blickte ihn mißtrauiſch an. „Das iſt alles keine Sicher⸗ 

heit für mich. Ich muß Sicherheit haben. Darum komme ich 

zu dir. Ich muß die Sicherheit haben, daß du niemals mehr 
zum Volke ſprichſt.“ 

Der Mönch ſchwieg. Ging hin und her. Nach einer Weile 
blieb er ſtehen, drehte ſich um und ſagte zu San hin: „Ich 
werde nicht mehr ſprechen.“ 

San zuckte die Achſeln. „Weißt du es? Weiß ich es? Nie⸗ 
mand, wenn nicht die Sicherheit da iſt. Dieſe will ich haben.“ 

„Wie willſt du ſie haben?“ 

San ſchwieg ſtill und blickte in die Lichter des Zinnleuchters, 
die ſtark ſchwelten und tropften. Dann drehte er ſich um und 
warf hin: „Wer hat nun recht gehabt?“ 

Mendax: „Du haſt die Macht. Nicht mehr.“ 

San ſtampfte mit dem Fuße auf: „Das iſt Unſinn, mein 
Lieber. Mit der Macht allein kann ſelbſt Gott nichts anfangen. 
Viel mehr habe ich recht. Das iſt es. Ich habe die Idee auf 
meiner Seite, welche die Welt umkehrt, erneuert, zum Para⸗ 
dieſe der bisher Verdammten macht.“ Und da Mendar nichts 
er widerte: „Du meinſt, es gibt nur ein Recht? Eine Idee? 
O Irrtum, Irrtum, mein Freundchen. Das iſt eben deine 
Rieſendummheit, daß du immer denkſt, es gibt nur ein 
Recht. Es gibt viele, hundert, tauſend, ſo viel du willſt. Jede 
Zeit hat das ihre. Deines iſt das von vorgeſtern oder von über⸗ 
morgen, das nach Jahrhunderten vielleicht, aber nicht das 
von heute. Du haſt das Volk in einen großen Nebel gehüllt, 
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daß es nicht mehr klar ſah und dir folgen wollte, weil eben 
kein andrer Führer da war. Da kam ich und zerriß den Nebel, 
und nun ſieht es klar, urteilt ſelbſt und kennt ſeinen Weg. 
Kein Hahn kräht dir nach. Jeder folgt mir.“ 

Men dax blieb ſtehen und warf verächtlich hin: „Sie werden 
er wachen.“ 

„Nein, ſie ſind erwacht. Weshalb folgen ſie mir? Habe ich 
die Peitſche, habe ich Macht, habe ich eine Garde, vor der ſie 
zittern? Ich habe nichts weiter, als meinen Rechtsgedanken: 
Seit Jahrhunderten unter druckt, habt ihr nun, wo ganz Falern 
im Elend ſitzt, das Recht, die Früchte eurer Sklavenarbeit zu 
pflücken.“ 

„Und du glaubſt daran?“ 

„An das Recht? Unbedingt.“ 

„Nein, an die Dauer.“ 

San lächelte ſpoͤttiſch und näherte feinen Kopf dem ſchmalen 
Geſicht des Mönches: „Wer glaubt daran, daß Falern noch 
zu retten iſt?“ 

Men dax fuhr auf: „So belogſt du fie. Denn du ſprachſt von 
Rettung.“ 

„Gewiß. Aber nicht anders als du von Rettung ſprachſt. 
Dem Tode ſind wir alle verfallen. Fragt ſich nur, ob ſie die 
letzten Stunden in Elend oder in Luſt verleben ſollen. Ob 
ausgeplündert bis zum letzten Tage oder erhoben vom Ge⸗ 
danken daran, daß es eine Gerechtigkeit gibt.“ 

Der Mönch lehnte den Kopf müde an die kahle Wand. Er 
ſah trüb in die Flamme und winkte ab: „Verblendeter. Das 
nennſt du Gerechtigkeit? Verführer und Verführter, du. Be⸗ 
lũgſt dich ſelbſt. Du willſt das Volk glücklich machen und treibſt 
es in Haß und Neid, Machtgier und Wolluſt. Du treibſt es 
in die Schatzhäuſer des Teufels, aber fie werden ſich ihre 
Hände an dem Katzengold verſengen.“ Er ſah San brennend 
ins Auge: „San, du willſt nicht das Glück von Falern, ſon⸗ 
dern deinen Ruhm.“ 
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San: „Wer kann fagen, lieber Bruder, daß er nur fein 
Glück, ſeinen Ruhm oder nur das Glück des Nächſten will? 
Wer kann das ſagen? Es gibt nichts, das du um ſeiner 
ſelbſt willen tuſt. Alles beziehſt du eines Tages auf dich, 
ſetzeſt dich als erſter an die gedeckte Tafel, die du andern 
aufſtellteſt.“ 

Mendax ſtarrte den Sprecher an wie ein ekelhaftes Inſekt: 
„Und dir läuft Falern nach ... Wahrlich, dies Volk iſt zum 
Untergange reif.“ 

„Es iſt reif zur Revolution, das heißt zum Aufbau einer 
neuen Geſellſchaft und zum Sturz der alten. Aber was 
ſchwätzen wir hier wie die Waſchweiber am Luri. Wir haben 
nicht ewig Zeit, zu reden. Weder ich noch du. Draußen wird 
es ſchon grau, und die Spatzen fangen an zu laͤrmen. Wenn 
es Tag iſt, muß ich mit neuen Verfügungen Falern aus einer 
Erregung in die andre ſchmeißen. Es muß gar nicht Zeit 
haben, über ſich nachzudenken, es muß vierfpännig in fein 
Glück hinein. Du ſchauſt mich an, als wäre ich verrückt. Nein, 
ich weiß ſehr wohl, was ich will, viel beſſer als du, mein 
lieber Mönch. Was tateſt du? Du malteſt dieſen armen 
Hungernden und Kranken ein Phantaſiereich, ein glüͤckſeliges 
Paradies allgemeiner Liebe an die Wand, an das ſie gerade 
ſolange glauben, als ſie in der Kirche ſitzen und du es ihnen 
von oben in die Ohren blaͤſt. Zu Hauſe hätten ſie ausgeſpuckt, 
hätten nach Brot geſucht und keins gefunden, hätten dann 
geſehen, wie die Sonne auf den goldenen Dächern der Paläſte 
ſpielt, in denen ihre Brüder wohnen, — ah, und fie wären 
vor Wut zerborſten. Ich kenne doch die Leute. Bin doch 
ſelbſt in ihren Dreckkaten groß geworden. Das magere Brot 
in der Fauſt iſt einem mehr als das fette Schwein in der 
Fibel. Liebe? Anſpannung aller Kräfte zur Hochleiſtung? 
Aufgehen im andern? Selbſtverleugnung? Sehr hübſch mit 
ſattem Magen, aber nicht für Leute, die bald Steine an⸗ 
beißen werden.“ 
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„Ich hätte fie gewonnen. Mit der Gewalt der religiöfen 
Inbrunſt, die du nicht kennſt.“ 

„Die ich nicht kenne? Selbſtverſtändlich kenne ich ſie. 
Folgen ſie mir vielleicht aus andern Gründen, als ſie dir 
gefolgt wären für eine Weile? Sie ſind beſeſſen von meiner 
Idee, von mir. Sie tragen alle meinen Willen in ſich. Sind 
meine Gefchöpfe, Nachtwandler, die nach meinem Befehl 
laufen, Verzückte, die unter meinem Willen gehen. Ich ſage: 
tanzt! Und fie tanzen. Ich ſage: werdet glücklich! Und fie find 
es. Glaubſt du, daß einer von ihnen weiß, wohin die Karre 
läuft? Das weiß ich allein, und niemand ſonſt wird es er⸗ 
fahren. Sie laufen mir nach, wie fie dir nachgelaufen wären. 
Aber ich löſte fie aus der Macht deines Willens los, weil ich 
der Stärkere bin, und weil meine Idee die ftärkere iſt. Denn 
das war es: als wir zwei dort oben ſtanden, Mönch Mendax, 
da waren wir zwei Ideen, von denen die ſchwächere fallen 
mußte. Ideen aber fahren ſich nicht in die Haare und ſpucken 
ſich nicht ins Geſicht. Ihr Kampf iſt ehrlicher, unbedingter, 
ſchonungsloſer: Sie erleben einander und wiſſen dann, wer 
geſiegt hat. Du erlebteſt den Sieg meiner Idee —“ 

„Deinen Sieg!“ ſchrie Mendax, „nicht den deiner Idee. 
Du fichtſt für dich, nicht für die Idee, welche du haſt. 
Verdammter, ich ſehe die Hölle, aus der du geboren biſt, 
ſo klar wie in jener Stunde auf der Kanzel. Du biſt der 
Antichriſt!“ 

„Der Antichriſt? Das iſt doch Unſinn.“ 

„Der Antichriſt iſt der Menſch, welcher eine große Idee um 
ſeiner ſelbſt willen predigt. Wer dies aber tut, den trifft das 
ſchrecklichſte aller Geſetze. Denn dieſelbe Idee, mit der er 
himmliſchen Segen ſtiften könnte, wird in feiner Hand zum 
Fluch für die Menſchheit und für ihn.“ 

San lachte auf: „Alſo gibſt du die Kraft meiner großen 
Idee zu. Du gibſt zu, daß ich eine Idee habe, welche Segen 
ſtiften kann —“ 
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„Ja, du haft die Idee, aber die Idee hat nicht dich. Nur 
der iſt ein Erlöfer der Menſchheit, nur der wird ihr Führer, 
welcher beſeſſen iſt von feiner Idee, ihr Fahrzeug, ihr Geſchöpf 
und ihr Schwert iſt. Du aber ſchneideſt ſie wie einen Stamm 
zu einem Stecken für dich um, auf den du die Laſt deines 
verfluchten Körpers ſtützeſt. So wird das, was Glück werden 
kann, zum Unglück. Und darum verlaſſe ic Falern, denn es 
iſt eine verdammte Stadt.“ 

San zuckte nervös die Achſeln. „Unſinnige Vorurteile. 
Bliebſt du noch einige Tage leben, was ich nicht wünſche, 
ſo würdeſt du den Sturz deiner Theorie erkennen. Du würdeſt 
ſehen, daß das, was du Glück nennſt, eine Schimaͤre iſt, daß 
noch nie jemand auf die Dauer ein andres Glück begehrte 
als das Faßbare. Nimm an, du liebſt ein Weib in der Ferne. 
Sie wird dir drum acht Tage die Treue halten. Aber ſchließlich 
pfeift ſie drauf, wenn du ſie nicht in dein Bett nimmſt. Vier⸗ 
zehn Tage lang hätteft du die Leute mit Reden geſpeiſt und 
dann, dann wären plötzlich ein paar handfeſte Kerls auf⸗ 
geſtanden und hätten dich an den nächſten Baum geknüpft, 
um ſich Würſte aus deinem Leib zu ſchneiden. Dein Reich iſt 
aus Nebeln gemacht. Du kannſt in dieſer Stadt nicht bleiben, 
nicht in dieſer Welt. Du mußt fort. Als Beſiegter, als Ver⸗ 
zweifelter, als einer, der nie mehr auferſtehen wird von den 
Toten.“ 

Mit wunderbarem Lächeln ſagte Mendax: „Das wollteſt 
du? Und auf dem Wege? Nie konnteſt du mir ſchneller be⸗ 
weiſen, daß ich den Geiſt des Rechts habe und du nur den 
Buchſtaben. Ich ſoll fort? Das werde ich tun. Aber als Be⸗ 
ſiegter? Nein. Noch keiner ging ſicherer im Bewußtſein, daß 
ſeine Idee einſt ſiegen wird, als ich. Freilich nicht über dich 
und deinesgleichen, denn ihr ſeid aus dem Fleiſch geboren 
und verfault im Fleiſch. Ich gehe, San, und zwar ganz be⸗ 
ſtimmt. Aus Ekel, San. Aus Ekel gehe ich. Ehe du kamſt, 
kämpfte ich noch. Jetzt weiß ich den Weg. Ich gehe aus Ekel.“ 
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„Beweis, Beweis!“ 

„Wie ſoll ich es dir anders beweiſen als durch meinen 
Tod.“ 

„Wann wirſt du ſterben?“ ſtieß San heraus. 

Mendax lächelte. „So fürchteſt du mich, du Sieger? Ich 
werde ſterben, wenn ich die Zeit dazu für gekommen halte.“ 

„Was heißt: Zeit für gekommen halten! Das kann drei 
Wochen dauern, drei Monate. Inzwiſchen haſt du dich be⸗ 
ſonnen, predigſt und machſt mir die Leute da oben, die wir 
jetzt von ihren goldenen Stühlen ſchmeißen, rebelliſch, ge⸗ 
wiſſermaßen zu einer neuen Armenkaſte.“ 

„Du lügſt, San. Du fürchteſt, daß ich die alte Armenkaſte 
rebelliſch mache. Aber ich will niemand mehr in dieſer Welt 
haſſen noch beglücken. Ich will gehen. Doch ich wünſche, daß 
du mich jetzt allein laͤßt.“ 

„Aha!“ 

„Du kannſt den Kloſtergarten umſtellen laſſen, Sämmer: 
licher, wenn du fürchteſt, daß ich entlaufe. Ich entlaufe in 
ein Land, wohin du mir nie folgen wirſt.“ 

San war ſchrecklich nervös: „Beweis,“ ſagte er zähne⸗ 
klappernd. | 

„In einer Stunde komm wieder. Dann werde ich ihn dir 
geben, und du magſt ihn prüfen, ob er dir genügt.“ Er ſchrie 
wütend: „Jetzt laß mich allein!“ 

San ſah Mendax an. Sehr forſchend. Sehr unruhig. Plöͤtz⸗ 
lich glaubte er ihm. Er machte eine verunglückte Gebärde des 
Abſchieds und kletterte aus dem Fenſter. ö 

In der Zelle des Mönches war es grau. Mendax löſchte die 
flackernden Lichter, deren eins ſchon heruntergebrannt war. 
Er ging ans Fenſter und ſah in den Märgmorgen, der nach 
Erde und Primeln duftete und voll unbegrenzter Verheißungen 
war. Der Himmel, in dem die Sterne ſchon erblaßten, ſchien 
ihm ein Weg ins Licht aus der Dunkelheit des begrenzten 
irdiſchen Tages. Er ſchloß die Augen und hörte mit tiefer 
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Beglückung die Stimme der Vögel und plötzlich, faſt zu 
früh, lockend und wunderbar nahe, den erſten Ruf einer 
Amſel. 

„Wie liebe ich euch alle,“ ſagte er leiſe. „Jedes klebrige Blatt 
und jeden Wurm, der am Boden kriecht. Du Amſel, wie nah 
bin ich dir ſchon. Ach, nur mein Korper trennt mich noch von 
eurer Seele, welche die Seele Gottes iſt. Wartet, meine Lieben, 
Morgenrot, Wind und Stimmen des Maͤrzes. Ich komme 
gleich.“ | 

Beinahe verflärt war fein Geſicht. Er ging zu einem Schrank, 
nahm ein kleines verkorktes Glas und hielt es prüfend gegen 
das Licht. Offnete, führte es an die Lippen und trank lächelnd. 
Dann ſtellte er es auf den Tiſch und ging wieder ans Fenſter. 
Der Morgen kam roter herauf, und der Duft des frühen Tags 
ward köſtlicher und friſcher. Mendax erhob ſich noch einmal, 
leiſe taumelnd. Er ſchrieb mit Kreide ein paar Worte an die 
Wand der Zelle. Danach rückte er den Stuhl fo, daß er gerade 
durch das Gewirr grünender Zweige in das Rot der auf⸗ 
ſteigenden Wolken ſehen konnte. Aber auch das war nur eine 
kur ze Zeit. Er ſchloß die Augen, lauſchte, verzog plötzlich wie 
in kurzem aber heftigem Schmerz das Geſicht und legte den 
Kopf zur Seite. Wieder trat ein Lächeln auf ſeine mageren 
Züge, und ſeine hohe Stirn wuchs wie ein Felſen in den Tag. 


Etwa um ſechs Uhr in der Frühe kam San, ſchaute durchs 
Fenſter und fand Mendax ſchlafend. Er ſprang in die Zelle 
und rüttelte ihn. Bewegungslos. San ſah die Flaſche auf 
dem Tiſch und roch daran. Ging wieder zu Mendax und hielt 
die Hand an die Stelle ſeines Herzens. Totenſtille. Er trat 
zurüd und ſchaute um ſich. Da fiel fein Auge auf eine Schrift 
an der Wand: „Ich komme nach tauſend Jahren wieder.“ 

San las. Blickte auf den Toten. Sehr lange. Und begann 
plötzlich wie im Froſt zu zittern. 
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Peſt 


Nein der Rat der Sechzig aufgelöſt war, mußte San 
daran denken, für die einzelnen Verwaltungs poſten neue 
Männer zu ernennen. Eine Schwierigkeit, die er ſich nicht 
überlegt hatte. Er machte ein paar ſeiner Freunde zu Rats⸗ 
herren. Aber wenige Tage ſpäter ſah er ſelbſt, daß auf dieſe 
Weiſe nicht zu regieren war. Blieb ihm nichts andres übrig, 
als mehrere der Alteſten zu erſuchen, ihre Poſten wieder zu 
übernehmen. Sie weigerten ſich mit Ausnahme von Doktor 
Aurelius, den die ganze Umwälzung nichts anzugehen ſchien, 
und der nach wie vor feine Arbeit im Sanitaͤtsamt verrichtete. 
Sie weigerten ſich. So Graf Bourc, der oberſte Richter von 
Falern. So San Ponte, der Leiter des Unterrichts weſens, fo 
Golliwar, der Schatzmeiſter der Stadt. Daraufhin entzog 
ihnen San die Lebensmittel. Die Folge war, daß vier Tage 
ſpäter die alſo Gemaßregelten ſich bereit erklärten, in ihre 
Stellungen einzurücken. Denn von ihren Vorraͤten konnten 
fie nicht leben, weil mit Übernahme des Kommandanten: 
poſtens San ſofort alle privaten Lebensmittel der Selbſt⸗ 
verſorger beſchlagnahmt hatte. Übrigens war das Ergebnis 
feiner Razzia nicht groß. Was an Vorräten zutage kam, hatte 
für die Verteilung an die Bevölkerung keinen Belang. In⸗ 
deſſen war San überzeugt, daß in Verſtecken, die er nicht 
kannte, große Mengen von Eßwaren verborgen ſein mußten. 
Mit dieſen Vorraͤten rechnete er für ſpaͤter. Einſtweilen be: 
friedigte er das Volk aus den Saͤcken und Kiſten des Gould⸗ 
ſpeichers. Damit hatte er nicht nur die Maſſe der niederen 
Klaſſen, ſondern auch einen Teil der Kreiſe für ſich einge: 
nommen, denen er ſonſt ausnehmend mißfiel. Denn ſie ſagten 
ſich: folange er uns zu eſſen gibt, möge er leben. Soltan redete 
nur und tat nichts. 
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Die Revolution in Falern hatte noch andre Wirkungen. 
Außen politiſche. Der Feind hatte ſich über die Vorgänge in 
der eingeſchloſſenen Stadt unterrichtet und erfahren, daß 
San eine Art unbeſchraͤnkter Diktatur ausübte. Man beglüd: 
wünſchte ſich dazu, den Gefangenen in richtiger Einſchätzung 
ſeines Wertes damals laufen gelaſſen zu haben und hoffte 
nun, die Früchte dieſer Politik pflücken zu können. Eine Dele⸗ 
gation erſchien mit der weißen Fahne und forderte San zur 
Übergabe auf. San empfing die gut gekleideten und ſehr 
elegant ausſehenden Führer des Gegners im großen Ratsſaal. 
Er erkannte ſofort die Schwierigkeiten der Situation und 
ſagte ſich, daß jetzt unter Umſtänden der Augenblick gekommen 
ſei, mit großartiger Geſte dem Volk einen guten Frieden geben 
zu können. 

Der Gegner forderte erſtens Schleifung ſämtlicher Be⸗ 
feſtigungen, auch der Roccamauern, zweitens Herausgabe 
von zweihunderttauſend Barren Goldes, drittens zollfreie 
Benutzung des Heiligen Stroms, viertens zollfreie Benutzung 
der großen Märkte des Staates Falern für die Dauer von 
fünf Jahren, fünftens Einſetzung einer Oberſten Kommiſſion 
aus gegneriſchen Beamten in Falern, die dem Rat der Sechzig 
oder jeder anderen Regierung nebengeordnet waren, ſechſtens 
Abtretung der fruchtbaren Provinz Lorvi. 

San verſuchte zu verhandeln. Die Delegierten erklärten, 
nicht ermächtigt zu ſein, ein Komma dieſer Bedingungen zu 
ſtreichen. Annahme oder Ablehnung. Tertium non datur. 

San erbat ſich vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit. An⸗ 
genommen. Man wolle am nächſten Tage um dieſelbe Stunde 
wieder kehren. 

Was nun tun? Konnte er über dieſes Angebot von höchſter 
Wichtigkeit ſelbſtherrlich allein entſcheiden? Und wenn er es 
tat, durfte er annehmen? Dieſer Friede war die Vernichtung 
der Macht Falerns. Die große Stadt wurde dadurch ein Markt 
zweiten Ranges. Blieb leben, gewiß, aber was war das für 
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ein Leben! Es würde viel ſchlimmer werden, als vorher für 
das niedrige Volk: wüſte Arbeit, unaufhörliche Arbeit und 
kaum eine Mütze voll Freiheit. Die Oberſte Kommiſſion würde 
das politiſche Regiment in Falern nach ihrem Ermeſſen re⸗ 
geln und, wenn ſie erſt die Stadt in der Gewalt hatte, keine 
Rückſicht auf ihn nehmen. Seine Rolle war dann höͤchſtwahr⸗ 
ſcheinlich ausgeſpielt. Vor dem Volke ſicher, denn die großen 
Verſprechen blieben unerfüllt. Ablehnung dieſes Friedens aber 
war Vabanqueſpiel. Entſatz? Wo war die Entſatzarmee? Ver⸗ 
nichtet oder übergelaufen? Niemand wußte es, denn Falern 
war abgeſchnitten wie ein Ausſätziger. Mit Waffengewalt war 
die Stadt nie zu erobern, doch der Feind hatte Hunger und 
Peſtilenz auf ſeiner Seite. Was war zu tun? Was war zu 
tun? 

Einen Augenblick fühlte ſich San verſucht, den alten Sech⸗ 
zigerrat einzuberufen. Er vermißte plötzlich die Erfahrung 
dieſer würdigen Herren ſehr und fühlte ſchwer die Macht der 
Verantwortung. Sollte er Marſos um Rat fragen? Unmög⸗ 
lich. Seine Jünger und Freunde waren in der Beziehung total 
unzurechnungsfaͤhig. Es war niemand, der ihm in dieſer 
ſchwierigen Sache raten konnte, er e allein ſehen, daß 
er richtig entſchied. 

An dieſem Tage, wo San wirklich ſehr f geen den Stadt⸗ 
häu pter palaſt verließ, ſah er zum erſtenmal ſeit langer Zeit 
wieder Viktoria. Er ſah fie in einer ſchmalen, einfpännigen 
Kar oſſe durch das Große Tor fahren und in der Richtung auf 
die Kathedrale hin verſchwinden. Sie erkannte ihn, wie er 
aus dem Palaſt kam, beinahe erſchreckt ſtehen blieb und ſie 
anſtarrte. Ihr Blick war leichtes Staunen, vielleicht Bewun⸗ 
derung, ja, es war Bewunderung. Eine Spur Bewunderung. 
In dem Zu⸗ihm⸗Wenden ihres ſchönen Geſichtes las er etwas 
wie: du biſt wirklich ſehr weit gekommen. Das haͤtte ich nicht 
gedacht. 

San klopfte das Herz, und ſeine Hände wurden feucht. 
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Das Bildnis dieſer Frau fiel über ihn mit der ganzen lockenden 
Gewalt ihrer Schönheit. Ich, der größte Mann in Falern 
und fie die ſchönſte Frau. Wir gehören zuſammen. Sie gehört 
zu meinem Glück. Sie iſt die Belohnung, welche ich mir ſelber 
auszahle dafür, daß ich, daß ich — nun, daß ich das Volk 
von Falern zur Macht erhoben habe. 

Es iſt unglaublich zu ſagen, aber dieſe Begegnung wurde 
für Sans Antwort an die feindliche Delegation entſcheidend. 
Seine Begier nach dieſer Frau ſtieß plotzlich alle Daͤmme 
nüchterner Erwägung ein. Er ſah ſich als Diktator von ihr 
geküßt, aber als Proletarierſohn von ihr verlacht. Zurück⸗ 
geworfen in das Dunkel vormaliger Exiſtenz, konnte er auch 
ihr nichts mehr bedeuten. Denn ſie war eine Frau und betete 
die Macht an, die Herrſchaft, den Glanz. Oh, wiewohl er 
aus kleinen Verhaͤltniſſen kam, wußte er das wohl. Alſo — 

San ließ dem Feinde noch vor Ablauf der vierundzwanzig 
Stunden mitteilen, daß er die Bedingungen ablehne. 

Der Zufall wollte es, daß San am folgenden Tag ein 
Billett im verſchloſſenen Umſchlag erhielt. Er riß auf und las: 
„Warum geben Sie Falern nicht den Frieden? V.“ 

San zitterte. Indeſſen — lächerlich. Jetzt kam es darauf an, 
die große Geſte zu finden. Herr ſein iſt alles. Er drehte das 
Blatt um und ſchrieb mit fliegender Feder darauf: „Weil ich 
Sie liebe. S.“ Verſiegelte und gab's dem Boten zurück. 

Er beſchloß, noch am Abend zu Viktoria zu gehen und ſich 
ihr vor die Füße zu werfen. Doch ein Ereignis, das aus hei⸗ 
terer Höhe wie ein Wetter über Falern hereinbrach, hinderte 
ihn daran. 

Doktor Aurelius teilte ihm mit, daß ſofort alle Schritte 
unternommen werden müßten, um die Brunnen in Ziegenſtall 
und der Südſtadt diesſeits des Kanals zu verſtopfen. Sie 
ſeien ohne Zweifel vergiftet. Wer aus ihnen getrunken habe, 
ſei nach wenigen Stunden an der Peſt erkrankt. 

San fühlte Entſetzen wie eine eiſige Kugel ihm über den 
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Rücken laufen. Wenn das ſtimmte, was Doktor Aurelius 
ſagte, ſtand Falern vor einer doppelten Kataſtrophe: Seuche 
und Durſt. Zunächft einmal Seuche. Denn in den übrigen 
Stadtteilen waren die Brunnen noch geſund. Doch wie lange? 
Wie lange? Hier war etwas Schreckliches geſchehen und noch 
Schrecklicheres mußte ver mieden werden. Aurelius hatte dieſe 
Mitteilung ſehr ſachlich und ſehr klar gemacht. Er brachte 
einige Belege, die unzweifelhaft waren. Das Waſſer von 
ſieben Brunnen, vier in Ziegenſtall und drei im Weſtteil der 
Südftadt, enthielt Peſtbazillen. Hochprozentig. 

„Wie iſt das gekommen?“ 

„Vergiftung durch den Feind? Unſauberkeit — weiß ich's? 
Ich halte mich an die Tatſachen.“ 

San blickte vor ſich hin. 

„Sind ſehr viel Peſtkranke eingeliefert?“ 

„Bisher nicht über mäßig viel. Aber das hat nichts zu ſagen. 
Fragen Sie in den dreckigen Häufern der Laͤmmer⸗ und Kanal: 
ſtraße nach, da werden die Leute ſchon liegen und ſich ihren 
Grind ſchaben.“ 

Die Brunnen wurden verſtopft. Das Volk war unruhig. 
San erklärte, ſie ſeien vergiftet. Aber noch habe er gerade 
Unglück verhüten können. 

Nachts. Im Ratsſaal. 

San ging auf und ab. Am Fenſter blieb er ſtehen. Draußen 
lag Falern in rieſenhafter Finſternis. Der Himmel war be⸗ 
wölkt. Wind pfiff durch den Kamin. Er drehte ſich zum Rats⸗ 
tiſch um, auf dem in einem hohen Leuchter zwei Lichter brann⸗ 
ten. Der Saal wuchs in die Finſternis, wehte Schatten über 
die getäfelten Wände und ſchien zu atmen, als ſei er die Lunge 
dieſes großen Hauſes. San ſetzte ſich in den Armſeſſel des 
Präfidenten, ſchob das Licht heran und blätterte in den Pa⸗ 
pieren, die ihm Aurelius aus dem Sanitaͤtsamt herüber⸗ 
geſchickt hatte. Im Grauen Spital (Ziegenſtall) waren drei⸗ 
undvierzig Peſtkranke eingeliefert worden. In Santa Bre 
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achtundzwanzig, im Südſpital, dem größten Krankenhaus 
dieſes Stadtteils, vierundfünfzig. Das machte zuſammen 
hundertfünfundzwanzig Peſtkranke, die durch die verſeuchten 
Brunnen angeſteckt waren. Dazu kamen noch von früher her 
in allen drei Spitälern zwölf Peſtkranke. Eine verſchwindend 
kleine Zahl. Zwei von dieſen konnten demnächſt als geheilt 
entlaſſen werden. Bei vieren war Ausſicht auf Heilung vor⸗ 
handen. Die übrigen waren erledigt. Er —le— digt malte San 
in ſchöͤngekringelten Buchſtaben an den Rand des Pergaments. 
Er —le — digt. Er verſank in Grübeln. Ein Gedanke beherrſchte 
ihn, aber noch wehrte ſich etwas in San, dieſen Gedanken — 
hm. „Er —le— digt“; er kritzelte es wohl ein halbes dutzendmal 
aufs Pa pier. 

Ihm fiel ein, wie er als Kind einen kleinen Foxterrier 
namens „Fuxi“ fehr geliebt hatte. Mehr geliebt als feinen 
Vater und beinahe mehr als ſeine Mutter, die früh geſtorben 
war. Dieſes Hündchen wurde eines Tages krank. Eine Art 
Darmverſchlingung, die furchtbar ſchmerzhaft ſein mußte, 
denn das kleine Tier ſtöhnte und heulte wie ein Menſch. San 
war ratlos und lief zum Metzger. Der ſagte „ſchlachten“ und 
lachte. Da weinte der Knabe und lief zu einem alten Mann, 
der viel von Krankheit verſtand und auch Fuxi kannte und 
gern hatte. Dieſer Mann ſah den Hund und ſagte: „Der iſt 
ſterbenskrank. Der kommt nicht wieder auf. Den mußt du 
vergiften, hörſt du?“ San ſchrie auf. Er könne doch unmög⸗ 
lich ſeinen Fuxi vergiften. Nein, das könne er niemals. Als 
er aber das Tier ſah, erbarmte er ſich ſeiner, brachte es zum 
Bader und ſah es ſterben. Es zuckte, verdrehte die Augen und 
war tot. | 
Gerade dieſe Geſchichte fiel San jetzt ein, und in Gedanken 
ſchrieb er neben „erledigt“ das Wort „Fuxi“ hin. Ein paarmal. 
Dann las er weiter. 

Im Blauen Spital waren keine neuen Peſtkranken ein⸗ 
geliefert worden. Ebenſowenig im Lazarett von Paskal 
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St. Amherbe. Dort lagen drei. Kinderſpiel. Die Zahl der 
Verſeuchten im Krankenheim Oſtfalern hatte ſich um ſechs 
vermehrt. Aber auch nicht erſt ſeit geſtern. Dasſelbe galt von 
den Spitälern der Oft: und Weſtvorſtädte. Ein relativ gün- 
ſtiger Geſundheitsſtand. Leichte Zunahme der Erkrankungen 
ſeit etwa drei Wochen. Stillſtand ſeit ſechs Tagen, vermutlich 
infolge der beſſeren Ernährung. Nur im Süden war ein Peſt⸗ 
herd. Hundertfünfundzwanzig und zwölf. Abzüglich der Ge⸗ 
neſenden und Hoffnungsvollen hunderteinunddreißig. Viel⸗ 
leicht waren unter den hundertfünfundzwanzig noch Hoff⸗ 
nungs volle? Nun, das ſtellte ſich wohl erſt nach einigen Tagen 
heraus. Aber es bedurfte raſcher Entfchlüffe, denn die Betten 
waren beinahe alle belegt. Hundertfünfundzwanzig und ſechs 
iſt hunderteinunddreißig. 

San ſtarrte aufs Papier. Hundert fünfundzwanzig und 
ſechs iſt hunderteinunddreißig. Hunderteinunddreißig. Dann 
ſchrieb er mit ſeiner großen, ſehr lesbaren Schrift auf den 
unteren Abſchnitt des Krankenberichts: „Alle Hoffnungsloſen 
ſind ſofort zu töten. San.“ 

Er zögerte. Wieder fiel ihm Fuxi ein. Und er ſah die ſchwar⸗ 
zen liſtigen Auglein des kleinen Tiers ſich ſinnlos verdrehen. 

„Erledigt,“ ſagte er laut, ſiegelte, ſchichtete die Papiere 
zuſammen und klingelte nach einem Diener. 


Am Abend des folgenden Tages machte ſich San auf und 
ging zum Palaſt Minotto. Es war ſchon um die Dämmerung 
und ein warmer Aprilabend. Im Park dufteten die Veilchen 
in den Beeten, Seidelbaſt und Frühjahrsjasmin blühte. Auf 
den Aſten der Kaſtanien ſaßen dicke, feuchte Knoſpen. 

San war ohne erſichtlichen Grund ſonniger Stimmung. 
Er fand die Welt ſchön, dies Daſein lebens wert, lobte auch 
den roſig überleuchteten Himmel und fühlte den Frühling 
leiſe in ſeinem Blute brauſen. 

Viktoria empfing ihn auf der Terraſſe, die zum Park aus⸗ 
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ging. Sie war freundlich, reichte ihm beinahe ver wandtſchaft⸗ 
lich die Hand und fragte, ob er mit ihr im Garten auf und 
ab gehen wolle. Der Abend ſei ſo ſchön. Ja, das wolle er gern, 
verſetzte San. Er dachte unentwegt daran, daß er der Diktator 
von Falern ſei, daß er beim Schreiten die Knie mehr durch⸗ 
drücken und daß dieſes Zuſammenſein ganz anders ausfallen 
müſſe als jenes naͤchtliche, wo er wie ein dummer Junge unten 
am Kamin geſtanden und gewartet hatte. Er wunderte ſich 
nur, daß Viktoria gar nicht von ſeinen großen Siegen ſprach, 
ſondern wie zu einem leidlich ſympathiſchen Menſchen gleich⸗ 
mütig über belangloſe Dinge plauderte. 

Sie gingen auf den gepflegten Wegen des alten Parkes und 
ſtanden jetzt vor der Mauerbrüſtung der Rocca. Dahinter fiel 
die Burg ſteil ab. Zur Rechten lag der Garten des Kranken⸗ 
heims Oſtfalern und der mächtige Park von Paskal St. Am⸗ 
herbe bereits in Dunſt gehüllt. Über die Dächer der Oſtſtadt 
hinaus ſah man fern die weite Fläche der Oſtlager, hinter 
denen ſich die Feſtungs werke wie linde Hügel erhoben. 

San intereſſierte das alles wenig. Sondern je dunkler es 
wurde, umſo verwirrender und intenſiver fühlte er die Nähe 
dieſer Frau. Er blickte etwas ſcheu auf ſie, wie ſie da in einem 
braunen Seidenmantel mit Nerzbeſatz ſtand und hinüber⸗ 
ſchaute in das immer dunkler werdende Land. Ihr blondes 
Haar war in einen großen griechiſchen Knoten gebunden, ihr 
Profil ruhig und ſchön wie das antiker Bilder, und ihr 
Mund — 

Sie drehte ſich zu ihm. Sah ſein Auge an ihr hängen wie 
ein Bienenſchwarm am Baum und lächelte. Ihre graugrünen 
Augen hatten ſpoͤttiſche Lichter. Eine Sekunde hob fie die Lip⸗ 
pen über den ſehr weißen Zähnen wie ein junges ſchönes Tier. 

„Denken Sie ſich eine neue Verfügung für die Entrechteten 
in Falern aus?“ Aber ehe San antworten konnte: „Kommen 
Sie, es wird kühl. Dieſe Aprilnächte in Falern ſind beinahe 
winterlich. Wollen Sie mit mir zu Abend eſſen? Meine Ration 
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iſt vermutlich kleiner noch als die Ihre, aber meine Ziegen 
geben jetzt fleißig Milch, und damit kann man mancherlei an⸗ 
fangen.“ San ſagte nein. Nein, er danke, er wolle ſie nicht be⸗ 
mühen. So ſchwiegen beide einen Augenblick. Viktoria bückte 
ſich und hob etwas auf, das ſie zärtlich in der Hand hielt. 

„Ein junger Vogel,“ ſagte ſie erſtaunt und leiſe wie ein 
Kind, das ein ſchwaches Tier ſtreichelt. 

San reckte verlegen den Hals zu ihr hin. „Sehen Sie — 
er iſt tot.“ Sie blickte in die Höhe. „Aus dem Neſt gefallen. 
Armes Geſchoͤpfchen.“ 

Und mit ihren weißen, ſchlanken Fingern hob ſie die friſche 
Erde zwiſchen Veilchen und Anemonen ab, legte den kleinen 
Vogel, der ſeinen mageren Kopf ſchwer über ihre Hand 
hängen ließ, behutſam hinein, und deckte das Grab wieder zu. 
Pflückte dann drei Veilchen und eine verſpätete Chriſtr oſe und 
legte ſie auf die Stelle, wo ſie den Vogel begraben hatte. 

San kam das ziemlich merkwürdig vor. Er wußte nicht 
recht, war ſie kindiſch oder nur beherrſcht von einer Laune. 
Und in blitzartigem, ihm ſelbſt nicht verſtändlichen Zuſammen⸗ 
hang mußte er an die hunderteinunddreißig Peſtkranken in 
den ſüdlichen Spitälern denken. Ob man ſie auch unter Veil⸗ 
chen und Chriſtroſen begrub? Unſinn. Man ſcharrte ſie ein, 
und der Fall war erledigt. 

Sie betraten die Terraſſe. Viktoria ging voraus durch einen 
kleinen Saal und bat ihn, ihr in das Schreibzimmer zu fol⸗ 
gen. Eine Dienerin nahm ihr den Mantel ab. San ſah ihren 
Nacken. Sie öffnete den Vorhang zu einem ſehr hübſchen Ka⸗ 
binett, deſſen Wände ganz mit Gobelins beſpannt waren. Es 
duftete nach Frau. Ein Tiſch aus Zitronenholz mit zierlich 
gedrechſelten Leuchtern ſtand am Fenſter. Tiefe, gelbſeidene 
Polſter. 

„Nehmen Sie Platz,“ ſagte Viktoria flüchtig. „Ich habe 
Ihnen etwas zu zeigen.“ 

Sie öffnete eine Lade des Tiſches und entnahm ihr einen 
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Brief, deſſen Siegel fie erbrach. Sie führte den Bogen ans 
Licht und über flog ihn kurz. Schien zufrieden. Klingelte. Die 
Dienerin trat ein und brachte eine Lampe aus gehaͤmmertem 
Kupfer, altfalerneſer Arbeit. 

„Leſen Sie,“ ſagte Viktoria und reichte San den Brief. „Er 
iſt aus dem Teſtament des Grafen Minotto.“ 

San las: „Der junge Menſch, welcher in mein Haus ein⸗ 
drang und deſſen Namen mir entfallen iſt, ſcheint mir be⸗ 
rufen, eine große und unheilvolle Rolle in der Geſchichte Fa⸗ 
lerns zu ſpielen. Mit der Klarheit des Sterbenden ſehe ich, daß 
er dieſes morſche Geſchlecht verbrauchter oder greiſenhafter 
Herren mit ſeiner friſchen Kraft beiſeite ſtoßen und verſuchen 
wird, ſich an ihre Stelle zu ſetzen. Ob es ihm gelingen wird, 
weiß ich nicht. Aber ſo rückſichtslos wie er gegen mich vorging, 
wird er auch gegen die andern, wird er gegen Falern ſelbſt 
vorgehen. Denn auch er iſt nicht frei von der Erbſünde dieſes 
Volks, an der es zugrunde gehen muß: Das große Ziel ver⸗ 
lieren um des Genuſſes willen. Er hat Dich erblickt, und wer 
Dich erblickte, iſt Dir verfallen, denn Du biſt der herrlichſte 
Edelſtein in der Schatzkammer dieſer Stadt. Wenn er alſo 
Falern hat, wird er Dich haben wollen und wird ſich und die 
Stadt damit zugrunde richten. Dies iſt meine letzte Bitte, 
Viktoria: Stoß ihn von Dir, wenn er ſich Dir naht, denn 
Deine Liebe zu ihm waͤre Falerns Untergang.“ 

San gab das Blatt mit zitternder Hand zurück. „Eiferſucht 
übers Grab hinaus,“ ſagte er heiſer. 

Viktoria ſah ihn kurz und kalt an. Darauf blickte ſie ſeit⸗ 
wärts aus dem Fenſter in die Dunkelheit des Gartens. Zwi⸗ 
ſchen den Bäumen hing ein Stück Himmel wie ein violettes 
Tuch. 

San ſtand auf und bewegte ſich unſicher zu ihr hin. Er 
taſtete nach Worten und fand nur, beinahe ſtammelnd: „Koͤn⸗ 
nen Sie mich lieben?“ 

Ohne den Kopf zu wenden, ſagte ſie kurz: „Nein.“ 
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San atmete hörbar: „Und — und glauben Sie an mich, 
Viktoria?“ 

Jetzt ſah ſie ihn voll und ruhig an. 

„Nein,“ ſagte ſie. „Ich glaube nicht an Sie.“ 

Er trat zuruck. In ihm brodelte und kochte es. Leidenſchaft, 
Gier, Haß, Verfallenheit. Sie ſah es, aber ihr Blick blieb 
unbewegt wie der eines Bildniſſes. 

„Ich liebe Sie,“ hauchte San. 

„Das weiß ich. Es waͤre beſſer, Sie liebten Falern.“ 

Und als er ſchwieg und ratlos auf fie ſtarrte: „Ich möchte 
allein ſein, San, wir haben uns für heute genug geſagt. Kom⸗ 
men Sie ein andermal wieder.“ 


Anfang Mai waren die Vorräte des Gouldſpeichers auf⸗ 
gebraucht, und San ſtand vor denſelben unlösbaren Fragen 
wie einſtmals Soltan. Woher Lebensmittel nehmen, da die 
Vorräte in den übrigen Speichern kaum bis Juni reichten? 
Antwort: Aus den Verſtecken der Reichen. Denn daß dieſe 
Herren, die Bankiers, Reeder, Großgrundbeſitzer und Rats⸗ 
herren ſich ſeit Jahren mit Eß waren eingedeckt hatten, war 
nicht zu bezweifeln. Der einzige, der aber darüber Beſcheid 
wiſſen mußte, weil er als ehemaliger militaͤriſcher Komman⸗ 
dant von Falern jeden Winkel, jedes Verſteck und erſt recht die 
reichen Hamſterer kannte, war Marſos. Alſo ſtellte San eines 
Tages an Marſos die Frage, wo eben dieſe Lebensmittel ver⸗ 
borgen ſeien. Es war im kleinen Saal des Stadthaͤu pter⸗ 
hauſes. Einige der Alteſten, die ihre Poſten behalten hatten, 
waren zugegen. Außerdem Sul, Sans rechte Hand, ein langer 
Menſch namens Firfar, und Burrey, eine Kreatur, auf die 
ſich San verlaſſen konnte wie auf ſich ſelbſt, alter Spiel⸗ 
kamerad aus der Stromvorſtadt. 

Durch dieſen Rahmen ſollte die Frage, welche San an 
Marſos richtete, einen gewiſſen offiziellen Anſtrich erhalten. 
Er hoffte damit weniger, dem Feldherrn zu imponieren, als 
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vielmehr ihm zu zeigen, daß ihm dieſe Angelegenheit ſehr be⸗ 
deutungsvoll ſchiene. 

Marſos ſah müde aus. Seine Wangen hatten gelbe Farbe und 
unter den tiefliegenden grauen Augen waren ſchwarze Saͤcke. 

Er blickte gleichgültig auf die Geſellſchaft, die ihn anſtarrte, 
und zuckte die Achſeln. 

San wurde etwas nervös. „Als ehemaliger Kommandant 
von Falern müſſen Sie über alle Geheimniſſe dieſer Stadt 
unterrichtet ſein. Ich weiß wohl, daß es hier unterirdiſche 
Gaͤnge, unbekannte Verſtecke und geheime Lager von großer 
Ausdehnung gibt, in denen ohne Zweifel rieſige Mengen von 
Vorraͤten verborgen find. Ich verlange von Ihnen die Aus⸗ 
lieferung eines Plans, in dem das alles verzeichnet iſt.“ 

Marſos: „Das iſt Unſinn. Ich habe keinen ſolchen Plan.“ 

San: „Aber Sie kennen die unterirdiſchen Gaͤnge und 
Speicher der Rocca.“ 

Marſos: „Es gibt keine ſolchen Gaͤnge und Speicher.“ 

San ſprang auf. Er war wütend und zerknitterte ein Pa⸗ 
pier in ſeiner Fauſt: „Ich fordere Sie auf, mir binnen drei 
Tagen öffentlich oder binnen zwei Tagen privat dieſe Frage 
zu beantworten. Sonſt trifft Sie die Strafe, welche auf Hoch⸗ 
verrat ſteht, und man wird Sie an dieſelbe Wand ſtellen, an 
der Sie ſo viel Unſchuldige haben niederknallen laſſen.“ 

Graf Bourc runzelte die Stirn. Er dachte an die geſperrten 
Lebensmittel und beneidete Soltan um ſein Privatleben. 
Golli war ward blaß vor Zorn. 

Marſos lächelte voller Verachtung, beinahe gutmütig San 
ins Geſicht und ſagte: „Als du damals bei mir warſt, hielt 
ich dich für größer.“ 

„Es handelt ſich nicht um mich, ſondern um Falern,“ ſchrie 
San erregt und beleidigt. 

„Mein Jüngelchen,“ ſagte Marſos, „du verdankſt deine 
Größe auch nur dem Stuhl, auf dem du ſtehſt. Aber trample 
nicht zu viel darauf herum, die Beine konnten brechen.“ 
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„Ich werde Sie foltern laſſen!“ brüllte San. 

Marſos nickte unintereſſiert: „Ich kenne dieſe Allüren. Die 
Welt hat ſich ſeit Nero nicht verändert.” 

Darauf ging er ab. Der Poſten an der Tür ließ ihn durch. 
Auf der Straße grüßten die Leute. 

Der Chroniſt legt Wert auf die Feſtſtellung, daß dieſe Szene 
im Stadthaͤu pter palaſt niemand unerwünfchter war als San 
ſelbſt. Er fühlte deutlich, eine moraliſche Niederlage erlitten 
zu haben, und war vor allem darüber ärgerlich, daß er ſich 
ſelbſt ſo wenig im Zaum gehalten hatte. Dieſer Ton gegen 
Marſos. Dumm. Ihm ſelbſt unlieb, ja, irgendwie wider⸗ 
ſtrebend, denn er ſah zwar in Marſos immer noch feinen größ: 
ten und einzigen Gegner, doch er konnte auch nicht vergeſſen, 
daß der Ruhm dieſes Mannes über alle Meere ging und daß 
er als kleiner Junge ſelber bewundernd vor dem Bilde des 
großen Feldherrn geſtanden hatte. 

Gleichwohl — hier ging es um die Exiſtenz von Falern, um 
ſein Preſtige beim Volke, Schonung durfte nicht ſein. Wenn 
Marſos widerſtrebte, mußte er vernichtet werden. 

Der lange Fir fax trat ein: „Höre San, willſt du einen guten 
Rat haben?“ 

„Wenn er nichts koſtet?“ 

„Er koſtet nichts und kann dir viel helfen. Du brauchſt eine 
Garde, eine Schutz wachſchaft, ein paar Geſellen, die für dich 
durchs Feuer gehen.“ 

„Falern geht für mich durchs Feuer. Ich brauche niemand 
ſonſt.“ 

„Laß dir raten, mein Junge. Ich weiß, was ich ſehe. Die 
Geſchichte mit der Tötung der Peſtkranken — gut. Aber du 
wirft die Leute vermutlich rudelweiſe töten laſſen müffen, 
denn der Geſtank dieſer verflixten Seuche greift um ſich. 
Schließlich iſt niemand mehr da, der — übrigens ganz im 
Ernſt: glaubſt du, daß Falern mit dir geht, wenn du Marſos 
auf die Folter ſchickſt?“ 
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San zögerte einen Augenblick. Dann fagte er: „Ja.“ 

„Viel Vergnügen,“ meinte der Lange und kratzte ſich unterm 
Nabel. „Ich würde mich gegen Überraſchungen zu fichern 
ſuchen.“ 

„Und wie?“ 

„Zieh die alten Roccaleute, die Marſos heute noch den 
Speichel auflecken, in dein Lager. Gib ihnen ſiebenfache Löh⸗ 
nung. Was iſt Gold heute! Verſprich ihnen den Juſtizpalaſt, in 
dem ſowieſo nichts mehr getan wird, als Schlafſtelle und mache 
dir gleichzeitig aus uns Südſtaͤdtlern eine zu verlaͤſſige Truppe.“ 

San ſpielte mit einem Federmeſſer und blickte nachdenk⸗ 
lich ins Freie. „Willſt du die Geſchichte übernehmen?“ fragte 
er Fir fax. 

Der nickte: „Gern. Gib mir Vollmacht. Sul wird neidiſch 
ſein, aber den kannſt du mit der Villa Cuſtodiee in Hahnen⸗ 
ſchrei abfinden. Die wollte er immer ſchon, und der Beſitzer 
muß heraus.“ 

„Warum?“ 

„Warum! Weil die Kontrollkommiſſion, die jetzt bei Burrey 
in guten Händen iſt, dort zwei Scheffel Weizenmehl fand.“ 

San nickte zerſtreut. 

„Gut,“ meinte er. „Tu alles, wie du es willſt, und lege 
mir heute abend die Berichte vor. Auch die Liſte der Expro⸗ 
priierten. Ihr ſchmeißt da dauernd Leute heraus, die ſich dann 
bei mir beklagen und in Falern ausrufen, ich ſei ein Tyrann. 
Schließlich läßt mich das kalt, aber die Marſosſache bedrängt 
mich. Glaubſt du, daß er gelogen hat?“ 

„Er hat unbedingt gelogen.“ 

„Burrey müßte ein bißchen nachdrücklicher die Rocca ab⸗ 
klopfen. So kommen wir nicht vom Fleck. Ich war vorhin im 
debens mittelamt. Die Sache iſt verflucht faul, lieber Firfax. 
Wir brauchen die verſteckten Vorräte, und es müſſen Tauſende 
von Scheffeln verſteckt ſein, Tauſende ſage ich dir, denn dieſe 
Rocca iſt eingerichtet auf fiebenjährige Belagerung.“ 
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„Und wenn du nichts findeſt?“ 

„Ich werde finden. Marſos wird mir heute oder morgen 
ſchon was ſagen, verlaß dich drauf. Wenn nicht, dann über⸗ 
morgen auf dem Domplatz Abrechnung vor allem Volk.“ 

„Riskante Sache.“ 

San lachte: „Ich wag's. Um ein Linſengericht verrät der 
Falerneſe feinen Bruder.“ Er machte eine verächtliche Be⸗ 
wegung. „Alſo es iſt gut. Heute abend erwarte ich dich im 
kleinen Saal.“ | 

Als drei Tage vergangen waren, wurde Marſos zur 
Öffentlichen Verantwortung auf den Domplatz geladen. Ein 
ſchwarz ausgeſchlagenes Podium, von dem aus San zum 
Volk zu ſprechen pflegte, zu beiden Seiten eine primitive Tri⸗ 
büne. Links ſaß Marſos auf einer Bank und blickte auf das 
Gewühl des Volkes zu feinen Füßen, rechts befanden ſich die 
Freunde und Helfer Sans, Sul, Fir fax, Burrey, ein gewiſſer 
Kolbenſtiel, der mit einer Zirkustruppe vom Norden ein⸗ 
gewandert war und nun die Kunſtpflege von Falern über⸗ 
nommen hatte, ferner Luth, Bryk und Roſenduft, drei Geld⸗ 
männer, die ſich nach der Revolution ſofort San zur Ver⸗ 
fügung geſtellt hatten und ihm in ſchmeichleriſchſter Weiſe um 
den Mund gingen. San bediente ſich ihrer als Sachverſtändige 
in Finanz⸗ und Kommerzfragen, von denen er nichts verſtand. 
Er hörte dabei beſonders gern den dicken Bryk, der ebenfalls 
nichts davon verſtand, aber umſo gewandter in der Formu⸗ 
lierung langer effektvoller Sätze war, mit denen er ſich bei 
allen Ratsſitzungen ein großes Anſehen zu verſchaffen wußte. 
Soltan hatte ihn ſeinerzeit als Menſchen bezeichnet, der nur 
aus Mund, Bauch und Beinchen beſtünde. Das ſprach für 
ihn, und San erhoffte auch im folgenden gerade von Bryk 
eine Unterſtützung ſeiner Anklage. 

Mit raſchen Schritten betrat er das Podium und ſprach: 
„Der ehemalige Kommandant der Feſtung, Marſos, iſt vor 
das Volk von Falern zur Öffentlichen Rechtfertigung geladen 
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worden. Ich klage ihn an, daß er im Beſitz aller Pläne über 
die geheimen Gaͤnge und Katakomben dieſer Stadt iſt, ſie ver⸗ 
brannt oder verſteckt hat, weil er die in ihnen befindlichen 
Lebensmittel den Reichen und ehemals Mächtigen dieſer Stadt 
vorbehalten will. Er rechnet auf den Ausbruch der Hungers⸗ 
not in Falern, auf ein Maſſenſterben in der niederen Bevöͤl⸗ 
kerung und den Ausbruch einer Gegenbewegung, die dem 
Volke die Macht entreißt und ſie abermals den Palaͤſten gibt. 
(Große Erregung.) Brüder und Schweſtern, es iſt furchtbar 
für mich, einem Manne dieſe ſchweren Anklagen ins Geſicht 
zu ſchleudern, der in der Welt hohen Ruhm genießt. Freilich 
iſt es nur der Ruhm des Feldherrn, eines Mannes, der Zehn⸗ 
tauſende in den Tod ſchickte, um die Kaſſen und Schaghäufer 
weniger zu füllen. Gleichwohl — Ferapont ſoll ihm nicht 
vergeſſen ſein, freilich auch nicht die letzte fürchterliche Nieder⸗ 
lage am Heiligen Strom. Dieſer Mann hat es heute in der 
Gewalt, ſich den Dank ſeiner Mitbürger zu er werben und 
Falern vor Peſt und Not zu erretten. Er ſoll weiter nichts, 
als euch ſagen, wo die verborgenen Gänge und Lager find, 
von denen ihr alle wißt, von denen jedes Kind in Falern 
weiß, die aber nur wenige Eingeweihte kennen. Marſos aber 
weiß von ihnen. Ich fordere ihn auf: Im Namen des Volkes 
von Falern, nennen Sie die Platze mit den verborgenen 
Lebensmitteln!“ 

San trat von der Rednerkanzel ab, um Marſos Platz zu 
machen. Aber der Feldherr achtete nicht darauf. Er erhob ſich 
und ſagte: „Es gibt keine ſolchen verborgenen Gänge, und 
wenn es ſolche gäbe, fo wären in ihnen keinerlei Lebensmittel 
verſteckt. Das iſt meine Antwort.“ 

Hatte man ſchon während Sans Rede mit böfen Ausrufen 
gegen Marſos nicht gekargt, ſo ſchien nun die Stimmung ſich 
noch mehr gegen ihn zu bewölken. 

„Verteidigen Sie ſich!“ ſchrie einer, der mit rotem Geſicht 
ganz hinten am Dom ſtand. „Ja wohl, Antwort! Das iſt keine 
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Antwort!“ „Verteidigung!“ rief man. „Wo find die Lebens⸗ 
mittel? Wo ſind die geheimen Gänge?“ 

Marſos ſchwieg und achtete auf niemand. Da beſtieg San 
aber mals das Pult und ſagte mit halber Wendung zum An⸗ 
geklagten hin: „Ich bedaure aufrichtig dieſe Verſtocktheit. Es 
ſchmerzt mich tief, daß ein Mann von ſeiner Bedeutung ſo der 
Pflichten gegen ſeine Vaterſtadt vergeſſen kann. Es tut mir 
weh, ihm zu ſagen, daß ich alle Mittel in der Hand habe, ihn 
zur Herausgabe dieſer Geheimniſſe zu zwingen. Ich fordere 
ihn alſo zum letzten Male auf, aus Liebe zu ſeiner Heimat, 
aus Liebe zu Falern, aus Mitleid mit ſeinen hungernden und 
kranken Brüdern und Schweſtern öffentlich zu bekennen, daß 
die Rocca unterbaut iſt von rieſigen Lagerräumen und daß 
dieſe Räume ſeit Jahren dazu benutzt werden, Lebensmittel 
darin aufzuſpeichern.“ 

„Reden! Er ſoll reden!“ ſchrie das Volk, das ſeit Sans Re⸗ 
giment an Reden gewöhnt war und ſolche gerne hörte. „Er 
ſoll ſich verteidigen oder wir ſchlagen ihm ſeinen Palaſt ein! 
Verteidige dich! Wo ſind die Lebensmittel?“ San wandte ſich 
an Marſos: „Das hungernde Volk von Falern fragt Sie, wo 
die Lebensmittel ſind. Antworten Sie!“ 

Marſos ſchwieg. Er hatte die Arme über der Bruſt ver⸗ 
ſchränkt und ſchaute über die Köpfe der Erregten hinweg auf 
den Flug der erſten Schwalben, die am Dom ihre Neſter bau⸗ 
ten. Ihn ging das alles nichts an. 

San winkte ſeinem Adlatus Bryk. Der dicke Bankier be⸗ 
wegte ſich würdig und ſchwerfällig auf die Rednerkanzel und 
ſprach: „Liebe Brüder und Schweſtern von Falern. Ich bin, 
wie Sie wiſſen, einer von denen, die aus den Kreiſen kamen, 
da die gefüllten Säckel und gefüllten Teller dem gleichen 
Zwecke dienten, dem Zwecke, ſich ſelber das Fett anzuſetzen, 
das man den Armen abnahm. (, Bravo! Wo haft du dein Fett 
her?) Aber ich bin ein Bekehrter, und heute gibt es niemand 
in Falern, der von leidenſchaftlicherer Liebe zu dieſem tap⸗ 
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feren, edlen, leidenden und hungernden Volke erfüllt wäre, 
als ich, Herrn San nicht ausgenommen, mit deſſen Genie 
ich mich nicht meſſen, mit deſſen Vaterlandsliebe ich mich bis 
zu meinem Tode —“ 

Er wurde unterbrochen. Denn Marſos hatte ſich erhoben. 
Eine Bewegung ging durch die Menge, niemand hörte mehr 
auf Bryk. „Stille! Ruhe! 'runter von oben! Marſos will 
ſprechen!“ rief man. Bryk machte eine hilfloſe Gebärde und 
bemerkte, daß keine Katze mehr ihn beachtete. Alſo begab er 
ſich mit Würde auf ſeine Bank zurück. 

Marſos betrat die Kanzel. Er ſah ſich um, ſah das Volk, das 
ihn anſtarrte, als ob aus ſeinem Munde Lebensglück und Ret⸗ 
tung kommen müßte. Er wußte, wenn er reden würde, hatte 
er in wenigen Minuten dieſes Tier zu ſeinen Füßen umgedreht. 
Es würde winſelnd ihm die Hände lecken und „Heil Marſos!“ 
brüllen, als hätte es nie etwas andres getan. Er wußte es und 
fühlte ſeine alte Macht. Aber wie er ſtand und noch nach den 
Worten ſuchte, die er ihnen ſagen wollte, überkam ihn mit 
unwiderſtehlicher Gewalt der Ekel. Nichts weiter als Ekel. 
Er ſah zur Rechten die dicken Geldmänner, ſah dfe herauf: 
gekommenen Herumlungerer der Südſtadt und ſah — ſah 
in Sans Antlitz einen Zug, den er bisher nicht kannte, einen 
Zug leiſer Angſt. Da ſchüttelte es ihn ... Er holte tief 
Atem und rief mit ſeiner gewaltigen, in allen Schlachten 
er probten Lunge den derbſten Sol datenfluch, den er kannte, 
in die geſpannten Geſichter: „Leckt mich am — ihr bedreckten 
Kröten!“ 

Dann ging er wieder hinunter und ſetzte ſich ruhig auf ſeinen 
Platz. 

Es iſt ſo gut wie unmöglich, die Wirkung dieſer Worte zu 
ſchildern. Zuerſt geſchah nichts. Gar nichts. Stille. Jemand 
lachte. Dann ſchrie einer was, darauf mehrere, dann dreißig, 
vierzig, hundert, und plötzlich erhob ſich die Menge brüllend, 
tobend, fluchend, bellend gegen Marſos, direkt auf ihn zu. 
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Mit einem Satz ſtand San vor dem Pult. Er ſchrie: „Haltet 
ein, keine Unbeſonnenheit! Stille, Stil —lee!“ 

Fir fax ſteckte drei Finger in den Mund und pfiff gellend. 
Aus dem Hintergrund ſprangen ein paar Dutzend Bewaff⸗ 
nete, die Marſos feſtnahmen und ihn damit vor der Wut des 
Pöbels ſchützten. 

San fuchtelte in der Luft herum, Roſenduft tat über 
die Maſſen empört, und Bryk verſuchte an einer andern 
Stelle der Tribüne eine kleine Anſprache an ſein Volk zu 
halten. 

Nach fünf Minuten kam San zu Wort. „Brüder, Freunde, 
ich bitte euch — keine Unbeſonnenheit, nur keine Unbeſonnen⸗ 
heit. Wollt ihr den Mann töten, der das Geheimnis hat, 
euren Hunger zu ſtillen? Jetzt ſeht ihr, wie er Falern liebt. 
Jetzt ſeht ihr den ehrlichen Volksfreund. Jetzt ſeht ihr, wie 
wahr ſeine Worte ſein mußten, als er ſagte, er wiſſe von keinen 
geheimen Lagerraͤumen. Brüder und Schweſtern, überlaßt 
alles dem Tribunal, beruhigt euch und glaubt daran, daß 
keine Beleidigung am Volke ungeſühnt bleibt. Ich aber frage 
euch in dieſer Stunde, wo gerechte Empörung jeden von euch 
erfüllt: wollt ihr ſeinen Tod, ehe ihr ſein Geheimnis habt? 
(Erſt fein Geheimnis! Leben laſſen!' ſchrie man.) Hört mich 
an. Hört, was ich ſage. Dieſer Mann hat ſich doppelt und drei⸗ 
fach am Volk von Falern verſündigt. Er wird es doppelt und 
dreifach büßen müſſen. Sein Geheimnis aber werden wir 
ihm auf der Folter entlocken!“ 

San hoffte auf jubelnden Beifall. Aber faſt erſchrak er, als 
er nur ſchwache Zuſtimmung bemerkte. Er ſah mit ſeinen 
Sperberaugen, wie hier und da unwillige Geſichter auf⸗ 
tauchten, wie einige aus der Menge fortgingen, wie andre 
lachten, wie keine geſchloſſene Meinung für ſeinen Antrag be⸗ 
ſtand. Da rief er mit weit ausholender Gebärde: „Brüder und 
Schweſtern — ich bin, wie ich vor euch ſtehe, nicht mehr als 
ein Stück von euch. Ich will nichts für mich, alles für die 
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Stadt. Wenn ihr fordert, daß man ihn freilaffe, fo möge es 
geſchehen. Aber erwägt, daß ich dann nicht an erneuter Ra: 
tionierung der Lebensmittel ſchuld bin. Mir bleibt nichts 
übrig, als euch allen euer Brot, euer Gemüfe, euer Fleiſch zu 
verkürzen, ob auch die Kinder ſterben, die Spitäler ſich füllen. 
Ich aber ſage euch: es iſt beſſer, daß einer leide, damit die 
andern alle leben, als daß einer gerettet werde und ein ganzes 
Volk zugrunde gehe. Hier, meine beiden Hande laſſe ich mir 
abhacken, wenn es zum Wohl von Falern geſchieht. Ich ver⸗ 
lange dasſelbe von jedem meiner Mitbürger. Urteilt — was 
ſoll geſchehen.“ 

„Foltern!“ ſchrie eine Stimme. „Foltern!“ Immer mehr 
folgten, immer lauter, immer wütender, gehäſſiger, wilder, 
verzweifelter: „Foltere ihn, auf die Folter, auf die Folter —!“ 

San hob den Arm: „Falern hat ſein Urteil geſprochen. 
Die Verſammlung iſt beendet. Führt den Gefangenen ins 
Arſenal.“ | 

Unter Tumult, Pfeifen, Lachen und Geſchrei wurde Marſos 
abgeführt. 


Im Oberſtock des Arſenals befand ſich die ſeit einhundert⸗ 
undfünf Jahren nicht mehr benutzte Folterkammer. Sie war 
geräumig, mit einer Art Tribüne für die Geſchworenen ver⸗ 
ſehen und ſah, flüchtig betrachtet, nicht einmal ſehr unfreund⸗ 
lich aus. Ihre großen, jetzt recht ſchmutzigen Fenſter gingen 
auf die weiten Felder zwiſchen Nord⸗ und Oſtſtadt. In der 
Ferne ſah man die Hügel der nördlichen Baſtionen, die in 
jähe Hänge abfielen. 

Der Arſenalsdiener öffnete die Fenſter, welche verquollen 
und verklebt waren. Die friſche Aprilluft zog in den ver⸗ 
ſtaubten Saal. 

Eine „Gerichtskommiſſion“, die San eilig zuſammen⸗ 
getrommelt hatte, ſtieg auf einer ſteilen Treppe, die vom 
unteren Stockwerk durch eine Falltür in die Folterkammer 
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führte, hinauf. Man nahm die Sitze ein, zwei Tiſche wurden 
aufgeſtellt. Ein Schreiber und zwei Gerichtsbeamte nahmen 
mit den Protokollen daran Platz. Man wartete, was ge⸗ 
ſchehen werde. 

Marſos war gefeſſelt. Sein Antlitz unverändert gleichmütig, 
ruhig, beinahe zufrieden. Er ſah ſich um und bemerkte unter 
der Kommiſſion kein Antlitz, das ihm von früher her bekannt 
war. Alles neue Leute, die Kumpane des Diktators. San war 
ſehr nervös. Er ſchrie ohne Grund einen Schreiber an und 
ſtol perte über ein ihm unbekanntes Martergerät. Man wartete, 
und eigentlich wußte er ſelber nicht recht, was geſchehen ſolle. 
Er richtete alſo an Marſos noch einmal und in beinahe freund⸗ 
licher Form die Frage, ob er die Katakomben kenne und wo 
ſie lägen. 

„Ich kenne ſie nicht,“ ſagte Marſos. 

San ſchwieg und blaͤtterte in Papieren. Er war ratlos. 
Er hatte ſich nicht überlegt, was geſchehen ſollte, wenn Marſos 
auch jetzt leugnete, oder wenn er ſogar auf der Folter ſchweigen 
würde. Überhaupt war ihm die ganze Folterangelegenheit 
plötzlich zuwider. Er hatte das Gefühl, ſich aber mals ver⸗ 
galoppiert zu haben, und erwog im geheimen, ganz im ge⸗ 
heimen bereits den Ruͤckzugs plan. 

„Wir machen Sie darauf aufmerkſam, daß wir Sie nicht aus 
Eigennutz und unlauteren Motiven danach fragen, ſondern 
lediglich, weil die kritiſche Nahrungsverſorgung der Stadt uns 
bedingt die Erſchließung neuer Lebensmittel quellen erfordert. 
Der von uns vorgezeigte Weg iſt ein Weg des Zwanges und der 
Not, den wir ſelbſt nur gehen, weil wir kein andres Mittel ſehen, 
um zum Ziele zu gelangen. Er wägen Sie daher die Folgen 
Ihrer Weigerung. Wir geben Ihnen fünf Minuten Zeit.“ 

Marſos lächelte. 

San bemühte ſich, das Lächeln nicht zu bemerken. Er ſchaute 
auf ſeine Papiere, in denen nichts Leſens wertes ſtand, und 
tat, als habe er noch Wichtiges zu erledigen. Unter deſſen war 
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bleierne Stille im Zimmer. Alle warteten, ſchauten auf den 
Delinquenten, auf San, auf ihre Hände und fagten fich: 
gleich wird das Unbekannte, das Uner wartete und Neue ein⸗ 
treten. Und was iſt dies? Ein Menſch wird gefoltert. Ein 
Menſch, das heißt Marſos. Marſos, der große Feldherr. Einer 
der Beiſitzer bemühte ſich, ein heftiges Nieſen zu unterdrücken. 
Kolbenſtiel ſah es und lachte darüber ziemlich unmotiviert. 
Wohl nur aus Nervoſität. Es war ihm ſelbſt nicht recht, und 
er bohrte ſich mit dem Zeigefinger im Ohr. 

Die fünf Minuten waren um. 

San winkte ein paar Leuten, die an der Falltür ſtanden, 
und befahl, den „Eiſernen Stuhl“ zu bringen. Dieſer Stuhl 
ſtand an der Wand. Er ſah aus wie andre Stühle, war nur 
völlig aus Eiſen und hatte unter dem Sitz eine kleine Feuer⸗ 
ſtelle, die nicht nur den Sitz ſelber zum Glühen bringen konnte, 
ſondern auch die aus Röhren beſtehenden Arm⸗ und Rücken⸗ 
lehnen mit heißer Luft füllte. 

Marſos wurde auf ihm feſtgeſchnallt. Er lehnte ſich zurück. 
Ruhig, faſt unnatürlich ruhig. Dabei blickte er unentwegt 
San ins Geſicht. San aber blätterte in den Akten und kritzelte 
nervös die leeren Seiten voll. 

„Es iſt kein Brennholz da,“ ſagte einer. 

„Hätte langſt gebracht werden können!“ fuhr San auf. 

Die Folter knechte liefen die Treppe hinunter. Wie fie aber 
auf halber Höhe waren, ſtießen ſie mit einem Mann zu⸗ 
ſammen, der gerade hinauf wollte. Dieſer Mann war ſehr 
lang, hager und gelb im Geſicht. Er ſtol perte aufgeregt die 
ſteilen Stufen hinauf und ging, wie er oben war, mit großen 
Schritten direkt auf San zu. Es war Fir fax. San ergriff bei⸗ 
nahe begeiſtert die Gelegenheit, die unerträgliche Stille zu 
verſcheuchen, und fragte ihn, was er denn wolle. 

Fir fax brachte ſeinen Mund ſo nahe an Sans Ohr, daß es 
ausſah, als ob er zubeißen wolle, und flüſterte: „Marſos darf 
nicht gefoltert werden.“ 
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„Warum nicht?“ ſtieß San heraus, innerlich erleichtert, 
aufrichtig erleichtert. 

„Die Roccaleute haben ſich zuſammengetan und verhan⸗ 
deln mit den Mannſchaften Blas. Wenn Marſos ein Haar 
gekrümmt wird, verlaſſen ſie die Waͤlle und ziehen gegen das 
Arſenal.“ 

San biß ſich auf die Lippen. Er wäre am liebſten mit Fir fax 
in ein Nebenzimmer gegangen, aber es war keins da. Alſo 
winkte er ihn hinter eine Eiſerne Jungfrau und fragte erregt: 
„Irrſt du dich nicht?“ 

„Irren?“ ſagte Firfax. „Die Sache brennt, mein Junge. 
Ich komme von Kaleen, dem Delegierten der Roccaleute. 
Habe auch Bla gefprochen, der mir einen Blick zu warf, 
als wolle er mich anpiſſen. Ich habe guten Geruch für 
verbrannten Braten. Kann dir nur raten, runter vom 
Feuer!“ 

„Aber Falern, das Volk von Falern —!“ 

„Sitzt du ſchon ſo in der Tinte, daß du den Leuten nicht 
kax wie kox auf den Hintern ſchreiben kannſt? Erſt das Hemd, 
dann der Rock. Mit Falern wirſt du noch fertig.“ 

San, dem dieſe Löſung der Situation gar nicht einmal ſo 
unlieb war, wiewohl er ſich ſagte, daß damit alles beim alten 
blieb, und kein Scheffel Mehl herausgeſchafft würde, drückte 
Fir far die Hand und ziſchte ihm ins Ohr: „Du verbreiteſt 
ſofort, daß die Folter unterblieben ſei. Marſos befinde ſich in 
ehrenvoller Unterſuchungshaft im Stadthaͤu pter palaſt.“ 

Fir fax lief ab. 

San ging an ſeinen Tiſch, ſetzte ſich an die Papiere und 
ſuchte nach einer Geſte, die ſeinen plötzlichen Entſchluß vor 
all den Leuten motivieren könne. Er fand nichts. 

Die Knechte kamen mit Brennholz. Sie entzündeten das 
Feuer. San fühlte, wie ihm der Schweiß aus den Achſeln 
ſtrömte. Plötzlich erhob er ſich, ging auf Marſos zu und löſte 
mit drei Schnitten die Stricke. 
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„Die Folterung unterbleibt,“ ſagte er laut, aber mit be⸗ 
legter Stimme. „Der Kommandant iſt in den Stadthaͤupter⸗ 
palaſt abzuführen und in Haft zu halten. Weiteres wird 
veranlaßt werden.“ 

Die Schreiber und die Beiſitzer glotzten ihn an. 

„Die Anordnung iſt ſofort zu befolgen,“ ſagte San ſtreng 
und verließ ſchnell, beinahe fluchtartig die Kammer. 

Er veröffentlichte eine Proklamation, in der er an die Herzen 
der Bürger von Falern appellierte. Er habe alles verſucht, um 
Marſos zum Geftändnis zu zwingen, zur Folter habe er ſich 
nicht entſchließen können, um fo mehr als er überzeugt ſei, 
daß Marſos auch auf der Folter und gerade auf ihr geſchwiegen 
hätte, Er wolle einen andern Weg beſchreiten und zweifle nicht 
an der Zuſtimmung feiner Mitbürger. Er bäte um Vertrauen. 
Es lebe Falern! 


Abends erhielt San die Liſten des Sanitätsamtes, verfaßt 
von Doktor Aurelius. Die hunderteinunddreißig Peſtkranken 
in den ſüdlichen Spitälern waren tot. Neue eingeliefert wor⸗ 
den. Die Zahl der Erkrankten im Blauen Spital habe zu⸗ 
genommen. Desgleichen in Paskal St. Amherbe. Nach Santa 
Bre habe man heute allein vierzehn gebracht. Weiteren Feſt⸗ 
ſtellungen zufolge dürfe er, Doktor Aurelius, die Tatſache als 
einwandfrei bezeichnen, daß in den niedrigen Hütten und 
Baracken der Südſtadt an der Grenze von Ziegenſtall alles 
total verſeucht ſei. Die Leute ftürben auf der Straße. Man 
könne mit etwa vierzig bis fünfzig Erkrankungen täglich 
rechnen. Was zu tun ſei. Wenn man alle Eingelieferten töte, 
würde bald niemand mehr eingeliefert werden. 

San las den Bericht und legte ihn fort. In ſeinen Ohren 
brauſte es, und ihm fiel der Kopf ſchwer auf die gepolſterte 
Lehne des Stuhls. 
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Nochmals Marfos und Viktoria 


ls San die Südſtadtquartiere, welche er feit vierzehn 

Tagen nicht mehr betreten hatte, aufſuchte, fand er dort 
in der Tat ſo viel neues Elend, ſo viel Krankheit und Not, 
daß ihm mit Grauſen bewußt wurde: hier ſetzte bereits die 
Ver weſung der ſterbenden Stadt ein. Und das alles, trotzdem 
er das Menſchen mögliche unternahm, um feine armen Quar⸗ 
tiersgenoſſen mit Extrazu weiſungen und Steuervergünſti⸗ 
gungen zu unterſtützen. Er erließ ihnen ſeit Wochen bereits 
jede Abgabe und verteilte die Lebens mittelrationen an fie zu 
lächerlich billigem Preiſe. 

In Parentheſe ſei übrigens der Umſtand als einigermaßen 
bemerkenswert verzeichnet, daß niemand von den Leuten 
mehr auf die Idee kam, auf Maſſenſpeiſungen zu dringen. 
Die guten Leute begriffen, daß nach Übernahme des Regi⸗ 
ments durch San, gerade ſie, ſie die Armen von Falern, 
in allen Nahrungsfragen vor den Wohlhabenden derart be⸗ 
vorzugt wurden, daß Maſſenſpeiſungen ihnen keine Ver⸗ 
beſſerung, höchftens eine Verſchlechterung ihrer Lage gebracht 
hätten. 

Schlimm waren freilich die fanitären Verhältniſſe. San, 
der die Urmeleutehäufer perſönlich beſuchte, fand die Zu⸗ 
ſtände genau ſo, wie ſie ihm Doktor Aurelius geſchildert 
hatte. Verſchmutzt und verſeucht. Da wohnten in engen 
Stuben Geſunde mit Kranken zuſammen. Da lagen Ster⸗ 
bende in demſelben Bett, in dem Kinder ſchlafen follten. 
Da trank der Verpeſtete aus dem gleichen Becher wie der 
Geſunde. Da hatte ſich jede Sitte, jedes moraliſche Empfinden 
ſo ſehr gelockert, daß San vermeinte, in Bordelle zu ſchauen, 
wenn er die große Stube einſt achtbarer Armeleutekaten betrat. 
Einmal ſah er in einem Zimmer ein nacktes junges Weib, das 
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ſich ihm beim Eintritt fofort und unfäglich ſchamlos anbot. 
Rundherum ſaßen ihre Angehörigen. Ihre Mutter, ihre Brü⸗ 
der, ihr Vater. Blickten halb verlegen, halb ſtumpfſinnig zur 
Erde. San ſchüttelte den Kopf über fie und fragte die Eltern 
erſtaunt, wie fie dies zuließen. Ja, erwiderte man, das Mäd⸗ 
chen ſei peſtkrank, wiſſe es und wolle die letzten paar Tage ihres 
Lebens noch Vergnügen haben. Außerdem verdiene ſie gut. 

San faßte ſich an den Kopf. Hier mußte mit eiſernem 
Beſen ausgekehrt werden, ſonſt war Falern in wenigen Wo⸗ 
chen verloren. Er begab ſich zu Doktor Aurelius und beſprach 
ſich mit ihm. Aurelius ſagte, die Spitäler ſeien voll. 

„So müſſen wir neue einrichten.“ 

„Fehlt an Perſonal.“ 

„Muß ausgebildet werden. Die Leute ſollen ſehr hoch be⸗ 
zahlt werden.“ | 

Aurelius: „Damit locken Sie keinen Hund vom Ofen.“ 

„Dann mit Extrazuweiſungen an Brot. Es bleibt mir 
nichts übrig, aber dieſe fürchterlichen Zuftänbe find unhaltbar.“ 

Aurelius lachte bitter: „Wie lange wollen Sie denn den 
Schwindel überhaupt noch durchhalten?“ fragte er ſpöttiſch. 

„Bis Ihr Maul geſtopft iſt,“ brüllte San wütend. 

Bei Androhung von ſchweren Strafen befahl San nun⸗ 
mehr, daß alle Peſtkranken, alle Peſtverdächtigen ſich ſofort 
beim zuſtändigen Bezirksſpital zu melden hätten. Würden 
Kranke in den Häuſern gefunden, muͤſſe man gegen die Anz 
gehörigen ſtreng vorgehen und außerdem dieſe Kranken töten, 
Er ernannte Sanitätskommiſſionen, die den Auftrag hatten, 
in den einzelnen Quartieren Kontrollviſiten vorzunehmen 
und diejenigen, welche ſich nicht gemeldet hatten, zur An⸗ 
zeige zu bringen. Ferner räumte er verſchiedene Privathäuſer 
aus, ſetzte ihre Beſitzer auf die Straße, in Zelte, in ver wanzte 
Baracken und richtete ihre Häufer für Krankenhauszwecke ein. 
Dieſe Wohnungen ſahen nach zwei Tagen bereits unkenntlich 
aus. Es war, als ob ihre neuen Einwohner Haß auf die 
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Sachen hatten, die fie fteif und verächtlich umgaben. Sie 
ſchnitten alſo die Gobelins entzwei, malten den Damen⸗ 
porträts Bärte an, urinierten in die Vaſen und brachen alle 
verſchloſſenen Schränke auf. Wenn fie das getan hatten, 
wurden ſie ruhiger. 

Soviel darüber. Trotz dieſer Anſtrengungen war die Seuche 
nicht zu beſeitigen, und San wußte, daß alles vergeblich ſein 
würde, wenn er nicht bald zu neuen Lebensmitteln käme. 
Marſos mußte veranlaßt werden, ſein Schweigen zu brechen. 

Marſos befand ſich im Staatsgefängnis der Rocca. Seine 
alten Krieger, beſonders die Leute Blas, welche feſt zu ihm 
ſtanden, glaubten, daß er ſich im Stadthäupterpalaft in 
leichter Haft aufhalte. Inzwiſchen entfaltete Firfax eine 
überaus rührige Propaganda für San und gegen Marſos. 
Ihm gelang es auch, die Roccaleute ſo gut wie ganz auf ſeine 
Seite zu ziehen und aus ihnen, in Verquickung mit Arbeits⸗ 
loſen aus den Südquartieren, eine zuverlaͤſſige Schutzgarde 
zu bilden. San hatte ihm dies ganz überlaſſen. Ihn be⸗ 
ſchäftigten andre Sorgen, und Soltan, der hungernd in 
ſeinem Palaſt ſaß (in deſſen Oberſtock vierzehn Armleute⸗ 
familien einquartiert waren), ſah haämiſch lächelnd, wie San 
ebenſowenig wie er mit der Hungersnot fertig wurde. 


Das Gefängnis, in dem ſich Marſos befand, war ein 
großes Gebäude aus rotem Sandſtein. Vor der Umwälzung 
war es überfüllt. San hatte nach Übernahme des Komman⸗ 
danten poſtens alle Gefangenen, die nicht gerade wegen Mord 
und Totſchlag dort ſaßen, freigelaſſen. Dafür waren eine 
Menge wohlhabender Herren, deren Speiſekammern nicht 
ganz die geforderte Dürftigkeit aufwieſen oder die ſich wei⸗ 
gerten, in ihre Villen Obdachloſe aufzunehmen, in dieſes Ge⸗ 
bäude eingezogen. Ehe ſie ſich verſahen, ſaßen ſie hinter Schloß 
und Riegel. Ihr Beſitz wurde beſchlagnahmt, und die Sache 
war aus der Welt geſchafft. 
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Die Zelle, welche Marſos bewohnte, befand fich im oberften 
Stockwerk. Sie war dürftig genug, um die Empörung eines 
jeden Beſuchers hervorzurufen, der auf ihrer harten Pritſche 
den Mann liegen ſah, welchem Falern feine Größe und feinen 
Ruhm verdankte. Natürlich war dies San bekannt. Er hielt 
darum den Aufenthalt des Feldherrn ſtreng geheim. Wer ihn 
ſprechen wollte, wurde abgewieſen. Ihm kam alles darauf 
an, Marſos mürbe zu machen und von ihm den Schlüſſel 
zu dem großen Geheimnis zu erhalten, an deſſen Aufdeckung 
er ſich ſeit vierzehn Tagen vergeblich abmühte. 

Eines Nachmittags, gerade als er die Verteilungsliſten im 
Lebens mittelamt durchgeſehen und erkannt hatte, daß die 
Verſorgung Falerns vor einer Kataſtrophe ſtand, entſchloß 
er ſich, Marſos perſönlich aufzuſuchen. 

Der Gefängnisſchließer händigte ihm die Schlüſſel ein. Er 
flieg die vier Treppen in die Höhe und ging den ſchmalen 
Gang zu Ende bis zur Zelle zweihundertſiebenunddreißig. 
Offnete und trat ein. 

Marſos ſaß auf ſeiner Pritſche, einem Geſtell von größter 
Dürftigkeit, und blickte zur Erde. Als San in der Tür erſchien, 
ſah er flüchtig auf und rührte ſich nicht. | 

San blieb ein wenig verwirrt ſtehen und überflog das Bild. 
Durch das vergitterte Fenſter fiel gerade noch ein kleines Stück 

Sonne. Ein ganz dünnes Strählchen, das auf die Tür einen 
zitternden Kringel malte. Der Napf mit Eſſen war noch halb 
gefüllt. Der Waſſerkrug ſchien leer zu ſein. San fragte ſich, 
warum er dies eigentlich alles anſehe, und warum es ihn 
intereſſiere. Aber es intereſſierte ihn ſehr. Auch war er erſtaunt, 
den Alten verhältnismäßig unverändert zu finden. Nur ſein 
Haar war faſt ſchneeweiß und die Geſichtsfarbe, die einſt wie 
Bronze ausſah, ockergelb geworden. 

„Ich hoffe, man gibt Ihnen ausreichend zu eſſen?? 

Marſos antwortete nicht. Er ſah zu San auf, als ob er eine 
Fliege ſei, die ihn angeſummt habe, und ſtarrte wieder vor ſich hin. 
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„Jedenfalls ift es Ihre Schuld, wenn Sie das Eſſen ftehen 
laſſen. Die Gefangenen erhalten keine ſchlechtere Nahrung 
als alle andern Leute in Falern. Aber das nebenbei. Hören 
Sie, Kommandant, vielmehr Marſos, denn dem Komman⸗ 
dantenpoſten haben Sie ja ſelbſt entſagt, hören Sie: ich 
komme in einer ſehr ernſten Angelegenheit zu Ihnen.“ 

Der Angeredete rührte ſich nicht. 

San ging auf und ab. Er wartete auf Antwort. Als Marſos 
ſchwieg, zuckte er ärgerlich die Achſeln. 

„Es hängt von Ihnen ab, ob Sie nach dieſer Unterredung 
frei ſind oder nicht. Alſo ich bitte Sie, mir zuzuhören.“ 

Marſos atmete tief, beinahe wie gelangweilt. Er ſah zum 
Fenſter hinauf, wo die Sonne nur noch fadendünn an einem 
Gitter ſtab entlang ſtrich. 

San blieb ſtehen. „Ich will Ihnen nichts verbergen. Ich 
will ſehr offen zu Ihnen ſein. Ich erwarte das gleiche von 
Ihnen. Ich erwarte es oder — Sie ſind der größte Hoch⸗ 
verräter, den Falern jemals hervorgebracht hat. Bitte, wider⸗ 
ſprechen Sie mir nicht (Marſos dachte nicht daran), Sie wiſſen 
nicht, was ich meine. Ich meine die Hungersnot. Falern ſteht 
vor der gräßlichſten Hungersnot, die die Welt je geſehen hat. 
Wir haben nur noch den Nordſpeicher am, Wolf“. Der liefert 
etwa für einen Monat Lebensmittel. Danach iſt alles zu Ende, 
und die Stadt muß ſich auf Gnade und Ungnade ergeben.“ 
Er hielt inne. 

Marſos nickte kaum merklich, ſah ſehr flüchtig zu San 
empor, als dieſer ſchwieg, und ſchaute wieder zu Boden. San 
begann abermals, auf und ab zu laufen. 

„Ich weiß, daß Sie der Überzeugung ſind, ich wolle lediglich 
meinen Ruhm, lediglich an der Spitze dieſer Stadt die Reichen 
in Angſt und Schrecken verſetzen, ſelber aber das Leben eines 
Tyrannen führen. Mein lieber Kommandant: ich kann vor 
Ihnen den Schwur ablegen, daß kein Menſch in Falern 
weniger zu beneiden iſt, als ich. Ich allein weiß, wo wir 
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ſtehen, weiß, was morgen geſchehen wird, wenn nicht im 
letzten Augenblick ein rettender Engel auf dem Plan erſcheint. 
Wir ſtehen dicht vor Hungersnot und Peſt. Das heißt, wir 
haben bereits Peſt wie Hungersnot, aber noch beſteht ein 
Schimmer von Möglichkeit, von dieſen beiden Teufeln nicht 
aufgefreſſen zu werden. Nämlich wenn es gelingt, bis Ende 
Juli mit den Lebensmitteln durchzukommen. Ich ſage Ihnen, 
Kommandant, das Elend iſt grauenvoll. Ich bin in den Süd⸗ 
quartieren geweſen, ich habe die dünnen Armchen der kleinen 
hungernden Kinder geſehen, die eingefallenen Brüſte der ſaͤu⸗ 
genden Mütter. Und dann die Moral, die Moral! Ich ſage 
Ihnen, das kann nicht mehr ſo weiter gehen. Noch ein paar 
Tage und — und — und —“ Er ſchlug mit den Armen wie 
mit zwei Flügeln, daß fie klatſchend auf die Hüften fielen. 
Brach ab und ſah auf Marſos. 

„Warum erzaͤhlſt du mir das alles?“ fragte der Feldherr. 

San, über das „Du“ wütend, beugte ſich vor. Er ballte die 
Fäuſte. „Wo ſind die Lebensmittel?“ ſchrie er. 

Marſos ſah den Erregten lange und ſehr ruhig, ja, geradezu 
erſtaunt an: „Glaubſt du im Ernft an dieſe geheimnisvollen 
Vorräte?“ fragte er. 

„Ja. Natürlich glaube ich daran.“ 

Faſt erſchreckt hob Marſos den Kopf: „Wie? Du glaubſt im 
Ernſt —? Im Ernſt, daß es in der Rocca unterirdiſche Gänge 
mit verborgenen Mehlſäcken, Fleiſchtöpfen und Gott weiß 
was noch gibt?“ 

San ſtarrte dem Feldherrn ins Geſicht: „Ja, jedes Kind i in 
Falern weiß, daß unter der Rocca Gänge laufen und Lager⸗ 
raͤume liegen.“ 

Marſos lachte bitter auf: „Wenn es die Kinder wiſſen — 
dann frage die Kinder.“ Sehr ernſt: „San, ich denke, du 
biſt ein Mann von Verſtand. Du glaubſt an dieſes Ammen⸗ 
märchen?“ 

„Ja, gibt es das nicht?“ 
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Marſos fchüttelte den Kopf: „Nein, mein Lieber, das ift 
alles Phantaſie. Es führt nur ein Gang vom Stadthäu pter⸗ 
palaſt zum Arſenal und ein zweiter vom Arſenal zur „Grie⸗ 
chiſchen Zitadelle“. Den kennſt du, denn er iſt auf den Karten 
verzeichnet, die du vermutlich in meinem Hauſe gefunden 
haſt. Deine unterirdiſchen Lebensmittel — alberne Legende, 
ſchlage dir endlich den Unſinn aus dem Kopf und rechne mit 
Realitäten.” 

San ſchwieg. Ihm ward eiſig. Er glaubte Marſos aufs 
Wort. Wie ein Stein war es in den Brunnen ſeiner Erkenntnis 
gefallen: Er hatte ſich abermals vergaloppiert, auf einer 
Tatſache feſtgebiſſen, die gar nicht beſtand. Er hatte — wie 
ſagte der Alte? — nicht mit Realitäten gerechnet. Mit Reali⸗ 
täten. 

Er ſtarrte zum Fenſter. Der Sonnenſtrahl war fort. Ihn 
fröſtelte. Die Zelle ſchien ihm feucht zu fein, und er wunderte 
ſich, daß Marſos nicht fror. Übrigens, vielleicht fror auch 
Marſos. Nun, das war ja nebenſächlich. Nebenſächlich. Alſo 
was iſt geſchehen? Es gab keine Vorratsraͤume. Es gab keine 
Katakomben. Hungersnot war die einzige Realitaͤt. Das war 
eine Realität. Alles andre Phantaſie. 

Marfos ftüßte den Kopf auf und ſah ſchraͤg zu San hoch. 
Beinahe mitleidig. „Armer Teufel, das hätteſt du dir früher 
ſagen konnen.“ 

San ging auf ihn zu: „Marſos, wenn Sie lügen, laſſe ich 
Sie in Stücke ſchneiden. Ich ſchwöre Ihnen, Marſos, ich 
kümmere mich den Teufel um meinen Poſten, aber ich ſehe 
das Entſetzen über Falern hereinbrechen. Es iſt alſo wahr, 
und es gibt keine verborgenen Vorratsräume?“ 

Marſos erhob ſich ſchwerfällig. Er war größer als San, 
wiewohl der mächtige Körper ſich bereits leicht beugte. Sein 
Blick war ſehr gut und väterlich, als er zu ihm ſagte: „Nein, 

San, es gibt keine Vorraͤte mehr in Falern. Dieſe Stadt iſt 
verloren. Ich gebe dir die Erlaubnis, zu kapitulieren.“ 
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San ſtöhnte leiſe auf: „Ich glaube Ihnen. Ja, ja, ich glaube 
Ihnen.“ Die Hand vor Augen: „Aber was wird das Volk 
ſagen! Das glaubt an dieſe unterirdiſchen Gaͤnge wie an den 
Heiland.“ 

„Wahrheit, mein Junge, Wahrheit, wie ſie Mendax pre⸗ 
digte. Du aber haſt dich und Falern belogen, und nun rächt 
ſich dieſe Lüge an dir und der Stadt.“ 

„Ich habe ſie nicht belogen. Ich habe es nicht anders 
gewußt.“ 

„Nein, du haſt es gewußt. Jeder wußte es ſeit dem Speicher⸗ 
brand, daß nichts mehr zu hoffen war. Du auch. Du genau 
ſo wie die andern. Aber du wollteſt dich an der Spitze dieſer 
Herrlichkeit auf Krücken ſehen, hielteſt dich für allmaͤchtig, 
weil der Pöbel dir nachkroch, und dachteſt nur ans Morgen, 
nicht ans Übermorgen. Nun trage die Laſt, die du dir leicht: 
ſinnig auf die Schulter nahmſt, nun brich zuſammen, nun 
habe den Mut zum Bekenntnis. Dein Spiel iſt rettungslos 
verloren. Es war ſchon verloren, als du den Tiſch des Stadt⸗ 
häu pter palaſtes umſchmiſſeſt und glaubteſt, aus den Leibern 
von uns Abgeſetzten Brot und Würſte ſchneiden zu können. 
Vielleicht haſt du es nun gelernt, meine Junge, daß es leichter 
iſt, zehntauſend Zuhörern zu beweiſen, daß zwei mal zwei gleich 
fünf iſt, als einen von ihnen ſatt und zufrieden zu machen. 
Du haſt mit deinen Reden dein eigenes Gewiſſen überſchrien. 
Aber eines Tages wird es dir ſo laut ſchlagen, daß du darunter 
zuſa mmenbrichſt. So, mein Jungchen, dies iſt die Grabrede, 
die dir der alte Marſos hält, und es iſt, glaube ich, die ehrlichſte, 
die er jemals gehalten hat. Doch auch das verdankſt du nicht 
dir, ſondern einer andern. So, nun geh. Jetzt weißt du, wie 
die Dinge ſtehen. Wir beide haben uns nichts mehr zu ſagen.“ 

San hatte ruhig und ergeben zugehört. Vielleicht hatte er 
auch nicht zugehört. Denn als Marſos ſchon ſchwieg, ſtarrte 
er noch unbeweglich nach dem vergitterten Fenſter. Dahinter 
war ein blaßblauer Maihimmel, in den die Lerchen ſtiegen. 
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Er erwiderte kein Wort. Müde griff er nach dem Schlüffel 
und ging. An der Tür ſtand er und ſah das Schloß an. Me⸗ 
chaniſch drehte er den Schlüſſel um und ließ ihn dann ſtecken. 
Das kleine Blechſchild mit der Aufſchrift zweihundertſieben⸗ 
unddreißig hing daran wie ein roſtiger Tropfen, der jeden 
Augenblick abfallen wollte. San wandte ſich zögernd zum 
Gehen und verließ ſehr nachdenklich das Gefaͤngnis. 


Um dieſelbe Stunde betrat der ehemalige Praͤſident des 
Alteſtenrats, der alte Kondor, das Sanitätsamt. Aurelius 
empfing ihn in ſeinem Kabinett und erſchrak über die Maßen. 
Er hatte Kondor ſeit der Umwälzung in Falern nicht wieder⸗ 
geſehen und erblickte vor ſich ein Geſpenſt. Der Greis war 
grauenvoll abgemagert, ſeine Kleidung ſehr ſchlecht, die Augen 
lagen wie ſterbende Tiere in ihren Höhlen, die Finger zitterten. 

Aurelius faßte ihn an den Händen und führte ihn zum 
Seſſel. | 

„Sie ſehen nicht gut aus, Kondor, was fehlt Ihnen?“ 

Der Alte nickte trübfinnig und hob den knochigen Kopf mit 
bitterem Ausdruck zum Arzt: „Das wollte ich Sie fragen, 
Doktor.“ 

Der Arzt rückte an ſeiner großen Brille und ſchnaufte erregt 
durch die Naſe: „Mir ſcheint, Ihnen fehlt, was uns allen 
mangelt: Brot.“ 

Kondor winkte ab: „Lieber Freund, wenn es das allein 
wäre, ach, das iſt ſchon alles nicht fo ſchlimm. Ein Dreiund⸗ 
fiebzigjähriger braucht nicht viel zu eſſen ... aber was wollte 
ich doch ſagen, ja. Nun, ich meine, ſo ein alter Mann kommt 
mit wenigem aus. Heute gab's Kartoffelſchalen und etwas 
gemahlene Gerſte.“ Er lachte leiſe: „Ja, man fragt nicht mehr, 
ob es ſchmeckt. Die andern haben's auch nicht beſſer.“ 

Aurelius unterdrückte mühſam ſeine Erregung. „Lieber 
Freund,“ ſagte er, „das ſtimmt ganz und gar nicht. Wer jetzt 
das Glück hat, Herumlungerer aus der Hirtenſtraße zu ſein, 
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Schulkamerad von San oder dergleichen, der hat immer noch 
was zu beißen.“ 

Kondor hob die Hand: „Aureliuschen, laſſen Sie die An⸗ 
klage, das dauert nicht mehr lange, und dann kauen die auch 
an ihren Fingernägeln. Dort ſoll es nicht gut ausſehen, dort 
unten, ich hab's gehört —“ 

Aurelius zuckte die Achſeln: „Die Peſt holt ſich ihre Opfer, 
wo ſie ſie kriegen kann.“ 

Der Alte wurde ernſt. „Juſt davon wollte ich zu Ihnen 
ſprechen, Doktor. Sagen Sie mir, Sie ſind doch auf Peſtfälle 
gut dreſſiert und wiſſen ſie von andern Krankheiten zu unter⸗ 
ſcheiden? “ 

„So gut wie Sie einen Eſel vom Pferd.“ | 

„Na, ſchön,“ meinte Kondor. „Dann follen Sie mir einmal 
ſagen, ob ich die Peſt habe.“ 

Aurelius fuhr zurück: „Sie —?“ 

„Ja, ja, ich. Es iſt ſchon richtig ſo. Was ſoll ich erſt warten, 
bis es zu fpät iſt. Ich meine, bis die Sanitätskommiſſion 
kommt und mir die Gurgel durchſchneidet, das iſt doch jetzt 
ſo die Methode, wie? Dann iſt es ſchon beſſer, ich laſſe mir 
gleich von Ihnen ſagen, wie es ſteht.“ 

„Haben Sie Geſchwüre?“ 

Der Alte öffnete zitternd fein Hemd und zeigte die fürch⸗ 
terlich magere Schulter. Vor ihm ſaß ein Gerippe, und mit 
tiefer Erſchütterung ſah Doktor Aurelius, daß dieſer einſt ſo 
geſunde Mann nur noch der Schatten eines Menſchen war. 

„Heben Sie, bitte, den Arm.“ 

Kondor hob den Arm, was ihm ſichtliche Anſtrengung 
bereitete. | 

„Schmerzt es, wenn Sie ihn heben?“ 

„Das nicht, aber er iſt ſchwer, als hinge ein Eimer Waſſer 
dran.“ 

Aurelius unterſuchte die Partien unter den Achſelhoͤhlen. 

„Haben Sie hier Schmerzen?“ 
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„Nein,“ ſagte der Alte, „hier nicht, aber unter dem rechten 
Arm und am Unterleib ſitzt was, und das beunruhigt mich.“ 
Doktor Aurelius half ihm, ſich entkleiden. Als Kondor den 
rechten Arm entblößte und hob, ſtieß Aurelius einen leiſen 
Ruf aus. Unterm Arm ſaßen ſechs bis ſieben feine, gerötete 
Schwellungen mit gelblichem Hof, die beim Druck die typiſche 
Reaktion der Peſtbeulen zeigten. Es war kein Zweifel, Kon dor 
war bereits hochgradig verſeucht. Der Arzt unterſuchte das 
Fieber. Natürlich Fieber. Aber ſtarke Untertemperatur. 

„Haben Sie Schüͤttelfroſt?“ 

„Heute morgen hatte ich ſtarken Schüttelfroſt.“ 

Aurelius half dem Alten in die Kleider. 

„Nun?“ ſagte Kondor. „Nicht nachdenken, wie Sie mich 
am glaubhafteſten belügen können, Doktor. Habe ich ſie?“ 

„Ja, Sie haben die Peſt.“ 

„Heilbar? Bitte die Wahrheit. Mir liegt nichts am Leben, 
mein Freund.“ 

Aurelius ſchneuzte ſich, daß es wie eine Trompete klang. 

„Nein,“ ſagte er, „Sie ſind nicht heilbar. Es waͤre gut, wenn 
Sie gleich hier blieben.“ 

„Muß es ſein?“ 

„Wenn Sie daheim noch etwas zu ordnen haben —? Ich 
laſſe Sie dann durch den Wagen abholen.“ 

Kondor erhob ſich. 

„Wie iſt das mit den Lebensmitteln? Ich habe noch ein 
altes Brot und acht Kartoffeln zu Hauſe. Auch etwas ge⸗ 
dörrtes Obſt, das ich mir immer aufhob, wenn mal was 
Schönes paſſiert, Marſos wieder einmal ſiegt oder ein rechter 
Feiertag iſt. Und den Feiertag, ja, den werde ich wohl bald 
erleben, wie?“ 

„Erleben,“ ſagte Aurelius. „Auch den Tod kann man er⸗ 
leben. Falern erlebt ihn und wir alle jede Stunde.“ 

Kondor nickte und reichte dem Arzt die dürre Hand: „Ich 
bin zufrieden, Lieber, und ganz ruhig, glauben Sie mir. Der 
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Tod, ſehen Sie, das ift ein guter Freund, der verſprochen hat, 
mich zu einem ſchönen Abendſpaziergang abzuholen. Und 
wenn er etwas früher da iſt, ſo ſoll man ſich darüber nur 
freuen und ihm ein froͤhliches Willkommen bieten.“ 


San erhob ſich ratlos von dem mit Papieren, immer wieder 
durchſtrichenen Berechnungen und Kalkulationen bedeckten 
Schreibtiſch und trat ans Fenſter. 

Die Sonne war untergegangen. In den Scheiben des Mi⸗ 
nottopalaſtes lag rotes Licht. Der Park des Schloſſes war in 
den flüchtigen Dunſt des Maiabends gehüllt. Er preßte die 
Stirn ans Glas und blickte hinüber. Die Papiere hinter ihm — 
oh, du mein Gott, mein Gott! Wie lange noch? fragte er. 
Ganz laut. Seine Stimme klang brüchig. Wie lange noch? 
Mehr rationieren, noch mehr. Anderthalb Monate. Was dann? 
Nichts. Der Abgrund. Falern ſtirbt. Die Feuer in den Fenſtern 
erloſchen. Der Park wurde zunehmend dunkler. In der hellen 
Abendluft ſtanden Lerchen. Dieſe Lerchen! Die wiſſen von 
nichts. Haben von nichts eine Ahnung. Er hörte ihr Zwitſchern 
ganz deutlich. Wie hatte ſie geſagt? Nein, hatte ſie geſagt, ich 
liebe Sie nicht. Aber ohne Liebe? Das tut ſie nicht. Auch pfeife 
ich darauf, ohne Liebe. Vor allem aber, ſie wird es nicht tun. 
Kommen Sie ein andermal wieder, war ihr letztes Wort. Er 
biß die Zähne zuſammen, riß die Mütze vom Nagel und lief 
hinaus. 

Viktoria empfing ihn gleich. In demſelben Gemach wie in 
jener Nacht, wo er ſie beſuchte und zu ihr von ſeinem großen 
Werke ſprach, von der Rettung Falerns. Auf dem Kaminſims 
brannte ein fünfarmiger Leuchter. Die Fenſter waren geöff- 
net, und die blühenden Faulbaͤume draußen ſchüͤtteten ihren 
Duft ins Zimmer. 

„Setzen Sie ſich,“ ſagte Viktoria. In ihrer Stimme ſaß 
Unruhe. „Es iſt gut, daß Sie kommen. Ich lebe hier zwar ſehr 
einſam und abgeſchloſſen. Eigentlich weiß ich von allem, was 
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geſchieht, nur durch Scholl oder meine Dienerin Frygga, aber 
hin und wieder erfahre ich doch einiges und vielleicht ſogar 
Weſentlicheres, als man ſonſt in Falern erfährt.“ 

Sie ſpielte mit einem Ameth yſtpetſchaft und ſchien nach 
dem zu ſuchen, was ſie ſagen wollte. Dann kam es San vor, 
als dachte fie bereits an ganz etwas andres, das ihn gar nichts 
angehe. Denn ihr Blick lief aus dem Fenſter ins Dunkel des 
Parks. Ihr ſchönes Profil. Merkwürdig, daß die Schönheit 
dieſer Frau gar nicht unter der allgemeinen Not gelitten hatte. 
Ihre Wangen waren geſund gerötet, und ihre herrlichen 
Lippen hatten die Friſche gänzlich unzerſtörbarer Jugend. 
Er vergaß längft, was fie gefagt hatte. Hatte fie über hau pt 
etwas geſagt? Er ſah nur dies metallene Blinken in ihrem 
blonden Haar, die feſten Schultern und das leiſe Atmen ihrer 
Bruſt. 

„Mir fällt da etwas ein,“ unterbrach Viktoria die Stille 
und über flog ſein Geſicht mit einem gleichgültigen Blick, „was 
haben Sie eigentlich gegen Marſos?“ 

Sans gute Laune ver flatterte wie ein flüchtiger Vogel. 
„Gegen Marſos? Hochverrat.“ 

„Hochverrat?“ fragte ſie erſtaunt. „Seit wann iſt Marſos 
Hochverräter?” 

„Er hat ein Geheimnis, mit deſſen Aufdeckung er Falern 
retten könnte, aber er ſagt es nicht.“ 

Viktoria hatte ſpöttiſche Augen: „Sie meinen die unter⸗ 
irdischen Gänge?“ 

„Ja.“ 

„Sie glauben wohl auch daran?“ 

San war böſe. „Nein,“ ſagte er. „Ich glaube nicht an den 
Unſinn. Das ſind Phantaſien.“ 

„Nun alſo.“ 

Sans Arger ſteigerte ſich zu pur purner Verlegenheit. 

„Das iſt es nicht allein. Viel mehr iſt es das überhaupt nicht. 
Es handelt ſich um eine ganz andre Sache.“ 
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Viktorias Augen waren wieder ruhig und ſcharf auf ihn ge⸗ 
richtet. 

„Ja,“ ſagte San. „Ich kann darüber nicht ſprechen. Aber 
Marſos hat ſich furchtbar gegen mich vergangen.“ 

„Gegen Sie?“ | 

„Gegen Falern. Das ift gegen mich. Das meine ich. Ich 
kann zu Ihnen darüber nicht ſprechen. Es iſt ein politiſches 
Geheimnis.“ 

„Natürlich nicht. Ich dringe gar nicht in Sie, es intereſſiert 
mich bloß, zu wiſſen, was Sie denn eigentlich mit ihm vor⸗ 
haben.“ 

„Mit Marſos?“ 

„Ja.“ | | 

San fiel plötzlich ein, daß in jener Nacht, als er bei Marſos 
den Namen Viktorias nannte, in dem Geſicht des Alten eine 
Erregung aufgetaucht war, wie er ſie noch nie geſehen hatte. 
Das hatte er dann lange vergeſſen. Auf einmal ſtand alles 
klar vor ihm, und er ahnte Zufammenhänge, die viel tiefer 
liegen mochten, als je ein Menſch in Falern wußte. In der 
Geſchwindigkeit einer Sekunde hatte er dieſen Umſtand mit 
ſeinem Plan zuſammengekoppelt. Lauernd ſtieß er vor: „Sie 
kennen den Feldherrn perſoͤnlich?“ 

Viktoria zögerte ein wenig. 

„Perſönlich? Flüchtig. Vom Grafen Minotto her.“ 

„Er kennt Sie wohl gut?“ 

„Gut? Ich ſagte Ihnen ſchon, wir ſahen uns flüchtig. Nur 
aus der Falerneſer Geſellſchaft. Bei beſonderen Gelegenheiten 
war er im Hauſe des Grafen.“ 

San dachte: Lügt ſie oder lügt ſie nicht? Iſt dort ein Ge⸗ 
heimnis verborgen, oder iſt keines da? Er überlegte. Dann ver⸗ 
ſetzte er: „Ja ſo, was ich mit Marſos vorhabe, fragten Sie? 
Ich will Ihnen geſtehen, Viktoria, daß es für mich nicht an⸗ 
genehm ware, wenn meine Antwort auf Ihre Frage morgen 
ſchon ganz Falern wüßte.“ 
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Viktoria zog die Brauen in die Höhe und ftieß die Luft ver⸗ 
ächtlich durch die Naſe. 

„Sie brauchen es mir nicht zu ſagen,“ antwortete ſie kurz. 

„Nein. Ich will es Ihnen ſagen. Mir liegt in gewiſſem 
Sinne ſogar ſehr viel daran, daß Sie es wiſſen. Alſo hören 
Sie: Marſos muß ſterben.“ 

Viktoria drehte mit kurzem Ruck ihren Kopf zu ihm hin 
und blickte ihm voll in die Augen, als ſuche ſie darin etwas. 

San ſchwieg. Es herrſchte eine Zeitlang große Stille im 
Zimmer. Ein Zitronenfalter flatterte gegen die Leuchter. 

„Iſt er krank?“ 

„Wieſo krank?“ 

„Ich meine, ob er die Peſt hat?“ fragte ſie. 

„Nein.“ 

„Alſo laſſen Sie ihn töten?” 

„Ja.“ 

Sie erhob ſich ruhig und ging zum Fenſter. Lehnte ſich hin⸗ 
aus. Schweigen. Der Falter ſchwirrte um die Lichter. San 
fühlte feine Hände feucht werden. Ihm war einen Augenblick, 
als ſtände die Zeit ſtill, als bewege ſich nichts, und alles ver⸗ 
harre in Ruhe. Mehrere Minuten vergingen. Mit einem ganz 
ruhigen, nahezu heiteren Geſicht nahm Viktoria wieder auf 
dem Diwan Platz. Sie lehnte ſich tief in die Kiſſen zurück, als 
fröre ſie, fuhr ſich flüchtig mit der Hand über die Augen und 
ſagte: „Laſſen wir die Politik. Etwas andres wollte ich Ihnen 
erzählen. Wenn Sie wollen, etwas Luſtiges, jedenfalls wird 
es Sie erfreuen. Graf Gay hat um meine Hand angehalten.“ 

San erſchrak über alle Maßen. Er beherrſchte ſich und ſchob 
nur den Oberkörper vor, als wäre er eine Bombarde. 

„Sie haben den Antrag angenommen?“ 

Viktoria lachte kurz auf: „Sehen Sie, ich bin mir noch im 
Zweifel. Denn, ganz ehrlich, ich ſchaͤtze ihn ſehr, aber ich liebe 
ihn nicht. Soll man aber einem Menſchen ſeine Hand geben, 
den man nicht liebt?“ 
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„Niemals.“ 

Ihr Lächeln wurde deutlicher. „Nun — ich habe ihm ges 
ſagt, ich wolle mir die Sache überlegen. Aber jetzt ſage ich 
mir, wer weiß, ob ich überhaupt noch Zeit zum Überlegen 
habe, ob wir alle Zeit dazu haben; eines Tages iſt dieſe Stadt 
tot, und wir alle mit ihr.“ 

San ſuchte nach Worten: „Ich bin nicht der Anſicht. Ich 
meine, Sie ſollten es ſich ſehr überlegen.“ 

„Wie lange halten noch die Mauern, San? Ich taxiere auf 
vier Wochen. Da ſoll man nehmen, was einem das Leben bietet.“ 

„Alſo Sie wollen ihn heiraten?“ 

Viktoria lehnte den Kopf tief zurück und blickte in die Luft. 
Ihr voller Arm lag wie ein blühender Zweig auf dem vio⸗ 
letten Kiſſen. 

„Ich weiß nicht. Darum frage ich Sie.“ Sie ſchaute zu ihm. 
„Sie find doch jetzt der erſte Mann in Falern. Wie lange hält 
die Stadt noch aus?“ 

San biß ſich auf die Unterlippe: Eine ſchreckliche Frage. 
Eine ganz abſcheuliche Frage. Antworte ich: ſie geht morgen 
zugrunde, ſo gibt ſie ſich heute dem Grafen Gay. Antworte 
ich: drei Jahre, ſo ſchickt ſie mich weg, überlegt ſich alles und 
heiratet ihn ſchließlich doch. 

„Nun? Was meinen Sie, San? Sie müſſen doch ungefähr 
wiſſen, was zu er warten iſt.“ Ein liſtiger Zug lag um ihre 
Mundwinkel. Sie ſah reizend aus, und San war toll vor Be⸗ 
gierde. 

Er erhob ſich mit einem Stoß, als wolle er in die Decke 
fahren. 

„Ich werde Graf Gay ins Gefängnis ſchmeißen.“ 

Viktoria blickte ihn ſehr erſtaunt an. 

„Iſt das die Antwort auf meine Frage?“ 

„Ja.“ 

„Das finde ich aber — verzeihen Sie — total unſinnig. 
Was hat Ihnen Gay getan, möchte ich wiſſen.“ 
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„Er raubt mir den Menſchen, den ich über alles liebe, um 
deſſentwillen ich Falern umgedreht, den Stadthäupter palaſt 
ausgefegt, die Kranken getötet habe, um deſſentwillen ich 
meinen Namen mit einer Fackel in das Buch dieſer Stadt ge⸗ 
ſchrieben habe, die noch Jahrhunderte ſpäter den Völkern 
ſagen ſoll, was ein Menſch kann, wenn hinter ſeiner Idee ſeine 
Liebe ſteht.“ 

Er ſtarrte, über alle Begriffe aufgeregt, Viktoria an. Sie 
machte ein ernſtes Geſicht, ſchüttelte langſam und ver wundert 
den Kopf und ſagte mit flüchtiger Handbewegung: „Bitte, 
lieber San, ſuchen Sie doch mal ihren ruhigen Verſtand zu⸗ 
ſammen. Was hat das mit Graf Gay zu tun? Die Fackel der 
Jahrhunderte, Ihr Ruhm und all das intereſſiert mich, ehr⸗ 
lich geſagt, ſehr wenig. Mich intereſſiert jedenfalls momentan 
viel mehr, ob Falern ſich noch halten wird oder nicht, eben 
weil Graf Gay um meine Hand anhielt. Begriffen?“ 

„Falern iſt in vier Wochen tot!“ ſchrie San. 

Viktoria lachte kurz auf. Ward ernſt. Hielt die Hand vor 
Augen und ſagte mit leichtem Spott: „Verzeihen Sie, daß 
ich lachte. Mir fiel nur gerade ein, daß Sie einſt hier an dieſer 
Stelle mit Emphaſe ausgerufen haben, Sie wollten Falern 
vom Tode retten.“ 

„Ja, das ſagte ich.“ 

„Sie ſind heute andrer Anſicht?“ 

„Nein. Auch damals ſagte ich es, glaubte es feſt, ſo wie ich 
es heute noch glaube. Aber ich verſchwieg einen Satz, der dazu 
gehört: Ich werde Falern retten, wenn Viktoria mir gehört.” 

„Was habe ich mit Falern zu tun?“ 

„Sie? Oh, Viktoria, Sie ſind das Antlitz von Falern, ſo wie 
ich ſein Hirn bin. Wir gehören zuſammen, und ob Sie ſich 
wehren und ſchreien, ob Sie mich verachten und verlachen, 
ich ſage Ihnen: ich habe Falern erobert, ich erobere Sie auch. 
Sie auch!“ 

Er lief zum Fenſter. Viktoria ſah ihm nach. 
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„Merkwürdiger Menſch. Haben Sie auch Falern in dieſem 
Stur mſchritt erobert? Wiſſen Sie, lieber San, Sie find eine 
ſeltſame Miſchung von unreifer Kindlichkeit und prophe⸗ 
tiſchem Geiſt.“ 

San drehte ſich um. Sein Blick ſuchte den ihren. Er wieder⸗ 
holte ſich ihre Worte; aber er fand nicht gleich den Sinn. 

„Ja, vor Ihnen bin ich das Kind,“ ſagte er müde. 

Viktoria lachte raſch auf und wurde ernſt. Sie ſah mit 
einem Ausdruck, der aus ihrem faſt unbewegten Antlitz nicht 
zu deuten war, in das bleiche Geſicht dieſes erregten Men⸗ 
ſchen, der vor ihr ſtand und wie verloren auf ihre ſchlanke 
Wade ſchaute. Sie zog den Fuß unters Kleid. San nickte 
reſigniert und ſah ihr in die Augen. Sie erwiderte ruhig 
den Blick. 

„Iſt die Stadt verloren?“ fragte ſie. 

„Ja,“ antwortete er. „Sie iſt rettungslos clic 

„Was gedenken Sie zu tun?“ 

Er zögerte. „Es gibt zwei Wege. Tanz in den Tod, Rauſch, 
Verzückung. Und der andre: Ausharren bis zum aͤußerſten, 
Peſt, Hungersnot, Qual, ſtehend ſterben.“ 

„Und welchen Weg wählen Sie?“ 

San zitterte: „Das haͤngt von Viktoria ab.“ 

„Rauſch,“ ſagte fie kurz. 

Er nahm ihre Hand und drückte ſie, als wolle er ſie zer⸗ 
brechen. Setzte ſich auf den Rand des Diwans und flüſterte 
kaum hoͤrbar: „Sie lieben mich nicht.“ 

Viktoria ſchwieg. 

„Lieben Sie mich?“ ſtoͤhnte er. 

Viktoria ſchwieg. Dann kühl: „Das fragt man keine 
Frau.“ 

San ſprang auf. „Ja!“ ſchrie er, „ja, ich weiß, der Makel 
meiner elenden Kinderſtube! Weil meine Mutter am Waſch⸗ 
trog ſtand und mein Vater Kohlen ſchaufelte. Oh, ihr 
Frauen!“ 
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Viktoria ſchuͤttelte beinahe mitleidig den Kopf. „Setzen Sie 
ſich ruhig hierher, San, und laͤrmen Sie nicht. Was wiſſen 
Sie von Frauen!“ 

San ſetzte ſich. Der Falter am Leuchter ſchnarrte. Stille. 
San hielt den Kopf in beide Hände gepreßt. „Was ich von 
Frauen weiß? Genug, ſeitdem ich Sie kenne. Es bedarf keines 
langen Lebens, um zur Weisheit über die Frau zu kommen. 
Ich lebe ſeit drei Monaten hundertfach, und dieſe Stunde 
allein iſt ein Jahr wert. Ah, was rede ich! Je kürzer es iſt, 
umſo mehr erwartet man vom Leben. Glauben Sie mir, das 
iſt ſo. Das weiß ich. Ich weiß heute, daß ich nicht mehr lange 
leben werde. Aber weil ich's weiß, darum will ich in die Tiefe 
leben. Darum ſoll der Tag bringen, was zehn Jahre ſonſt 
nicht hatten bringen können und“ — er hob den Kopf — 
„und die Nacht, was ſonſt alle Nächte meines Lebens mir 
nicht geſchenkt hatten!“ 

Er ſah ſie an. Sehr heiß und begehrend. Ihr Blick ging über 
ihn hin weg ins Leere. 

„Aber für Sie, die einen Grafen geliebt hatte und in Roſen⸗ 
waſſer badete, bleibe ich der dreckige Kätnerſohn, und wenn 
ich die Welt aus den Angeln hebe. Ich ſehe ſchon, keine Frau 
ſucht den Geiſt des Mannes, alle wollen ſeinen Leib. Geiſt, 
Größe, Genie — darauf pfeift ihr, das erweckt nicht ſoviel 
Liebe, wie die Flamme einer Kerze. Oh, ihr ſeid grundſchlecht 
alle miteinander.“ 

Viktoria drehte ihren ſchönen Kopf San zu. Auf ihrem Ge⸗ 
ſicht lag ein durchſichtiges Lächeln wie ein roſiger Schleier. 
Sie nickte kurz. Dann wurde ſie plotzlich ernſt, beinahe uns 
vermittelt, ihre Brauen zogen ſich zuſammen, und ſie bekam 
einen böfen Zug. 

San hob den Kopf und ſchickte ſeinen Blick wie einen Pfeil 
in die ſeidene Tapete. 

„Daß Falern nicht mehr zu retten iſt, weiß ich ſeit geſtern. 
Sein Leben iſt alſo kurz wie das einer Seifenblaſe. Aber nun 
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ſoll es auch in allen Farben leuchten. Kann ich dieſe Stadt 
nicht mehr retten, ſo will ich ihr doch alle Freiheit der Welt, 
alle Seligkeit der Wolluſt, alle Verzücktheit des Rauſches 
geben. Ich habe den Feind aus der Stadt geſchmiſſen, weil 
er uns verſklaven wollte. Ich will, daß Falern als Herr ſtirbt. 
Aber nicht nur die paar da oben, ſondern alle, die ganze Stadt. 
Alle die, welche ein Jahrtauſend lang für die andern arbeiten 
mußten, werden jetzt erlöft. Sollen ihre Kelle, ihren Hammer, 
ihre Schaufel und ihre Tragſäcke hinlegen und feiern. Wir 
wollen den Tod feiern, er wird kommen, und wir wollen ihm 
ein Feſt geben, wie noch keinem Könige ein Feſt gegeben wurde. 
Ich habe Gewalt in mir, das Unerhörte zu tun. Ich habe in 
vier Wochen erreicht, was in zwölf Jahrhunderten nicht er⸗ 
reicht wurde. Ich werde in weiteren vier Wochen erreichen, 
was in zwölf Jahrtauſenden nicht erreicht werden wird. Die 
Befreiung der Sklaven, aller Sklaven, aller Elenden, Unter⸗ 
drückten, Jammervollen, Verarmten, Beleidigten. Ah, mehr 
als das, die Freiheit aller. Wie ſagte Mendax? Wir find alle 
nur Falern. Jeder iſt dem andern gleich. Nun, ſo ſoll es ſein. 
Rauſch des Ineinanderfließens. Jubel des Fort werfens, die 
Ekſtaſe deſſen, der ins Paradies tritt. Glauben Sie nicht, daß 
es möglich iſt, ſchon auf Erden das Paradies zu ſchaffen? Ich 
glaube daran. Wenn ich ein großes Reich regieren würde mit 
Schatzkammern, Bergwerken, ſilbernen Strömen und laͤr⸗ 
menden Hafenftädten, ich ſchüͤfe es. Ich ſchüfe es, denn es be⸗ 
darf nur deſſen, daß alle es wollen. Dann iſt es da. Ich aber 
kann den Willen der Maſſe biegen wie ein Florett, kann ein 
Volk umkneten wie eine tönerne Kugel. Ja, haͤtte ich ein Reich! 
Aber rundherum fit der Feind, wir find ver peſtet, verhungert, 
mein Falern iſt eine zerplatzende Seifenblaſe. Nun, ſo ſchaffe 
ich das Ungeheure eben auf den Steinen und Plätzen dieſer 
Stadt, in ihren Gärten, in ihren elenden Katen. Überall, Der 
Tod iſt mein Bundesgenoſſe. Er wird mir helfen. Und wenn 
fie mich nicht fürchten, fo werden fie vor i hm Angſt haben. 
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Ich fühle die Kraft in meinem Hirn, die Paläfte diefer Stadt 
zu verrücken, die goldenen Brücken zu verſetzen. Aber Sie, 
Viktoria, Sie, die Sie das Antlitz von Falern ſind, Sie müſſen 
hinter mir ſtehen.“ 

Er drehte ſich um und blickte wie verzückt in ihre Züge. 

„Du biſt Falerns Schönheit. Draußen geht ſchon die Peſt 
durch die Straßen, es kracht in allen Fugen, durch alle Ge⸗ 
mäuer laufen Riſſe. Du aber biſt noch ohne Makel, voll 
grenzenloſer Schönheit und Jugend. Du biſt das Falern, wie 
es ſein ſoll. Was verhüllſt du dich, was deckſt du deine Schul⸗ 
tern zu und deine Brüſte? Warum verbirgſt du deinen Leib 
und verſteckſt deinen Schoß? Falern iſt morgen tot, Viktoria, 
ſei heute mir die lebendige Stadt. Ich will dein Blut trinken, 
du Göttin, dich anbeten, denn dir ſind wir alle verfallen.“ 
Er preßte ſeine Hände um ihre Hüften und beugte den Kopf 
in tiefer Ermattung auf ihren Schoß. 

Viktorias Augen folgten ihm angeſpannt. In ihnen ſaßen 
goldene Fünkchen. Ihre Züge waren kalt wie Marmor. 

„Einem Mörder?“ ſagte ſie leis und hart. 

San hob den Kopf: „Mörder?“ 

„Was geſchieht mit Marſos?“ fragte ſie. 

„Marſos?“ Er begriff nicht. 

Viktorias Blick bohrte ſich in ihn wie ein Dolch. 

„Wird er leben bleiben?“ 

San nickte. „Marſos? Ja. O ja — willſt du es?“ 

„Ja, ich will es. Schwöre mir, daß er nicht ſtirbt.“ 

Er lachte in Seligkeit auf. 

„Nicht mehr?“ ſtöhnte er. „Mehr nicht? Was geht mich 
Marſos an! Mög' er tauſend Jahre leben.“ 

Viktoria überflog ihn mit einem Blick unfäglicher Kälte, 
Dann lehnte ſie den Kopf in die Kiſſen zurück. Durch ihren 
Körper lief ein Zittern. Sie ſchloß feſt beide Augen. 
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Der Tonder betritt Falern 


(8 San in der Frühe den Palaſt Minotto verließ, ſah er 
in der weißblauen Luft, die öftlich ſchon die Rote des 
Tages durchwirkte, einen rieſigen Vogel. 

Er blieb einen Augenblick ſtehen. Der Vogel mochte etwa 
tauſend Meter hoch ſein, war gleichwohl deutlich zu erkennen. 
Seine Schwingen ſtanden bewegungslos im Raum. Sein 
Hals trug einen kleinen Kopf. Einen kleinen Kopf, an dem 
ein langer krummer Schnabel wie ein Säbel ſaß. 

Vielleicht iſt dieſer Vogel nur eine Erſcheinung, dachte San, 
und es iſt alles Unſinn. Aber da ſah er, wie das Tier mit brei⸗ 
ten Flügelſchlaͤgen nach Welten ſtieß, immer höher, immer 
kleiner werdend, und ſchließlich ſich in den ſilbernen Laͤmmer⸗ 
wolken auflöfte, die den Horizont bedeckten. 

San blickte ihm nach. Da fühlte er eine Hand auf ſeiner 
Schulter. Ein alter, grauenvoll elend ausſehender Mann 
nickte ihm zu: „Haben Sie ihn geſehen?“ 

„Wen?“ 

„Den Tonder!“ 

„Wer iſt Tonder?“ 

Der Alte ſchüttelte den Kopf. „Ich ſehe ihn heute zum 
zweiten Male. Schade, daß Soltan nicht dabei iſt, der wüßte 
ihn auch zu deuten.“ 

San ward es ungemütlich. Der ihn anredete, war krank. 
Seine Zähne klapperten. 

„Sie werden ihm opfern müſſen.“ 

„Sie ſind krank,“ ſagte San, „gehen Sie zu Doktor Aure⸗ 
ius.“ 

„Ich kenne Doktor Aurelius ſehr gut, aber er iſt nicht ge⸗ 
ſünder als ich. Krank ſind wir alle, aber darum doch bei Be⸗ 
wußtſein. Ich will Ihnen etwas ſagen, lieber Diktator und 
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Ar meleutekönig, dieſer Vogel iſt der Teufel. Opfern Sie, ehe 
er zum dritten Male kommt.“ 

San wurde nachdenklich. 

„Wem ſoll ich opfern?“ . 

„Dem Tonder. Er will Menſchen haben, vielleicht verſchont 
er dann Falern. Er will —“ Der Alte beugte ſich zu Sans 
Ohr und flüfterte ſcharf und hart: „Er will Sie haben.“ 

San fuhr zurück. 

„Was wollen Sie. Ich werde Sie feſtnehmen laſſen.“ 

Der Mann lachte. Er faßte San am Arm, als wäre er ein 
guter Kamerad von alters her. 

„Mein Freundchen, Sie haben Humor. Sie rechnen noch mit 
Fleiſch und Blut. Ja, ich weiß, Sie wollen Krone und Zepter 
halten. Jemine, wie dick Sie noch im Leben ſtehen! Aber Sie 
zertrampeln Falern. Opfern Sie Menſchen, opfern Sie ſich.“ 

San ſtieß den Alten von ſich und ging weiter. 

„Ein Wahnſinniger. Ich werde eine Verfügung erlaſſen, 
daß alle Irren, die auf der Straße getroffen werden, vogel⸗ 
frei find. Vogelfrei. Tonder. Ah, er iſt verrückt, verrückt!“ rief 
er wütend. 

Am Nachmittag brachte man San vierzehn Gefangene. Es 
waren Überläufer. Arme verhungerte Kerls, die es in Falern 
nicht mehr hatten aushalten können. Sie ſchrien, baten um 
Gnade, waren ganz zerfallen. Die Krieger, die ſie gefaßt 
hatten, verlangten ein hartes Urteil. Volk ſammelte ſich er⸗ 
regt. Blutgierige Luft dampfte auf. 

„Ich werde euch dem Tonder opfern!“ rief San. Er ſah 
in den Himmel. Der Vogel war fort. Natürlich, denn alles 
war ein Traum. „Ich werde euch dem Tonder opfern. Er 
mag euer Herz euch aus dem Leibe picken. Vielleicht verſchont 
er dann Falern.“ 

Das Volk, nicht begreifend, klaſchte begeiſtert in die Haͤnde. 

„Ihr wolltet die Stadt verraten. Die Stadt dankt es euch, 
indem ſie eure Leiber an vierzehn Zinnen der Rocca haͤngt.“ 
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Die Gefangenen heulten auf. 

„Kein Wort mehr!“ ſchrie San. „Das Urteil iſt geſprochen.“ 

Fir fax mit der Garde brachte ein Hoch auf ihn aus. 

Er verließ raſch den Marktplatz. 

Seit der Nacht in Viktorias Haus war es ihm klar, daß er 
auf der Höhe ſeines Lebens ſtand. Was nun noch kommen 
konnte, war Abſtieg. Alſo galt es, die Höhe zu halten, fo lange 
als es möglich war, als es irgend möglich war. Rauſch wir: 
belte in ſeinem Kopf. Er fühlte alle Macht der Welt in ſeinen 
Faͤuſten. Sein Atem war Feuer. Ich bin Falern. Ich will, daß 
mein Leben, Falerns Leben, ſo lange waͤhrt, bis das letzte Korn 
im letzten Speicher zer mahlen und verteilt iſt. Die Über⸗ 
flüſſigen müſſen ſterben. Der Tod iſt mein Freund, die Peſt 
meine Gefährtin, der Hunger allein mein Gegner. Ich werde 
ihn mit dem Tode ſchlagen. Ich werde dem Tonder opfern. 
Es lebe der Tonder. 

San ſprach auf dem Marktplatz zum Volke. Er gäbe ihm, 
was noch nie ein Volk erhalten habe: die Freiheit zu allem. 
Jeder, der ein Weib lieben wolle, ſei es Schweſter, Mutter 
oder eine Fremde, dürfe ſich ihr nahen. Wer noch in elender 
Hütte lebe, möge es ihm melden, er wolle ihm zuliebe die 
Reichen aus ihren Schlöſſern und Villen werfen. Wer zu 
klagen habe, möge es ihm ſagen. Er werde jedem Gerechtig⸗ 
keit geben, jedem Hilfe, jedem Liebe. Nur eines ſei Be⸗ 
dingung: die Peſtkranken müßten ſterben. Wen ſeine Sani⸗ 
taͤtskommiſſionen in den Häuſern als unheilbar peſtkrank 
fänden, ſo daß er die Arme nicht mehr heben könne, müſſe 
getötet werden. Dadurch werde Falerns Leben verlaͤngert. 
Schneidet die kranken Glieder ab, damit die geſunden leben. 
Niemand ſchrie auf vor Grauſen, als er dies dem Volke ſagte. 
Sie brüllten ſeinen Namen. Sie ſahen ihn an, glaubten ihm, 
hingen an ſeinen Lippen, hießen gut, was er tat, waren ihm 
ver fallen. 

Er ſtand vor ihnen, bleich wie ein Bildnis aus karrariſchem 
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Marmor. Seine Bewegungen waren unerbittlich, feine Worte 
die Worte eines Propheten. Er ſah die Maſſe zu feinen Füßen, 
fühlte feine eherne Gewalt über fie. Er konnte ihren Tod for⸗ 
dern, und ſie würden ſterben. Es durchglühte ihn ein Strom 
von Feuer, ein Strom grenzenloſen Machtgefühls. Aber tief 
im Winkel kauerte ſchon Verachtung, Ekel. 


Drei Tage ſpaͤter ſah er, wie ſich im Park von Paskal 
St. Amherbe ein paar Weiber lachend nehmen ließen. Halb⸗ 
nackt. Auf dem feuchten Graſe. Als er vorüberging, winkte 
ihm eine der Frauen zu. San blieb ſtehen. Dieſes Geſicht 
kannte er doch? Er durchlief ſeine Erinnerungen und ſah ſich 
wieder im Palaſt Minotto: trunkene Augen, entblößte Haͤlſe, 
Hauch von Brunſt und Rauſch. Ah — daher, richtig, daher! 
Eine von ihnen. Sie ſchrie: „Nun, San, bin ich nicht hübſch 
genug für dich?“ Er ſchwieg und drehte ſich ab. Spie aus. 
Fühlte leichte Erregung. Übelkeit zugleich. Wie die Hunde, 
dachte er. Aber Falern iſt glücklich. 

In Peraa fand er Sterbende auf der Straße. 

„Warum liegt ihr nicht im Spital?“ 

„Das Spital iſt voll.“ 

„Was fehlt euch?“ 

Schweigen. 

„Ar me heben!“ 

„Einer hob ſeinen rechten Arm. Mit aller Gewalt brachte 
er auch den linken auf halbe Höhe. Er quälte ſich ab, vergeb⸗ 
lich, kraftlos fiel er herab. Nun begann er zu weinen, kroch 
zu San, ſchrie: „Ich bin ja geſund, ich bin ja geſund. Ich bin 
nur hungrig. Ich bin ja geſund, bin ja geſund. Nur hungrig 
bin ich.“ 

San ſchauderte. Hob das Terzerol. Da richtete ſich ein 
Kranker auf und ſchrie mit voller Kraft ſeiner Lunge: „Es 
iſt der Teufel!“ 

San drückte ab. Der Schreier ſank um. 
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„Ich bin euer Gott. Aber auch Gott tötet.” 

„Töte mich auch,“ winſelte ein Greis, zu ihm kriechend. 

San ſchoß zum zweiten Male. 

Da kamen ſie alle zu ihm, bettelnd, flehend, jammernd: 
„Töte uns, töte uns, wir wollen ſterben, töte uns —!“ 

San hob zum dritten Male den Arm. Die Hand zitterte. 
Ihn packte Grauſen und Schwindel. Schwankend rannte er 
davon. 


In den Straßen und Platzen wurde folgende Bekannt⸗ 
machung des Kommandanten von Falern angeſchlagen: 


„Brüder und Schweſtern! 


In Falern herrſcht Hungersnot. Die vorhandenen Rationen 
reichen für alle Falerneſen noch dreizehn Tage lang. Dreizehn 
Tage habt ihr gut zu eſſen. Dann iſt alles zu Ende. Er wartet 
von niemand und nichts Hilfe. Der Feind wird euch töten 
und die Stadt in Brand ſtecken. Er ließ mitteilen, daß jeder 
Falerneſe, den er finge, ſofort erſchoſſen würde, denn ein jeder 
habe die Peſt. 

Brüder und Schweſtern! Wollt ihr länger leben, als drei⸗ 
zehn Tage, wollt ihr vier, fünf Wochen in Jubel, Glück und 
Reichtum leben, fo opfert jene dem Tonder, die überflüffig 
ſind. Der Tonder war über Falern. Ich ſprach mit ihm. Er 
will die Stadt verſchonen, wenn alle Greiſinnen und Greiſe, 
wenn alle Falerneſen über ſechzig Jahre ihm geopfert werden. 

Gibt es ein größeres Gluck, als durch feinen Tod der Stadt 
Leben zu geben? Ich weiß, ihr herrlichen Greiſe und Grei⸗ 
ſinnen dieſer Stadt, ihr werdet lächeln und ſingend in den 
Tod gehen. 

Vor dem Dom, wo die Tribüne ſteht, wird der Tonder 
fie in feine Arme nehmen. Morgen, eine Stunde vor Sonnen⸗ 
aufgang, verſammelt euch vor dem Stadthäupterpalaft. Die 
Todgeweihten in weißen Kleidern. Ich grüße ſie. San.“ 
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Gleichzeitig ging eine Abteilung Firfarleute in brennend 
roten Wämſern durch die Stadt und brüllte unter Blech⸗ 
muſik dieſe Verfügung aus. Man hörte, zuckte zuſammen 
und lächelte dankbar. 

Als San dieſen Erlaß unterzeichnet hatte, war ihm einen 
Augenblick zumute wie einem Manne, der aus einem brennen⸗ 
den Hauſe ſpringt. Er ſagt ſich: oben verbrenne ich, unten 
breche ich mir das Genick. Und ſpringt. 

Doch, wie geſagt, das war nur ein Augenblick. Er reichte 
die Verfügung Sul hin, der am Ratstiſch ſtand. 

Sul las ſie und nickte. „Sehr gut,“ ſagte er. „Ganz Falern 
wird kommen und ſeine Väter und Mütter mitbringen.“ 

„Haſt du noch eine Mutter, Sul?“ 

„Ich weiß nicht,“ lachte der. „Keine Ahnung. Kannte das 
alte Weib nie und intereſſiert mich auch nicht.“ 

San blickte vor ſich hin: „Falern iſt wie ein Menſch mit 
Brand am Arm. Der Arm muß ab, wenn nicht der ganze 
Menſch gleich ſterben fol.” 

Sul horte kaum hin. Er hatte ſich heute eine Villa beim 
Zirkus requiriert, in der er mit Kolbenſtiel und mehreren 
Dirnen lebte. Greiſe und Greiſinnen waren nicht dabei. 

„Siehſt du,“ ſagte San, indem er ſich müde aus dem großen 
Präſidentenſtuhl erhob, „das Geheimnis des Regierens iſt: 
nicht ſentimental ſein. Ich bin nicht ſentimental, aber ich bin 
noch zu Gefühlen faͤhig. Das behindert. Ich will dir was 
ſagen, Sul. Wenn noch meine Mutter lebte, hätte ich dieſen 
Erlaß nicht unterzeichnet.“ 

„Dumm genug wärſt du dazu,“ ſagte Sul lachend. 

San achtete nicht auf die Entgegnung: „Geh,“ ſeufzte er. 
„Ich bin nicht froh darüber. Aber ich muß. Ich muß. Es zwickt 
und treibt mich, jagt mich, peitſcht mich, als ob mich ſechzehn 
Pferde zögen. Ich bin nur der Kutſcher des Wagens, in dem 
Falern ſitzt, glaube mir, Sul.“ 

„Du biſt ein Philoſoph, mein Alter.“ 
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San über flog den Erlaß. Seine Lippen wurden ſchmal und 
die Ader an der blaſſen Schläfe zuckte. 

„Ich zweifle keinen Moment, daß fie ſingend fterben wer: 
den.“ Und plotzlich mit wütendem Geſicht: „Ich regiere eine 
Hammelherde.“ 

Er blickte noch einmal auf das Pergament. Schüttelte den 
Kopf und ſprach in ganz andrem Tonfall: „Sage, Sul, ſind 
wir nicht alle ſchon wahnſinnig, ich meine, ein wenig? Abſeits 

vom Wege? Sage mal ganz ehrlich, wie?“ 

F„Kann fein,” verſetzte Sul unwirſch. „Was geht das mich an.“ 


Als es über den Oſtlagern graute, und der Wind erwachte, 
der vor Sonnenaufgang weht, füllten ſich die Straßen von 
Falern, die zur Rocca führten. Scharen von Menſchen zogen 
über die goldenen Brücken. Von dumpfem Trieb hingeweht, 
ſtieß es ſie zum Opfer platz. Falern ſollte ſeine Greiſe und Grei⸗ 
ſinnen verlieren. Ein Glied verlieren, damit der Leib gerettet 
werde. Die Alten, von Hunger, Qual und Gram faſt erſtickt, 
ſtanden vor einer großen Tat, die ſie beglückte und von allem 
Leid erlöſte. Ihre Kinder gingen ihnen zur Seite. Man be⸗ 
weinte ſie und pries ſie. Man ſang und betete. Man ſchwankte 
in der Trunkenheit der Fieberkranken, atmete den unbegreif⸗ 
lichen Odem des Morgens und den Duft des Flieders ein, der 
in dichten Büſchen über die Zäune der Gaͤrten hing. Dazwi⸗ 
ſchen zogen die Fäden leiſer Verweſung. Man ſpürte ſie. Es 
war der Geruch des verſickernden Blutes der Stadt. Es tropfte 
aus dem Gemaͤuer. Es quoll zwiſchen den Steinen hervor in 
purpurnen Perlen. 

Der Podeſt der Tribüne war ſchwarz ausgeſchlagen. Da⸗ 
hinter ein mächtiges Podium, das violett bekleidet und mit 
ſchwarzen Kreuzen bemalt war. Dieſes Podium mochte an 
tauſend, vielleicht zweitauſend Perſonen faſſen. 

Der Domplatz war bis zum Juſtizpalaſt überſtrömt von 
Menſchen. Im rötlichen Grau des Morgens glichen ſie Ge⸗ 
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fpenftern. Ihre gedaͤmpften Stimmen ſummten. Wie der 
Ton wilder Bienen lag's in der Luft. Auf der Tribüne ſaßen 
ſchwarz gekleidet San und zwölf „Prieſter“. 

Burrey trat an feinen Seſſel. San erhob ſich nervös. 

„Sind die Leute da?“ 

„Hinter dem Podium ſtehen hundertfünfzig. Im Stadt⸗ 
häu pter palaſt liegen zweihundert hinter den Fenſtern. Im 
Dom hundert und im Juſtizpalaſt fünfzig. Es kann nichts 
paſſieren.“ 

„Wo iſt Fir fax?“ 

„Hat das Kloſter der Grauen Brüder umſtellt, daß keine 
Maus durch kann. Ich erfuhr noch gerade, daß die Bande 
eine richtige Prozeſſion vorbereitet hat, zu Ehren der Opfer, 
verſtehſt du? Man wollte gegen den Mord an den alten Leuten 
proteſtieren und dich als Antichriſt und Teufel verfluchen.“ 

„Gut. Sehr gut. Schön. Iſt ſchon gut. Alſo ſie können nicht 
heraus?“ 

„Wenn ſie Gewalt gebrauchen, wird ſofort geſchoſſen.“ 

San nickte. Er nahm Platz und gab das Zeichen. Eine helle 
Glocke begann zu gellen. Ein Bombardenſchuß. Dann dröhnte 
es wie Gewitter von allen Kirchen Falerns. Die goldenen 
Glocken des Doms donnerten, die bronzenen vom Heiligen 
Franz ſtrömten ihren ehernen Geſang in den Morgen. Von 
der Kathedrale, vom „Erlöſer“ und vom „Silbernen Heiland“ 
in der Südoſtſtadt brandeten die Stimmen der Türme, als 
zöge der Morgen ſingend in den Tag. Nur die metallenen 
Lungen des Kloſters waren ſtumm. San horchte ängftlich 
nach Süden, ob es Schüffe gäbe. Alles blieb ruhig. Fünf 
Minuten. Die Glocken ſchwiegen. Summten aus. Stille. 

Er betrat mit raſchem Schritt das Podium. Sprach wie 
ein Prieſter. Irre Worte voll Anbetung zu Gott, deſſen Krea⸗ 
tur er ſei, voll Verlorenheit an die Stadt, der ſich die heiligen 
Greiſe opferten. Seine Stimme tanzte wie der Ruf eines 
Propheten über den Tauſenden, die bebend vor ihm ſtanden, 
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ſchwang wie der Flug einer Schwalbe über ihren Köpfen. 
Niemand dachte über feine Worte nach. Man hörte die Stim⸗ 
me und ſchauerte in irrer Wolluſt des Sichverlierens an eine 
Seele, der man verfallen war. Er mochte fordern, was er 
wollte, niemand in Falern hätte es ihm weigern können. Denn 
von Tod, Peſt, Hunger und Feinden umdrängt, war er der 
einzige feſte Halt, an den die Sterbenden ſich klammerten. 

San rief die Opfer. Ein Aufheulen ging durch die Menge. 
Schreie des Abſchieds. Erſtickte Rufe namenloſer Qual. Aber 
die Todgeweihten zogen lächelnd und geſchaͤftig, wie fie durchs 
Leben gegangen waren, in den Tod. 

Wir haben keine Zeit. Lebt wohl, ihr Kinderchen, lebt wohl, 
ihr Jungen, leb wohl, Falern, du Heimat, dich rettete ſtets 
das Opfer deines Volks, wenn du in Not warſt. Oh, es gibt 
nichts Herrlicheres als das Opfer dort, wo wir lieben. Unſer 
Tod iſt dein Glück. Lebt wohl. 

Sie ſtrömten wie weißgraue Tauben durch die ſchwarze 
Menge auf den Podeſt und die Treppe hinauf zum Podium. 
Einer ſtimmte mit bebender und gebrechlicher Stimme ein 
Lied an. Ein Lied Falern zum Preiſe. Es war das Lied der 
Frauen, die in den Sturm gingen. „Wir ziehen in den Tod 
zu deinen Ehren.“ Und die Greiſinnen und Greiſe ſetzten ein 
und ſangen. Dieſe ausgemergelten, verhungerten, kranken, 
fiebernden Geſchöpfe fangen. Ein Chor von grauenvoller 
Gewalt. Falſch, hart und klirrend und mit einem Schrei, als 
zer braͤche irgendwo im Weltenraum ein heiliger Kriſtall. 

Das Volk ſtöhnte. Kein Ruf. Der Schmerz, welcher gren⸗ 
zenloſer iſt als alle Poſaunen der Ewigkeit, der ſtumme, 
freſſende und unabwendbare, umſchlang die Stadt Falern 
wie eine glühende Kette. 

Oben ſtanden ſie. Als ſie das Lied beendet hatten, warteten 
ſie auf den Tod. San zitterte am ganzen Leibe. Er ſtieg 
torkelnd auf das Podium und wollte ſprechen. Aber es ver⸗ 
ſchlug ihm die Rede. Er hob den Arm. Da kamen ſie von rechts 
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und links, Männer in ſchwarzen Talaren, die Becher trugen, 
welche bis zum Rande gefüllt waren. Sie beſtiegen zu je vieren 
das Podium und gingen auf die Greiſe zu. 

Das Volk ſtöhnte. Es war ganz ſtill. Der Wind blies von 
Hahnenſchrei her über San Greve und fing ſich in dem Geaͤder 
des Doms. Ein langer, heulender Ton. Der Himmel leuchtete 
in hellgrünem Frühlicht. 

Die Alten ſtanden ſteif. Ploͤtzlich ſchrie eine dünne Stimme: 
„Es iſt das Blut des Herrn. So trinket alle!“ 

Da drängten ſie, gepeitſcht von irrer Wolluſt, zu den Be⸗ 
chern, die man ihnen reichte. Sie glaubten, es ſei das Abend⸗ 
mahl. 

Auf dem flachen Dach des Stadthaͤupterpalaſtes fang jetzt 
ein Chor von Kinderſtimmen. Das Lied ftrömte aus der ſil⸗ 
bernen Höhe wie Blütenregen, wie Fall geweihter Tauben. 

Die Greiſe und Greiſinnen tranken. Es ſchmeckte ſüß. Leiſe 
Bitternis auf der Zunge laſſend. Sie ſpürten Müdigkeit. 
Sahen, wie aus dem Liede der Kinder Sterne niedertanzten. 
Falern hob und ſenkte ſich. Der Dom löſte ſich auf und wurde 
gläſern. Das Auge Gottes aber ſtand hinter ihm und ſah 
ihnen zu. Seine Hand fuhr rot wie eine Feuergarbe über den 
Himmel, umfaßte ſie ſanft und voller Liebe gleich der Hand 
einer Mutter. 

Sie tranken und ſtarben. Die Stimmen der Kinder ver⸗ 
hallten. Der Morgen rötete die Zinnen der Rocca. Das Kreuz 
auf der Kuppel des Doms blinkte auf. 


Um dieſe Zeit traf man häufig in den Straßen von Falern 
kranke Weiber, die ſich für ein Stück Brot oder etwas Fleiſch 
anboten. Sie waren faſt völlig nackt, liefen mit, bettelten 
und prieſen ihre Künſte. 

Wen es traf, der bekümmerte ſich wenig darum, denn der 
Ekel war gering geworden in Falern und groß die Müdigkeit. 

„Hab' ſelber nichts,“ ſagte man und ging weiter. 
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Schlimmer war freilich, was Viktoria begegnete, als fie 
den Park verließ und durch das Goldene Tor der Rocca in 
die Zentralſtadt ging. Denn wie ſie die Löwenſtraße kreuzte, 
ſprangen drei Peſtkranke aus der Goſſe auf ſie zu und flehten 
um etwas Eſſen. Sie wollten nur etwas eſſen, ein wenig, 
einmal etwas eſſen — dann würden ſie ſich fofort töten. 

Viktoria prallte zurück. Sie hatte nichts bei ſich, aber die 
Kranken hingen ſich weinend an ihre Ferſen. Sie lief wie 
gehetzt zurück, rief Frygga zu, fie möge, was fie an Brot und 
Ziegenkäſe habe, heraus werfen und riß es ihr aus der Hand, 
als die Dienerin zögerte. 

Mit dem Schrei verhungerter Tiere warfen ſich die Bettler 
darauf. Sie ſchlangen das Eſſen herab und liefen davon. 

Sie werden leben bleiben und weiter betteln, dachte Viktoria. 

Am Nachmittag erzählte Scholl ſehr erregt, er habe drei 
Erhängte im Park gefunden. 

Da hielt es Viktoria nicht mehr. Sie ging in den Stadt⸗ 
häupterpalaſt, um San zu ſprechen. 

San befände ſich gerade im Gefängnis, ſagte man ihr. 

Alſo ins Gefaͤngnis. Die Tür ſtand offen. Es wurden Tote 
hinausgetragen. Schlecht verhüllte Leichen, die ſchon halb 
ver weſt waren. Sie wandte ſich ab. Die Karre mit den Toten 
rollte davon. Viktoria trat ins Gebäude. 

„Wo iſt San, ich muß ihn ſprechen?“ fragte ſie den Schließer. 

Der zuckte die Achſeln. „Weiß nicht. War vor einer Stunde 
da.“ Sie hob den Schleier. Da erkannte er ſie und zog die 
Mütze. „Ich weiß nicht, wo der Herr iſt,“ ſtotterte er. 

Gerade als ſich Viktoria wieder zum Gehen wenden wollte, 
fiel ihr et was ein. 

„Haſt du noch viele Gefangene da?“ fragte ſie. 

„Eh — nicht viele. Zehn, zwölf, das iſt alles.“ 

„Führe mich zu ihnen.“ 

Der Schließer erſchrak. Was ſollte das heißen. Kontrolle? 

„Ich will ſie ſehen. Du ſollſt mich in ihre Zelle führen.“ 
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Er zögerte. Dann entſchied er: „Ich darf nicht. Nein, das 
darf ich nicht.“ Viktoria ſah ihn an. 

„Weißt du, wer ich bin? Du wirſt ſofort die Türen öffnen. 
Wo find die Schlüſſel?“ 

Der Wächter zitterte: „Sie find im Auftrag des Herrn da?“ 

„Nein. Es geht dich nichts an, in weſſen Auftrag ich da bin. 
Du haſt mir zu gehorchen, oder ich melde San, wie du deinen 
Dienſt verſiehſt.“ 

Der Schließer lief fort und brachte einen Schlüſſelbund. 
„Ich hab' zu tun,“ ſagte er, ſichtlich verſtimmt. 

Am eiſernen Ring hingen elf Schlüſſel mit Nummern. 
Viktoria ging in die Gänge und betrat die Zellen. Da ſah 
fie mit Grauen, daß Hunger und Peſt noch ftärker waren 
als das Verbrechen. Denn die entmenſchten Geſichter der 
Armſten trugen die Qual ihres Leids tief in die verfallenen 
Züge gedrückt. Gerippe, die ſich aufrichteten und fie anftarrten, 
als brächte ſie in ihren Händen die Erlöſung. Fieberkranke, 
deren wirre Träume ihre Erſcheinung unterbrach. Sie ſchrien 
tolle Worte und fielen auf ihre verſeuchten Lager zurück. 
Unſägliche Qual umkrallte ihre Kehle. Doch ſie ließ nicht ab 
von ihrem Gang. Ihr war, als trüge ſie damit etwas vom 
Leide dieſer Stadt ab, daß ſie es mitleidend auf ihre Schultern 
nahm. Denn was tat ſie bisher für Falern? Geld? Was iſt 
Geld? Jetzt galt es, ſich ſelbſt zu beweiſen, daß ihr Geſicht nicht 
nur das kalte Spiegelbild dieſer Stadt mit den goldenen 
Brücken war. 

Ihr Weg war beendet. Doch im Gewirr der Gänge hatte 
ſie ſich verirrt. Sie blieb ſtehen und ſah ſich um, wo wohl die 
Treppe hinabführe. In dieſem Augenblick bemerkte ſie einen 
Schlüſſel, der im Schloß einer Zellentür ſtak. Ein kleines 
roſtiges Blechſchild hing dran. Ein Schlüſſel, der in der Tür 
ſteckte? Wußte der Schließer nichts von dieſer Zelle? Plötzlich 
packte ſie Angſt. Sie wollte fort. Doch unter dem Druck einer 
unbekannten Gewalt ergriff ſie den Schlüſſel und drehte um. 


288 


Die Tür ging auf. Sie ftand in einer Zelle, aus der ihr uns 
erträglicher Ver weſungsgeruch entgegenſchlug. Sie erkannte 
auf dürftigem Bett einen toten Menſchen. Schrie auf und 
fing zu zittern an. Es war Marſos. 

Viktoria ſtand an die Tür gelehnt und bewegte ſich nicht. 
Ihr Blick ſtarrte auf die Leiche. Nie hatte ſie ſo etwas Furcht⸗ 
bares geſehen. Das Geſicht war völlig eingefallen, abge⸗ 
magert bis zur Unkenntlichkeit und wie zer freſſen von Ber: 
weſung. Die Augen waren geſchloſſen. Tief in den Höhlen. 
Sie ging, von Grauen geſchüttelt, auf den Toten zu. 

„Vater,“ ſagte ſie ſehr leiſe, „lebſt du noch?“ Nein. Er lebte 
längft nicht mehr. Welch unſinnige Frage. Sie ſtarrte auf feine 
Züge, die ſie kannte und die ihr doch, nach dem Geſetz der 
Stadt, das die natürlichen Kinder verbannte, fremd ſein 
mußten vor der Welt. Sie betaſtete die knochigen Hände. Es 
waren die Hände eines Skeletts. Sie ſah feinen Körper — 
und plötzlich, wie der Schlag einer Axt, kam ihr ein gräßlicher 
Gedanke. Sie ſtürzte zum Geſchirr. Leer. Der Krug leer. Der 
Eßnapf leer. Ihr Blick flog ratlos um die elende Zelle. Da 
ſah ſie, wie die eiſernen Traillen an einer Seite faſt völlig 
aus dem Stein gelöft waren. 

Ein Taumel faßte ſie, und von Entſetzen ohnmächtig ſchlug 
ihr Kopf an die Wand des Kerkers. Sie wußte es: er war 
verhungert. 


Burrey kam zu San und ſagte, er ſei einer Verſchwörung 
auf der Spur. Sein Geſicht war beſorgt. San blickte auf. 
Burreys ku pferrote Naſe blaͤhte ſich ſtolz. Seine hellblauen 
Augen blinkten eifrig und dienſtbefliſſen. 

San kam das Lachen an. „Eigentlich kein Grund zum 
Lachen,“ meinte er, indeſſen er mußte lachen. 

Burrey war erſtaunt, beinahe beleidigt. 

„Weißt du, wer es iſt? Dieſe Hunde!“ 

„Na?“ 
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„Es iſt nicht zu glauben. Aber ich habe Beweiſe. Soltan! 
Jawohl, Soltan ſteht an der Spitze, dann Mors. Ha, ha, 
ha, die Oppoſition geht mit den Altfalerneſen, wenn's nur 
gegen San ift... Und dann Singulf, San Ponte, Graf 
Can, der Fechter, weißt du? Die ſchmeißen ihr Geld unter 
die Leute und fagen, du ſeieſt Maſſenmorder und wollteſt 
Falern langſam er würgen.“ 

San zuckte die Achſeln: „Damit richten ſie nichts aus.“ 

Burrey wackelte mit dem dicken Kopf hin und her. 

„Das ſagſt du ſo, aber ſie haben eine Waffe, eine ver flucht 
ſcharfe Waffe. Sie wollen dem Volk den Frieden geben und 
fagen, man muͤſſe den Feind um Gnade bitten. Ja wohl.“ 
Er nickte nachdrücklich. 

San ſchoß von ſeinem Stuhl hoch. Er lief ans Fenſter. 
Die Hände auf dem Rücken, ſtand er wohl zehn Minuten 
bewegungslos da. Drehte ſich um. Seine Stirn war ſchweiß⸗ 
bedeckt: „Wer iſt denn ſchon in die Falle gegangen?“ 

„Das iſt nicht leicht zu ſagen. Die Kerls machen es nicht 
ungeſchickt. Haben Geld, haben eine große Klappe, haben 
Geſchenke bei der Hand, ſagen, die Katakomben mit den ver⸗ 
ſteckten Lebensmitteln — weißt du? — du habeſt ſie gefunden, 
aber du frißt ſie allein auf, na, und ſo weiter. Es geht ſchon, 
ſage ich dir.“ 

San ſchwieg wieder. Dann ſtieß er heraus: „Ich begreife 
nicht, daß dieſe Manner noch die Lebenskraft dazu haben. 
Ganz Falern liegt in den letzten Zügen, alle ſind im Fieber, 
hochgradiges Fieber, alle ſind ſie beſeſſen — und da ſtehen 
ein paar Leute auf und machen Revolution. Wie ſtark dies 
Volk iſt, Burrey! Zäh wie Leder. Ich merke es an mir ſelbſt. 
Ich eſſe kaum mehr als die Beller am Kanal, aber ich lebe 
noch, faſſe Entſchlüſſe, arbeite —“ 

Er ſann vor ſich hin, dann verſcheuchte er die Gedanken wie 
Fliegen und rief wütend: „Alſo kapitulieren! Das iſt mein 
Gedanke, den fie mir geſtohlen haben. Übrigens kein Wunder. 
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Er liegt auf der Straße.“ Er ftüßte die Faͤuſte in die Hüften 
und ſtarrte auf den Ratstiſch. „Gut, Burrey, es iſt gut. Sie 
ſollen ſie haben.“ 

„Was ſollen ſie haben?“ 

San ſah auf. 

„Die Kapitulation auf Gnade und Ungnade. Wir müſſen 
der Bande zuvorkommen.“ 

„Wie?“ rief Burrey beinahe entſetzt, „du willſt kapitulieren?“ 

San laͤchelte. 

„Aber, mein lieber Junge, biſt du auch wahnſinnig? Es 
iſt doch das einzig Rationelle. Ja, wozu hungern und fichern 
wir denn hier, wie? Wozu? Glaubſt du vielleicht an Entſatz, 
an Sieg, an Abzug des Feindes?“ 

Burrey ſchüttelte den Kopf: „Fällt mir nicht ein. Aber 
wenn wir kapitulieren, dann iſt's Schluß mit der Herrlichkeit.“ 

San ſah ihm ins ſchmerzlich verzogene Geſicht und brach 
in brüllendes Lachen aus: „Burrey, du biſt der größte Witz⸗ 
bold von Falern. Es iſt ‚Schluß mit der Herrlichkeit‘! Oh, 
mein Junge, jetzt weiß ich doch einen, den mein Regiment 
froh macht.“ Er wurde ernft. „Alſo hole mir Fir fax und Sul. 
Die Delegation muß heute noch zuſammengeſtellt werden.“ 

Burrey wandte ſich brummend zum Gehen. 

„Halt!“ rief ihm San nach. „Die Hauptſache: die Herren 
Revolutionäre ſofort in Haft. Ohne Aufſehen, ohne Skandal, 
in aller Gemütlichkeit, verſtanden? So,“ er gab ihm einen 
derben Stoß, „nun kannſt du gehen.“ 

Als er allein war, bekam ſein Geſicht einen welken Zug. 
Er ſchaute aus dem Fenſter und ſah, wie der Regen auf die 
Dächer von Falern ſchlug. Nur fern im Weſten war ein 
blauer Streifen. 


Gegen Abend klaͤrte ſich das Wetter auf, die Sonne ging 
blutrot hinterm Heiligen Strom unter und entzündete die 
Fenſter des Minottopalaſtes. San ſchlenderte über die Gol⸗ 
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dene Brücke der Mittelftadt, um das Südſpital aufzuſuchen, 
da bemerkte er am Ufer eine rieſige Menſchen maſſe, die an: 
geſtrengt und mit gräßlich verzerrten Geſichtern in die Luft 
ſtarrte. 

Er hob den Kopf. Der Himmel war mit orangefarbenen 
Wölkchen bedeckt. Lerchen in der Luft. Oſtlich glitzerte ein 
Stern. Was hatten die Leute? 

Er trat auf einen zu und fragte, was er ſähe. Der ſchwieg 
und ſtarrte in die Luft. 

„Was iſt denn da oben?“ rief San. 

Keine Antwort. 

Er ſchüttelte ihn. „Schläfſt du? Was iſt dir? Was glotzt 
du da in den Himmel?“ Der Mann ſchien zu erwachen. Er 
taumelte leicht und faßte ſich an den Kopf. 

„Die Vögel,” ſagte er leiſe. 

San blickte abermals hinauf. Er ſah nichts. „Vögel? Wo 
find Vögel?“ 

Die Leute aber ſtarrten weiter in die Höhe, ftöhnten und 
bewegten die Arme, als ſeien es Flügel und ſtießen die Luft 
aus, gleich als ob fie ſchwämmen. Bin ich toll, dachte San, 
oder ſind ſie es? 

Der Mann neben ihm lallte: „Siehſt du? Millionen Vögel, 
der ganze Himmel voll Vögel. Große Schnäbel. Alles Raub⸗ 
vögel. Jetzt geht es wieder — jetzt werde ich leicht. Komm, 
kommſt du? Flügel uih, es geht ſchon, aber die Beine ſind ſo 
ſchwer. Hack ab.“ Er funkelte San wütend an: „Hack ab!“ 
brüllte er. „Hörſt du nicht? Ich will hinauf. Hin—auf!“ 

San blickte umher. Überall dasſelbe Bild. Den Kopf in die 
Luft gerichtet, delirierten Hunderte, viele Hunderte. Sie ſahen 
Vögel im Raum und wähnten, ſelber vor befreiendem Flug 
zu ſtehen. 

San überlief es kalt. Er dachte an den Tonder. War das 
der Anfang? Wer gab ihm ein Recht zu ſagen, daß dieſe fie⸗ 
berten, und er damals Wahrheit geſehen? Wer konnte wiſſen, 
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ob nicht der Himmel wirklich voll grauenvoller Vögel war, 
krummſchnäbeliger mit kalten, böſen Augen? Heute war fein 
Blick tot, damals geöffnet. Es iſt entweder alles wahr, oder 
alles iſt Lüge. San hörte das „uih — huui“ des alten Mannes 
neben ſich und ſah in die verzückten Augen todmagerer Weiber. 
Sie fliegen, jetzt fliegen ſie, dachte er. Wie ſie glücklich ſind! 
Oh, Falern, das iſt dein Geſicht. Unter deiner Haut raſt das 
Feuer des Todes; aber noch zuckt in deinem Auge Lebensluſt, 
und Viſionen werfen dir vor die Füße, was ein Jahrtauſend 
wütender Arbeit dir nicht geben konnte. 

Er ſah wieder in die Höhe. Nichts. Aber um ihn wälzte 
ſich die Maſſe in Ekſtaſe. „Wenn es Nacht wird, werden ſie 
vielleicht er wachen,“ ſagte er und ging. 


Es war ſchon finfter, als San das Südfpital verließ. Mond⸗ 
nacht. Doktor Fouldbury hatte ihm böſe Dinge geſagt. Zu⸗ 
nahme der Peſt. Trotz aller „Lokaliſierungen“, wie man das 
Abtöten der unheilbar Kranken nannte. Täglich würden Fie⸗ 
bernde eingeliefert, und in den meiſten Fällen war es die Peſt. 
Auch unter der Kriegerſchaft begann die Seuche um ſich zu 
greifen. Le Re war geſtern verſchieden. Innerhalb vier Tagen 
krank und tot. Bla hatte ſich erſchoſſen. Es ſeien eben noch 
zu viel verſteckte Sieche im Volk, ſagte Doktor Fouldbur y, viel 
zu viel. Es ſei auch unmöglich, fie zu kontrollieren. Die Leute 
liefen in die Volksverſammlungen, hurten mit den Weibern 
auf der Straße und ſteckten an nach Strich und Faden. Da 
ſei eben nichts zu aͤndern. 

„Ich werde es ändern,” ſagte San, als er heimging. „Ich 
werde es ändern, und wenn ich Falern dezimieren ſollte. Die 
Peſt kann ich bezwingen durch den Tod, den ich ſchicke. Denn 
wenn es ſo weiter geht, habe ich ſie ſelbſt eines Tages auf dem 
Hals, und was dann? Überlegen wir, was zu tun iſt. Ich habe 
Macht zu allem. Es gibt nichts in Falern, das ich nicht er⸗ 
reichen konnte. Ich werde auch das erreichen, daß die Peſt vers 
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ſchwindet. Genau wie die alten Weiber, denen heute niemand 
mehr eine Träne nachweint.“ 

Die Mondnacht legte weiße Teppiche auf die Straße, über 
deren hol priges Pflaſter Sans Tritt hallte. Scharf waren die 
Umriſſe der niedrigen Hütten. Schwarz die Schatten. 

„Ich werde auch die Peſt bezwingen,“ ſagte San noch ein⸗ 
mal laut, „wir wollen ſehen, wer ftärfer iſt, fie oder ich.“ 

Plötzlich drehte er ſich unter jähem Schreck um. Was war 
das? Er fühlte ein Grauen über den Rücken laufen. 

Ja, was war denn? 

Nichts. 

Die Straße mondhell und ſtill. Dabei hatte er ganz dicht 
hinter ſich die Geſtalt eines Mannes geſehen, der wohl um 
einen halben Kopf größer war, als er ſelber. Mit abſoluter 
Deutlichkeit. Er hatte auch zwei, drei Sekunden lang ſeinen 
Schritt gehört und dann war ihm ſogar, als ob der Fremde 
ihn leiſe an der Hand berührt habe. San blieb ſtehen. Nichts 
zu ſehen. Mein Gott, wie hell der Mond ſchien! Einfach un⸗ 
glaublich. Ja, es war Einbildung. Er ging weiter. Unruhig. 
Pfiff. Schwieg. Sagte laut: „Ich werde das Aas ſchon be⸗ 
zwingen.“ Er dachte an die Peſt. Das heißt, er tat ſo, als ob 
er daran dachte. In Wirklichkeit dachte er nur an ſeine Unruhe. 
Wie er in die Hirtenſtraße einbog, vernahm er wieder einen 
Schritt hinter ſich. Er blieb ſtehen und ballte die Fauſt. Sah 
aber niemand. N 

„Wer iſt da?“ rief er laut. 

Seine Stimme klang in der Stille, als blieſe er in eine 
Tonne. Schweigen. San ging weiter. 

Nach etwa zwanzig Metern hörte er wieder den Schritt. 
Das war, als er ſich bereits vor ſeinem Hauſe befand. San 
drehte ſich um und blickte die mondhelle Straße hinauf. Da 
ſah er deutlich, kaum einen Stein wurf von ſich entfernt, einen 
Mann ſtehen, der ihm winkte. 

San packte Angſt und dann Wut. 
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„Was wollen Sie?“ rief er. Ja, er ſchrie es geradezu hin⸗ 
ũber. 

Der Mann grüßte. 

„Sie haben mich bemerkt? Das ehrt mich.“ Er kam mit ein 
paar raſchen Sätzen näher und ſtand plotzlich vor San: „Ich 
wollte eigentlich nichts als Ihre Bekanntſchaft machen.“ 

San ſah hinauf, denn der Fremde war größer als er. „Was 
iſt das für ein Unſinn!“ feine Stimme zitterte. „Kommen Sie 
morgen in den Stadthaͤu pter palaſt, wenn Sie etwas wollen. 
Ich will ſchlafen.“ 

Der Mann beugte den Kopf feitwärts zu San hin, ſah ihn 
ſtarr an und lächelte. Er ſah blaß und mager aus, war aber 
gut raſiert und trug eine große blaue Brille, die ſeinen Blick 
verbarg, was San irritierte. Er ſagte leiſe: „Sie werden zu 
andrer Stunde ſchlafen und nicht bereuen, mich kennen ge⸗ 
lernt zu haben.“ 

„Wer ſind Sie?“ ſtieß San heraus. Er fühlte, wie ihm der 
Schweiß ausbrach. 

„Ich bin der Tonder,“ ſagte der Fremde verbindlich. Und 
ließ San den Vortritt in ſein Haus. San ſchwindelte leicht. 
Er faßte ſich an den Kopf. Fühlte eine kühle, trockene Hand 
an der ſeinen und ſchlug die Augen auf. Sein Beſucher hatte 
bereits ein Licht entzündet und ſchritt voran, als ob er hier 
zu Hauſe ſei. 

Ein kahles Zimmer öffnete ſich. Nackte Wände, über die der 
Schatten der beiden Männer taumelte. Ein Kiefernholztiſch 
mit Papieren bedeckt. Drei Stühle. Feldbett. Das ſchmale 
Fenſter ſtand offen. Der Mond ſchien herein. Er ſah beim roten 
Licht der Kerze ſehr blaß aus, beinahe durchſichtig, ſeine Leucht⸗ 
kraft war geringer geworden, und vor dem Fenſter lag ſein 
Schein wie ein weißes Tuch. 

„Bitte,“ ſagte San, „was wollen Sie?“ Er ſetzte ſich aufs 
Feldbett und fühlte eine große Schwäche. Trotzdem arbeitete 
fein Hirn heftig und mit großer Präziſion. Er hatte die Emp⸗ 
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findung, als könne er ohne Schwierigkeit vielerlei zu gleicher 
Zeit denken. 

Der Tonder nahm die Brille ab. San ſtarrte ihn, von 
Grauſen gepackt, an. Denn dieſer Mann hatte zwei hellgraue, 
kalte Augen ohne Iris. Zwei Augen, die ihn bewegungslos 
fixierten. Zwei Fenſter zum eiſigen Raum der Ewigkeit. Er 
lächelte. Entſetzlich. San drehte den Kopf zur Wand und 
ſtöhnte auf. Das war ja heller Wahnſinn. 

„Deliriere ich?“ ſagte er. 

„Nein, Sie delirieren nicht,“ verſetzte der Fremde mit einer 
warmen und freundlichen Stimme. „Wenn alles, was die 
Menſchen ſehen, nicht ganz zu dem dürftigen Bild ihrer Er⸗ 
fahrung paßt, ſo denken ſie gleich an Delirium. Lieber Freund, 
laſſen Sie ſich das zunächft einmal ſagen, es gibt viel mehr in 
der Welt, als Sie wiſſen. Viel mehr, und ich habe ſogar die 
Erfahrung gemacht, daß das, was die Menſchen Wunder 
nennen, häufiger iſt, als das ſogenannte ‚Natürliche‘. Denn, 
um damit dieſe Ausführungen zu beenden, das ſogenannte 
‚Natürliche‘ gibt es gar nicht. Entweder nämlich iſt alles na⸗ 
türlich oder nichts. Ich bin jetzt zum drittenmal in Falern 
und ſehe, daß ſich hier alles folgerichtig und natürlich ent⸗ 
wickelt. Daß Sie über meine Augen erſchrecken, iſt lediglich 
eine Folge Ihrer geringen Erfahrung.“ Er erhob ſich. „Iſt es 
Ihnen recht, wenn ich das Licht ausblaſe? Dieſes lächerliche 
Ding ſtört mich ein wenig. Wozu ein Licht? Wollen wir uns 
vielleicht gegenſeitig betrachten? Nun alſo.“ 

Er löſchte die Kerze, ohne Sans Antwort abzu warten, und 
nahm beſcheiden auf ſeinem Holzſtuhl Platz. Der Mondſchein 
quoll jetzt wieder ſilbern und voll ins Zimmer. San ſah das 
Geſicht des Tonders ſcharf, aber weißlich wie eine Toten⸗ 
maske. 

„Wollen Sie mir nicht ſagen, warum Sie gekommen ſind?“ 

Der Tonder nickte und richtete die ſchrecklichen Augen auf 
ihn: „Das will ich,“ antwortete er. 
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Er hielt ein und betrachtete feine Nägel. „Sehen Sie,“ be⸗ 
gann er nach einer kurzen Pauſe, „ich will nicht verbergen, 
daß man mich in gewiſſen Kreiſen für den Teufel hält. Rund⸗ 
heraus Teufel. Das iſt Unſinn. Ich bin nicht der Teufel. Ich 
bin es ſchon darum nicht, weil es den Teufel gar nicht gibt. 
Der ‚Teufel‘ iſt nicht mehr als eine phantaſievolle Konſtruk⸗ 
tion in den Kinderbüchern der Menſchheit. Und zwar ein 
Widerſpruch in ſich ſelbſt. Denn entweder iſt der Teufel, den 
man als das böſe Prinzip bezeichnet, eine Begebenheit im 
Irdiſch⸗Begrenzten — nun, dann iſt er kein Teufel mehr. 
Oder er iſt unirdiſch und unbegrenzt — dann iſt er aber nicht 
mehr böſe. Denn im Raum, im Kosmiſchen gibt es andre 
Ordnungen als die beengten moraliſchen dieſer winzigen 
Menſchheit.“ Er ſchwieg und lächelte, 

„Warum erzählen Sie mir das?“ fragte San böfe, „Sie find 
ein verrückt gewordener Profeſſor der Falerneſer Hochſchule.“ 

Der Tonder lachte auf. „Sehr hübſch. Der An wurf iſt nicht 
unberechtigt. Ich kam ins Schwatzen und verlängerte meine 
Viſitenkarte unnötig. Aber Sie glauben nicht, wie angenehm 
es mir iſt, in Ruhe über alle dieſe Dinge zu ſprechen, mit Ihnen 
zu ſprechen, San. Einen Menſchen wie Sie findet man nicht 
alle Tage. Sehen Sie, als Sie mich vor einer Woche über 
Falern ſahen, da ſagte ein alter Mann zu Ihnen, ich ſei der 
Teufel. Dies glaubten Sie, ſofern Sie überhaupt an mich 
glaubten. Indeſſen liegt die Sache ſo: Wenn namlich jemand 
von uns beiden der Teufel fein konnte, fo find Sie es.“ 

San fuhr hoch: „Ich?“ 

„Ja wohl, Sie. Denn Sie find hineingeſtellt in den engen 
Bezirk menſchlicher Verhaͤltniſſe und tun Dinge, die weit 
darüber hinausgreifen, Dinge, die ſich darum der moraliſchen 
Wertung nicht entziehen, weil Sie ſelber dieſe Wertung an⸗ 
wenden. Verſtehen Sie mich? Hier iſt vielleicht eine Lücke in 
dem Widerſpruch, von dem ich vorhin ſprach. Wenn es näm⸗ 
lich den Teufel gibt, dann müſſen Sie es ſein.“ 
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San umkrallte den Rand des Feldbetts: „Ich bin ein armer 
Süpftädtler, habe Hunger und — und — das iſt alles. Alles 
andre iſt Lüge.“ 

„Ihr Ein wand iſt wenig ſtichhaltig. Warum ſollten Sie 
nicht als armer Südſtädtler, meinethalb auch als hungriger 
Südſtädtler geboren fein und trotzdem der Teufel fein? Das 
Körperliche iſt immer begrenzt, auch bei uns. Das Teufliſche 
beginnt erſt im Unbegrenzten, alſo im Gedanken. Bemerken 
Sie übrigens, daß ich meine eigene Beweisführung von vor⸗ 
hin ſcheinbar umſtoße? Natürlich. Ich reiße die Lücke immer 
weiter auf und ſage: das Gedankliche iſt unbegrenzt. Wenn es 
alſo jemand gelänge, hierin das Ungeheure zu erfaſſen und 
im Begrenzten zur Tat werden zu laſſen, wiſſend, daß dieſes 
alles ‚böfe‘, das heißt widerſinnig, fei, fo könnte man ihn als 
Teufel anſprechen.“ Er ſtarrte San ins Geſicht. 

„Das bin ich nicht,“ ſtöhnte San. 

„Nein,“ lächelte der Tonder. „Das find Sie nicht. Auch 
war dies nur eine Spielerei von mir, ein leeres Gedanken⸗ 
wirbeln, profeſſorale Dialektik, wenn Sie ſo wollen. Denn 
auch dieſer Mann wäre hoͤchſtens ein Als⸗ob⸗Teufel. Ver: 
ſtehen Sie mich? Eine Konſtruktion. Seine Sterblichkeit 
würde ihn nämlich hindern, die Folgen ſeiner Taten zu über⸗ 
ſchauen. Seine Menſchlichkeit ihn hindern, zu jeder Stunde 
in gleicher Ruhe Entſchlüſſe zu faſſen. Endlich — auch ſein 
Gedanke wäre begrenzt durch die lächerlich kleine menſchliche 
Erfahrung. Nein, es gibt nur menſchliche Teufelchen, mein 
Lieber, und keinen Teufel.“ 

San fühlte ſich plötzlich irgendwie beleidigt: „Sind Sie 
gekommen, um mir das zu ſagen?“ 

„Ja,“ antwortete der Tonder. „Das bin ich. Das iſt naͤm⸗ 
lich ſehr wichtig. Ich will Ihnen die Augen über ſich ſelbſt 
öffnen. Ich will Ihnen ſagen, wer Sie ſind.“ 

Er ſah in die eiſigen Augen des Tonders und fühlte eine 
Begierde, fie ihm auszuſtechen, ſolch ein Haß überkam ihn im 
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Augenblick. Wer durfte in Falern fein, der ihm nicht verfallen 
war? 

Der Tonder lachte: „Sie aͤrgern ſich darüber, daß ich Ihnen 
überlegen bin, wie? Daß es jemand in Falern gibt, der nicht 
Ihrer Suggeſtion unterliegt, während Sie der meinen unter⸗ 
liegen. Seien Sie nicht kleinlich, es weiß ja niemand davon. 
Und morgen bin ich auf dem Sirius, wo man Sie nicht kennt. 
Argern Sie ſich vielleicht auch, daß der Mond ſcheint, während 
Sie ſelber nicht ſcheinen können? Nun alſo, aber jetzt hören 
Sie gut zu, denn ich habe Ihnen etwas ſehr Wichtiges zu 
ſagen.“ 

„Geſchwaͤtz,“ brummte San. „Was wirft du mir ſchon Wich⸗ 
tiges zu ſagen haben. Bis jetzt war alles Unſinn.“ Er preßte 
den Kopf zwiſchen feine Fauſte und ſchwieg. 

„Sie haben,“ begann der Tonder, „ganz im geheimen dem 
Feinde einen Ka pitulationsantrag gemacht. Sie rechtfertigen 
dieſen Schritt moraliſch dadurch, daß er die letzte Rettung 
Falerns bedeute. Es ſei ihre Pflicht, ſagen Sie, jeder würde 
unter dieſen Verhältniſſen dieſen Schritt unternehmen. Iſt 
es nicht ſo? Habe ich recht? Mein Freund, Sie ſind im Begriff, 
eine große Dummheit zu begehen. Was iſt Ihre Pflicht? Und 
einen Schritt tun, den jeder in Ihrer Lage tun würde, iſt das 
nicht ſchon ſehr bedenklich? Sie behaͤngen da Ihre Tat mit 
fremden abgelegten Kleidern. Das taten Sie bis jetzt nicht. 
Sie waren bis jetzt San, nun werden Sie Kommandant einer 
verzweifelten Stadt. Ich warne Sie vor dieſem Weg, er führt 
zu nichts, denn Falerns Untergang iſt rettungslos beſchloſſen. 
Wenn Falern heute kapituliert, ſo ſtirbt es trotzdem, denn der 
Feind da drüben will ſich nicht daran ver peſten. Darum läßt 
er ſich auch auf keinen Sturm mehr ein und wartet, bis das 
Tier von ſelbſt verendet. Kommt das Tier aber zu ihm, ſo 
wird er es töten und zwar ſofort. Das iſt alles. Das iſt die 
Rettung, von der Sie ſprechen. Da ſie alle ſterben müſſen, 
da alles ſich auflöſen, alles zerbröckeln, verfallen und zer⸗ 
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berften wird, fo ift es nur konſequent, wenn Sie den gewählten 
Weg zu Ende gehen. Wie? Unrecht. Ah — Sie haben Ge⸗ 
wiſſen! Sieh einer an. Ich höre das nicht gern..“ 

Der Tonder ſtarrte auf San und brach dann in Lachen aus. 
Er lachte ſtoßweiſe und leiſe, aber ſehr herzlich. 

„Iſt es möglich !” rief er, „iſt es möglich, daß Sie mich be: 
lügen wollten? Daß Sie mir ſagten, mit der Kapitulation 
wollten Sie die Rettung Falerns, waͤhrend Sie damit etwas 
ganz andres wollten? Sie kapitulieren ja bloß, weil dieſe 
Herren, die ſich gegen Sie verſchworen hatten, dem Volke 
dieſen Floh ins Ohr geſetzt haben. Sie kapitulieren nicht aus 
Pflichtgefühl, noch aus Rechtsempfinden, noch aus Mitleid 
mit Falern, ſondern aus der eigenſüchtigſten Politik von der 
Welt. Nun, ſehen Sie, damit iſt dieſe Angelegenheit eigentlich 
erledigt. Denn ſelbſt wenn Sie Falern jetzt den Frieden 
ſchenken, haben Sie nicht Ihre „Pflicht“ erfüllt, haben Sie 
nicht rechtlich“, nicht anſtändig, nicht mitleidig gehandelt, 
ſondern haben lediglich als Beauftragter der Herren Soltan, 
Mors, San Ponte und ſo weiter dem Feinde den Antrag über⸗ 
mittelt. Der Friede iſt nicht Ihr Friede, ſondern Soltans. Nur 
die Peſt und der Hunger, das iſt Ihre Peſt und Ihr Hunger. 
Ver ſtehen Sie mich? Ihr Menſchen denkt immer noch, es kommt 
auf die Tat an. Es kommt überhaupt nie auf die Tat, ſondern 
immer nur auf das Motiv zur Tat an. San — ich bemerke 
mit Erſtaunen, daß Sie ſich, je weiter die Zeit vorrückt, umſo 
ängſtlicher dem Gewiſſen der Geſellſchaft in die Arme werfen. 
Ich möchte Sie nicht kranken, aber ich finde es übel. Sie wer⸗ 
den eines Tages noch zu beten anfangen und der Heiligen 
Jungfrau eine Kerze opfern. Glauben Sie denn, daß wenn 
Sie heute für Falern Ihr Blut verſpritzen, Sie damit eine 
her oiſche Tat begehen? Und daß Sie etwas Unrechtes tun, 
wenn Sie an der Spitze bleiben? Falern ſtirbt ſowieſo, das 
wiſſen Sie, und jeder weiß es. Jetzt gilt es für Sie, nicht 
ſchwach zu werden. Unrecht? Das Unrecht iſt oft in höherem 
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Sinn das Zweckmaͤßige, mehr noch, das Sittliche und Starke. 
Ihr denkt immer nur rund um die Grenzen eures engen 
menſchlichen Bezirks, kommt nie darüber hinaus und er⸗ 
ſchreckt vor dem Ungewohnten. Es kommt nur auf die Kraft 
an, es zu vollbringen.“ 

San war es, als fäße fein Hirn vor ihm, fäße im Hirn des 
fremden Mannes und tickte. Er dachte kaum, hörte aber alles 
und lief jedem Worte nach. Vieles, was er vernahm, er⸗ 
ſchreckte ihn, aber es war ihm nichts eigentlich neu, ob es ihn 
gleich ver wunderte. Plötzlich fielen ihm die Kranken ein, die 
er in der Südſtadt erſchoß. Auch an Fuxi dachte er flüchtig. 

„Aber die Kranken? Iſt das nicht teufliſch?“ 

Der Tonder winkte lächelnd ab: „Daß Sie Leute töten 
laſſen, die morgen ſowieſo ſterben müſſen? Sind Sie toll, 
San, daß Sie hier zu moraliſieren beginnen? Dieſe Armen 
würden in Qualen verenden, und Sie geben ihnen einen leich⸗ 
ten Tod! Damit retten Sie wieder andre, die mehr zu eſſen 
erhalten und von ihnen nicht angeſteckt werden. Das ſchreckt 
Sie? Hüten Sie ſich, San. Ihr Gewiſſen wird ſchwach. Das 
iſt eine Gefahr, die oft eintritt, wenn eine große Tat ihrer Be⸗ 
endigung entgegengeht. Und nichts iſt gefährlicher, denn dann 
kann das vordem Nicht⸗Teufliſche wirklich teufliſch werden. 
Muß ich Ihnen ſagen, daß es nichts gibt, das ſchlechthin teuf⸗ 
liſch ware, ſchlechthin gemein? Eine Tat, die unſinnig und 
böfe iſt, kann unter veraͤnderter Lage, unter andrem Gewiſſen 
ſinnvoll und gut ſein, was Ihnen ſchon beweiſt, wieviel es 
mit all dieſen moraliſchen Wertungen auf ſich hat. Wenn die 
Menſchen doch lernen wollten, alle Handlungen nur aus den 
Motiven, aus der Konſtellation ihres Hirns und Herzens zu 
betrachten. Sie fragen ſich, wer Ihnen das Recht gibt, andre 
zu töten. Ihr ruhiges Gewiſſen, mein Lieber. Ihre Ehrlichkeit, 

Ihre Überzeugung. Sie müſſen an Ihre Tat glauben, und 
alles iſt in Ordnung.“ 

San fror plotzlich. Der Mond lag wie ausgegoſſene Milch 
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auf der kahlen Diele. Ein kühler Wind kam vom Garten her. 
Er erhob ſich und fpürte, daß ihn feine Beine kaum tragen 
konnten. Er fühlte ſich grauenvoll verlaſſen. Da ſtieß er bei⸗ 
nahe heulend heraus: „Ich glaube nicht mehr daran.“ 

Blitzartig ſah er das weiße Geſicht des Tonders vor ſich. 
Die leeren Augen ganz dicht, ſtarr, eiſig in ſeine Seele gebohrt. 
Kein Lächeln mehr in den Zügen, auch nichts Menſchliches 
mehr, nur die Kaͤlte der Ewigkeit. 

San ſchlug erſchreckt die Hände vors Geſicht. Da hörte er 
deutlich das Wort „Teufelchen!“ 

Er griff nach der Tiſchkante, ſpürte den Boden unter ſich 
weichen und ſchlug um. 


Rauſch 


ach dem Aufenthalt im Gefängnis änderte Viktoria ihr 
Leben von Grund auf. Sie beſuchte nicht nur die Spi⸗ 
täler, ſondern fie pflegte. Tag und Nacht unter wegs, hielt fie 
zu den Schwerleidenden, ging zu den Siechen, wachte bei den 
Ver peſteten, ſchämte ſich nicht der geringſten Arbeit. Dabei 
traf ſie San, der mehrere Male vergeblich im Palaſt Minotto 
nach ihr gefragt hatte. Er erſchrak heftig, als er ſie am Bette 
eines Peſtkranken ſah, und befahl ihr, ſofort das Lazarett zu 
verlaſſen. Sie lächelte und blieb. San flehte. Sie ſchwieg und 
erneuerte den Umſchlag des Fiebernden. San befahl dem An⸗ 
ſtaltsarzt, den Raum zu verlaſſen. Er bebte vor Erregung. 
„Seit zehn Tagen biſt du nicht für mich da. Im Palaft 
warte ich auf dich wie ein Diener. Hier muß ich dich finden. 
Laß die Kranken, ſchenke mir den Abend, hörſt du?“ 
Viktoria ſchwieg. 
„Schenke mir die Nacht, Viktoria, wir wollen zuſammen im 
Park ſpazieren gehen, wollen nicht an Falern denken, nicht 
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an Peſt, nicht an den Feind, nicht an Hungersnot, nichts, nur 
an uns, nur einmal wieder an uns. Einmal wieder Menſch 
ſein, ganz allein Menſch, nichts weiter.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

Da brüllte San auf, ſeine Augen traten heraus, und die ge⸗ 
ballten Fäuſte zuckten vor dem unbeweglichen Geſicht Vik⸗ 
torias: „Weib! Ver fluchtes — Verflu —uuchtes!“ ſchrie er. 
Brach ab. Jah wandte er ſich um und lief hinaus. Viktorias 
Antlitz blieb ganz ruhig. Sie ſtrich mit bleierner Hand über 
die Stirn des Fiebernden. 

Am folgenden Tag erwachte ſie ſehr früh. Ihr Schlaf⸗ 
zimmer war noch rötlich grau. Sie zog die Vorhänge zur 
Seite und trat auf die feuchte Terraſſe hinaus. Da ſtand im 
Oſten feuriges Gewölk, und über den Himmel liefen flam⸗ 
mende Raketen. Sie fröſtelte. Als ſie ſich ins Bett zurücklegte, 
ſpürte fie plötzlich einen ſehr heftigen Kopfſchmerz. Die Schlä⸗ 
fen klopften und ihr brach der Schweiß aus. Sie fiel in kurzen 
ſchweren Schlaf. 

Sie ſah im Traum ihren Vater Marſos auf der Terraſſe, 
und zwar hinter der Gardine ſtehen. Viel mehr ſah fie ihn 
keines wegs deutlich, aber ſie wußte, daß er es war. Dann er⸗ 
kannte ſie auch ſein Geſicht. Es war ſchrecklich mager und trug 
einen langen weißen Bart. Er zeigte ihr ein Blatt Papier, 
auf das er einige Worte geſchrieben hatte. Es war ſeine Hand⸗ 
ſchrift, groß, ſteil, breit. Aber wie ſie ſich auch anſtrengte, ſie 
vermochte das Geſchriebene nicht zu leſen. Dabei wußte ſie, 
daß alles davon abhing und daß in dieſen drei Zeilen ein un⸗ 
geheures Schickſal verborgen war. Vergeblich. Sie ſah nur 
Schriftzeichen, die ſie nicht verſtand. Aber wie ſie in ſein Ge⸗ 
ſicht blickte, in das abgezehrte, ſtolze, harte Männergeſicht, 
begriff ſie alles. Ein tiefes Mitleid erfüllte ſie. Sie weinte, 
er wachte und weinte weiter, lange und heftig, ohne eigentlich 
zu wiſſen, warum. 

Viktoria warf die Decke und das Hemd ab, denn ihr Körper 
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brannte in Glut. Eine unerträgliche Schwüle erfüllte ihr 
Hirn. Sie erhob ſich und ging zur Balkontür, die offen 
ſtand. Der Vorhang bauſchte ſich leiſe im Zugwind, genau ſo, 
wie ſie es im Traum geſehen. 

Draußen war indeſſen die Sonne aufgegangen. Noch 
pur purn und ohne Wärme, aber voll ungeheurer Leuchtkraft. 
Viktorias heiße Sohlen kühlten ſich an den betauten Flieſen 
der Terraſſe. Sie ſchritt bis an die ſteinerne Brüftung und ſah 
über die Spitzen der Baume des Parks auf die Stadt. Und 
wie ſie die Morgenſonne in den Kuppeln der Kathedrale und 
im Gold des Doms, auf Kreuzen und Türmen funkeln ſah, 
erſchrak ſie faſt über die Schönheit Falerns. Nie hatte ſie ge⸗ 
wußt, wie unvergleichlich dieſe Stadt war, wie überir diſch ihr 
Antlitz. Das Goldene Tor hob ſich in den Dunſt des Spät: 
frühlings morgens, als wolle es der Sonne entgegengehen. 
Dahinter dehnten und reckten ſich die Dächer und die weißen 
Faſſaden der Villen in der Zentralſtadt, als ob ſie eben er⸗ 
wachten. Und fern ſprang aus dem Gewirr der Häufer der 
ſpitze Turm des Silbernen Heilands in die Luft. In den duf⸗ 
tenden Gärten aber wuchſen die Paläfte der Rocca, weiß und 
ſchimmernd, gleich nackten Leibern aus dem Grün der Wellen. 
Nur der ſtumpfe kupferne Turm des Heiligen Franz ſtarrte 
finſter wie ein verſchlafenes Raubtier in die Helligkeit des 
Morgens, der ſchon voller Lerchen ſtand. 

Und dieſe Stadt, die in allen Farben der Schönheit leuchtet, 
iſt eine Sterbende. Viktoria lehnte den ſchmerzenden Kopf 
an die Mauer und empfand wohlig den kühlen Stein auf 
der Hitze ihres jagenden Blutes. 

„Mein Falern,“ ſagte ſie, „wie ich dich liebe. Kann man 
noch leben, wenn du ſtirbſt? Wer darf noch atmen, wenn du 
tot biſt?“ 

Sie lächelte und hob die Arme, als wolle fie das ſchimmernde 
Bild an ſich preſſen. Dann ließ ſie ſie langſam auf die Hüften 
fallen und ſtrich müde und wie verſonnen über den Leib 
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herauf bis zu den runden jungen Brüften, deren roſige Knöſp⸗ 
chen vor witzig zwiſchen ihren Fingern hindurchſahen. Sie 
beugte den Kopf und ſchaute auf ihren weißen makelloſen 
Leib. Da bemerkte ſie etwas oberhalb des Schoßes kleine 
rötliche Erhebungen, die von einem gelblichen Hof umgeben 
waren. Sie taſtete über die Stelle hin und fühlte einen dump⸗ 
fen Schmerz. Einen Augenblick ſchloß ſie die Augen und 
preßte die Lippen feſt aufeinander. Die Erkenntnis war 
fur cht bar, aber fie war ſchoͤn. 

„Falern,“ hauchte ſie und lächelte. 

Viktoria verließ die Terraſſe, über deren Brüftung ſchon 
die Morgenſonne lief, ging durch ihr Schlafzimmer und betrat 
den Arbeitsraum des Grafen Minotto. Sie griff zur Feder 
und ſchrieb auf einen Bogen: „Ich er warte Sie heute abend 
in meinem Zimmer. V.“ Verſchloß und ſchrieb darauf: „An 
den Kommandanten von Falern.“ 

Sie läutete und gab das Schreiben Frygga. 

„Scholl ſoll den Brief zu San tragen.“ 

„Geht die Herrin heute ins Spital?“ 

Viktoria ſchüttelte den Kopf. 

„Nein.“ 

San entwarf gerade eine neue Verfügung zum Glücke 
Falerns, als der alte Scholl eintrat und ihm Viktorias Brief 
gab. Er riß ihn auf, ſchrak hoch und ließ den Kopf auf beide 
Hände fallen. Dann öffnete er mit wildem Ruck das Fenſter 
und ſah hinüber zu den Sandſtein mauern des Minotto⸗ 
palaſtes. Er hätte ſchreien mögen vor Glück. Fühlte ſich friſch 
und voller Lebensluſt. 

„Ich werde Falern etwas von meiner Freude geben,“ ſagte 
er, „ehe alles zu Ende iſt, ſoll alles erlaubt ſein. Poſaunen 
durch die Straßen und ein Maifeſt des Todes.“ | 

Lief zum Tiſch zurück und ſchleuderte mit zitternden Fingern 
Sätze um Satze aufs Papier. Dann zerriß er die Blätter und 
warf ſie zur Erde. „Wozu, ich werde es ihnen ſagen. Ich werde 
Thieß / Falern 20 
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es ihnen im Dom fagen, Zehntauſenden. Im Dom, wo der 
alberne Mendax predigte. Ah — ich will das Paradies, das 
Paradies!“ ö 

Mit Sonnenuntergang betrat San den Park des Palaſtes 
Minotto. Die Tür zur Gartenterraſſe ſtand offen. Frygga 
nickte ihm kurz zu. „Die Herrin iſt oben.“ Er lief mit ein 
paar Satzen die Stufen der großen Treppe hinauf. Sein Herz 
klopfte heftig, faſt daß es ihm den Atem benahm. Oben fand 
er Viktoria. 


Der Morgen ſchrie aus verſchlafenen Vogelſtimmen. 
Zwitſcherte, als drücke ihm noch der Frühdunſt die Gurgel 
zu. Aber überall funkelten ſchon Lichter im Tau. Und irgend⸗ 
woher, fern, kam Lärm, verſchwand. 

San blickte vom Fenſter auf das Lager zurück, das geweiht 
war von Wolluſt. Viktoria ſchlief. Ihr Leib war ſilbern wie 
der Mond und von der ſtrotzenden Friſche des Mais. Seine 
Hände lagen welk auf dem Fenſterkreuz, der Wein des Abends 
und der kurze Taumel der Nacht hatten ihn ermüdet und 
jagten gleichwohl ſeine Pulſe wie Roſſe vor ſich her. In ſeinem 
kochenden Hirn, deſſen Säfte ſich mit dem kühlen Wind der 
Frühe beruhigten und erneuerten, ſtanden Gedanken auf, 
Blaſen gleich. Er fühlte noch die Schauer einer in blut⸗ 
gierigen Umarmungen ſich verſchleudernden Luſt, empfand 
noch, kaum begreifend, den Druck ihres Schoßes und die jähe 
Wut eines Biſſes, die er laͤchelnd und mit dem Stolz des Ge⸗ 
liebten betrachtete. Ich bin ein Feuer, und nun ſoll ganz 
Falern brennen, flüſterte er. Ich will nicht mehr ſein, als das 
Herz dieſer in raſenden Zuckungen verendenden Stadt. Gier, 
Mord, Wolluſt, Brand, was gilt's, ich ſchmeiß es auf eine 
Karte. Ich erſchaffe das Paradies, das ich die Nacht erlebte. 

Eine Stimme: Arbeit —! 

San ſchrak hoch. Sah nach oben. Wer rief ihm zu? Wer 
ſprach zu ihm in dieſer Frühe von — ah, lächerlich, lächerlich, 
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in feinem Kopf war eine Seifenblaſe geſprungen. Was Arbeit! 
Wohin! Wozu! Wir Armen, wir Getretenen, wir Zerquälten, 
Geſchundenen, Gemeinen, Geaͤchteten haben ein Jahrtauſend 
gearbeitet, damit ihr beim Chor der Poſaunen eure Luſt in 
das weiße Fleiſch der Weiber branntet. Wir reißen jetzt die 
goldenen Tapeten von den Wänden und decken damit unſre 
Blöße. Ich ſchenke euch das Paradies. Den Jüngſten Tag 
zerre ich aus der Finſternis ſeiner fernen Zukunft in das Licht 
von heute. Weltuntergang und letztes Gericht erſchaffe ich aus 
dem Dreck der Ver weſung, höchſtes Leben aus dem Röcheln 
des Todes. Es lebe Falern! 

Er warf ſich ſeine Kleider über und verließ das Zimmer. 

Als die Tür des Palaſtes ins Schloß gefallen war, hob 
Viktoria mit jähem Ruck ihr blaſſes Geſicht. Ihre Augen 
brannten. Sie lächelte ruhig, ſtarrte in den Morgen und ſaß 
ſo lange und bewegungslos, bis ſie plötzlich Fieber über⸗ 
ſchauerte und oberhalb des Schoßes ein dunkler Schmerz zu 
pochen begann. 


„Ich werde ſelbſt zum Volk im Dom ſprechen,“ hatte San 
geſagt, „ich werde ihm als erſtem Volk der Erde die Freiheit 
ſchenken.“ 

Ließ ausrufen: „Verſammelt euch im Dome!“ und mit 
höhniſcher Gebaͤrde: „Zu Ehren des toten Mendax wird den 
Lebenden das Paradies verkündet werden.“ 

Die Portale des rieſigen Baus waren offen. Die Kerzen 
des Altars flimmerten wie Glühwürmchen im Raum, der 
bis zu den Sternen wuchs. Schalen mit Weihrauch ſchwelten. 
Betäubung tropfte auf alle Stirnen. Die wachsbleichen Ge⸗ 
ſichter der Hungernden, Fiebernden, Erregten ſtarrten zum 
hohen Hauptaltar, von dem aus San ſprechen wollte. Ein 
Gewimmel von Geſichtern. Die kalten Flieſen der Kirche 
bebten von der zuckenden Erregung dieſer Maſſen. San wollte 
den Triumph haben, den Weg mitten durch die in Ehrfurcht 
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erftarrenden Tauſende zu nehmen. Sie würden, obgleich keine 
Nadel zu Boden fallen konnte, zur Seite weichen. 

Er öffnete die kleine Tür der Sakriſtei und ſtand ganz hinten 
im Hauptſchiff der Kirche. Die Leute um ihn erkannten ihn 
und traten zurück. Doch die andern ſtarrten nach oben, wo 
ſie den Mann erwarteten, der ihre Geißel, ihr Glück und ihr 
Gott war. San blickte um ſich in die abgezehrten Geſichter. 
Er fühlte die Anbetung der Verzweifelten, die, weil ſie vom 
Leben nichts mehr er warteten, ſich dem Tode in die Arme 
warfen. Er lächelte und ſchickte ſich an zu gehen. 

Da geſchah das Grauenvolle. 

San ſah es, alle ſahen es, Tauſende ſahen es, verſteinert 
vor Schrecken, eiskalt vor Angſt —— — — — — — — 
— — —— — auf der Haͤuptkanzel ſtand Mendax, der 
Mönch. 

Im Dom war Grabesſtille. Das Ungeheure ließ ein Volk 
im Entſetzen verſtummen, ließ die kreiſenden Gedanken ſtille 
ſtehen, das Blut ſtocken. Denn dies war keine Täuſchung, 
kein Irrtum, da alle ihn erkannten, ihn, Mendax, den toten 
Prediger von Falern. 

Er ſtand in ſeiner grauen Kutte, über alle Maßen blaß und 
mager, überlebensgroß und völlig ohne Bewegung auf der 
Kanzel und ſah auf das Volk von Falern. Sein Kopf wandte 
ſich langſam von einem zum andern, ſeine großen ſchwarzen 
Augen blickten jedem Einzelnen ins Geſicht. Er ſchwieg. Nickte 
nur ein wenig und hob dann ganz langſam und wie in Be⸗ 
ſchwörung den rechten Arm. San ſtierte auf ihn hin. Er begriff 
ſofort alles, und eine Angſt ohnegleichen ſchüttelte ihn. Es 
war nicht Mendax, denn Mendax ruhte unter der Erde, 
Mendax war tot, nicht mehr zu er wecken. Es war der Teufel. 
Der Tonder? War es der Tonder? Wie? Die Augen 
Schwarz wie Kohlen. Sie bohrten ſich in die feinen. Jetzt — 
jetzt öffnete er den Mund — nun wird er ſprechen, nun wird 
er ſprechen, nun wird er ſprechen und alles iſt verloren, ziſchte 
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es durch Sans Hirn in entfeglicher Furcht. „Gott, mein Gott,“ 
gurgelte er, griff in den Gürtel, riß das Ter zer ol hervor und 
richtete den Lauf gerade auf den offenen Mund des Geſpenſtes. 
Ein Knall, der wie Gewitter von den Mar mor waͤnden kollerte. 
Dampf. Ein wilder, wahnſinniger Schrei, den Tauſende aus 
erſtickten Kehlen preßten. Der Rauch verflog. Die Kanzel 
war leer. 

Nein — nein, ſie war nicht leer. Denn alle ſahen, alle, auch 
San, ſahen, wie dicht über der Brüſtung ein Kopf ſtand, als 
ſei es der Kopf eines ſehr kleinen Mannes, der nur bis zum 
Rand der Kanzel reichte. Es war aber der Kopf des Mönches. 
Der Mund offen, lachte, grinſte. Die Augen flackerten. Sonſt 
bewegte ſich nichts an ihm. Eine Kanzel, auf der ein Kopf ſaß. 

San wollte ſprechen. Es gelang ihm nicht. Blutige Kreiſe 
tanzten vor ſeinen Augen. Er fühlte, wie ſein ganzes Blut 
ſich in den Beinen ſackte. Der Kopf des Mönches glotzte ihn 
an. Und mit Aufbietung aller Kräfte ſchrie San zu ihm ein 
Wort hinauf, das er ſelbſt nicht verſtand: „Bluarelaaax!!“ 

Er ſchrie es ſo fürchterlich, ſo gellend und wild, daß es wie 
eine Bombardenkugel über die Zehntauſend krachte, daß alle 
in abergläubiſcher Furcht zurückwichen vor San, der mit ſieb⸗ 
zehn großen Sprüngen durch die Kirche, die Treppe hinauf 
zur Kanzel jagte. 

Auf der Treppe packte ihn noch einmal Grauſen. Er wußte, 
wer oben ſtand, war ſein Feind, der furchtbarſte ſeiner Feinde. 
Ein Teufel mit Krallenfüßen, kahl und rot wie die Trunken⸗ 
heit. Blitzſchnell raſte ihm das alles durchs Hirn. Er aber 
trampelte die Angſt nieder, ballte die Fauſte und torkelte mit 
verſagenden Knien die Stufen in die Höhe. Als er oben war, 
ſah er einen nackten Menſchen in Hockſtellung auf dem Boden 
kauern. Dieſer Menſch war er ſelbſt. Es war ſein eigenes Geſicht, 
das ihn anlächelte, mager und bleich. Nichts von Mendax. 

Da wußte San, daß er mit ſich ſelber im Kampf auf Leben 
und Tod lag. Er packte ſich und ſchleuderte ſich, ſein nackendes 
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Ich, fein lächelndes, ſehr heiteres, teuflifch lächelndes Ich 
über die Brüſtung der Kanzel in den Dom. Dann fiel er in 
Schwäche zurück, ſchloß die Augenlider und ſagte ſich: „Jetzt 
iſt es geſchehen, gleich wird es einen dumpfen Fall geben, 
Schreie und Geheul und dann, dann, dann, dann wird man 
mich zerfleiſchen.“ 

Es blieb alles ſtill. Er öffnete die Augen. Da ſah er eine 
Kutte mit ſchweren rauſchenden Flügelſchlägen in taumelnden 
Bögen durch die Kirche fliegen und im offenen Portal ver⸗ 
ſchwinden. Schrei eines fremden Vogels ward hörbar, der 
Kopf eines Raubtiers mit krummem Schnabel ſah ihn ſekun⸗ 
denlang böſe an, dann ſchoß es ſauſend in den Abendhimmel, 
und alles war verſchwunden. 

Die Kirche blieb grabesſtill. Geſichter blickten zu ihm empor 
wie die Schaumkaͤmme des Meers, welche man von der Spitze 
des Leuchtturms ſieht. Er ſtand und ſtarrte hinab. Minuten⸗ 
lang. Da vernahm ſein Ohr Muſik. Geigen, Baͤſſe und das leiſe 
Geläut ferner Chöre. 

San ſchloß die Augen. Tiefe Ruhe erfüllte ihn. Die Geigen 
ſangen und ſchwangen wie Schwalbenflüge, verſchwammen 
und verdampften im Geſang ſeliger Stimmen. Er beugte 
ſeinen Kopf, ſeinen ſchmerzenden bleiernen Kopf dankbar 
auf den kalten Stein der Brüſtung und lauſchte. Da trommel⸗ 
ten Keſſelpauken dumpf und weit, ganz ungreifbar weit und 
wie mit Seide beſpannt, da fegte der langhinhallende Ton 
einer Poſaune. 

Er hob den Nacken. Die unter ihm ſahen verzückt hinauf. 
Ich möchte ſingen, ein Lied, das unſer Glück begriffe und 
in ſich ſchon die ſchwarze blanke Kugel des Todes rollen ließe. 
Die Poſaune rief. Sie mochte am Heiligen Strom ſein, am 
Heiligen Strom oder auf dem Sirius, wo der Tonder wohnte. 
Die Chöre ſchwangen ihre Banner, die Bäſſe brummten, und 
plötzlich in ſilberner Höhe brach alles ab. 

Da hob San ſeine Hände und ſagte: „Habt ihr gehört, 
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ihr Lieben, ihr meine Kinder, was fie zu uns fprachen? Wir 
ſind nahe der Erfüllung. Am Ende unſres Lebens, in der 
Tiefe unſrer Qual öffnet ſich der Himmel, und das Paradies 
wird unſer. Ich verkünde euch die Erfüllung aller Ver⸗ 
heißungen, die je der gepeitſchten Menſchheit von Propheten 
und Weiſen gegeben wurden, ich verkünde euch das Glück der 
heiligen Freiheit. Gehet hin, ſchmückt Falern in ſieben Tagen 
zum Garten aus, tragt das Gold von den Kuppeln und das 
Kriſtall aus den Paläſten und bereitet alles vor zum letzten 
Feſte, das dauern ſoll, ſolange ihr wollt, ſolange ihr lebt. Ich 
ſchenke euch die Freiheit zu allen Dingen und die Gewalt über 
alles, das ihr begehrt.“ 

Wenige verſtanden ihn ganz, aber in tauſend Hirne floß 
aus ſeinen Worten ein Tropfen Rauſch, der nun in ihrem 
Blute gärte, ſchwelte, wuchs und zur Flamme wurde, die 
dann der Diktator felber in einer gräßlichen Verſammlung, 
der letzten vor dem Tode der Stadt, zum Feuer des Scheiter⸗ 
haufens anblies. 

Burrey fragte Firfax: „Was heißt das?“ 

Fir fax pfiff durch die Zähne: „Das heißt, daß du totf chlagen 
kannſt, wer dir nicht paßt und jedem Weibe ...“ Er grinſte 
und machte eine unflätige Gebärde. 

Burrey ſah vor ſich hin. „Ich möchte wieder einmal einen 
gebratenen Hering eſſen,“ ſagte er. „Lebſt du vom Huren 
und vom Morden? Ah — einen Hering, mit Butter, Firfax, 
mit Butter — — ich verriete Falern auf der Stelle, dem, der 
mir einen Hering mit Butter gäbe, Firfax, du biſt ein Eſel, 
wenn du nicht weißt, was jeder Fiſcher in der Südſtadt weiß: 
Erſt ſpricht der Magen, dann das Maul.“ Er lachte kurz und 
roh auf, nickte gelangweilt und torkelte ab. 


Der „Große Spiegel“ in den Oſtlagern ward zum Feſtplatz 


beſtimmt. Doch nicht er allein, ſondern ganz Falern ſollte 
in einen Tanzſaal ver wandelt werden. Die Krieger in den 
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Baſtionen, die nach Sans Verfügung alle zwölf Stunden 
abgelöft wurden, vergaßen, daß fie einſt in Nacht und Nebel 
gegen Fera pont gezogen waren. Sie ließen ſich vom Taumel 
er faſſen, drangen in die Villen, ſtahlen, was fie an Wein fan⸗ 
den, ſoffen, ſangen und lagen betrunken in der Goſſe. Die Fir⸗ 
faxleute wußten ſich für den ſtrengeren Dienſt ſchadlos zu 
halten. Es gab immer noch etwas zu requirieren, und Burrey, 
der läͤngſt nicht mehr Lebensmittel kontrollieren ging, weil es 
keine Lebensmittel mehr zu kontrollieren gab, kontrollierte 
Gold⸗ und Silberſachen, Schmuck, Edelſteine und ſeltene 
Waffen. Auch Frauen fand man oft geeignet, als Erſatz für 
fehlendes Fleiſch zu dienen. Man nahm ſie mit oder amüſierte 
ſich mit ihnen an Ort und Stelle. Wenn ſie ſich wehrten, 
ſperrte man ein, entzog man die Rationen, peitſchte man. 
Nur am Minottopalaſt ging man vorüber. Man wußte, 
warum. ö 

Soweit dieſe Vorgänge zu Sans Ohren kamen, verſprach 
er Abhilfe. Er hatte auch einmal einen heftigen Auftritt mit 
Burrey, bei dem er ihm eine Ohrfeige anbot. Indeſſen blieb 
alles beim alten, denn Sans Geſchenk der Freiheit war der 
Schlüſſel zu dieſen Erſcheinungen. 

Jetzt ruhte jede Arbeit in Falern, auch in den Spitälern, 
wo die Kranken ſich im Fieber auf zerlumptem Lager waͤlzten. 
Kein Falerneſe, der in dieſen Tagen nicht in Paskal St. Am⸗ 
herbe Bäume fällte und Sträucher abhieb, Blumen ſtreute 
und die auf dem „Großen Spiegel“ errichteten Holzbaracken 
mit Birkenlaub ſchmückte. Alle hackten, gruben, liefen, ſchlie⸗ 
fen und riefen durcheinander, waren erregt, erreichten wenig, 
er müdeten raſch und fühlten ſich gleichwohl von ſeltſamer 
Freude erfüllt. San aber ließ für dieſe Tage des großen Feſtes 
alles, was an Wein in Falern vorhanden war, herbeiſchaffen. 
Der Kirchen wein, die Kellereien des Kloſters, die Vorräte im 
Stadthäu pter palaſt — nichts wurde gefchont. Falern ſollte 
trunken ſein und im Rauſch ſein Leid vergeſſen. Falern ſollte 
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in den Tod tanzen. Das war am 3. Juni des Jahrs der Kata⸗ 
ſtrophen. 

In dieſen warmen Frühſommernächten beſuchte San 
dreimal Viktoria. Er wurde zweimal zu ihr gelaſſen. Das 
dritte Mal wies fie ihn ab. Er erſchrak. Drang in Frygga. 
Vergeblich. Ging wütend heim. Am nächſten Tage wieder 
bei ihr. | 

Viktoria fagte, fie ſei krank. Er möge nach einigen Tagen 
wiederkommen. San beſtand darauf, zu ihr gelaſſen zu werden. 
Aber ſie ließ ihm mitteilen, wenn er den Eintritt bei ihr er⸗ 
zwänge, fei es das letzte Mal, daß fie ſich ſähen. Da ging er 
heim. Ihm kam ein Gedanke: Sie wird ſich für das große Feſt 
von Falern ſchmücken. Gleich darauf: Unſinn, ſie iſt krank. 
Er blieb ſtehen: Krank? Und dann: mein Gott, ſie darf nicht 
krank fein, fie darf nicht, darf nicht ... Er lief elend heim und 
warf ſich wie ein hilfloſes Kind auf ſein Lager. 

Die Friedensdelegierten, welche San zum Feinde geſchickt 
hatte, waren mit dem Beſcheid zurückgekehrt, daß Marſchall 
da Vould nach fünf Tagen die Antwort auf den Kapitula⸗ 
tionsantrag geben werde. Die fünf Tage waren abgelaufen. 
Nichts erfolgt. Der eiſerne Ring lag bewegungslos um Falern. 
Die Wachtfeuer glühten des Nachts rund um die Feſtung. Der 
Gegner wachte und ſchwieg. San war es zufrieden. Er hatte 
es ſeinen Leuten mitgeteilt und damit die Oppoſition, welche 
klein genug war, fürs erſte ſtill gemacht. Wer ſonſt noch zu 
widerſtreben oder gegen ihn vorzugehen wagte, wurde „im 
Intereſſe des hungernden Volks von Falern“ einfach an die 
Wand geſtellt. Die Verſchwörer Soltan, San Ponte, Mors 
hatte das Belagerungstribunal, deſſen Präſident Herr Sul 
war, zum Tode verurteilt. Eines Tages fragte San nach 
ihnen. „Erſchoſſen,“ teilte man ihm mit. „Schon?“ meinte 
er und dann: „Aus Soltan hätte was werden können, aber 
das Geld hatte ihn von Grund aus verdorben.“ 
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Ueber die Goldene Brücke der Südoſtſtadt durch Paskal 
St. Amherbe führte die große Straße zu den Oſtlagern, zum 
Feſtplatz. Hier, gleich hinter der Brücke, ſtand San auf rot⸗ 
ausgeſchlagener Tribüne und ſah auf die vorbeiziehenden 
Maſſen des Volks. Er hatte in einem Erlaß verkündet, daß 
nur die Gefunden an dieſem Feſte teilnehmen dürften, daß 
nur den Geſunden die letzte Freiheit erlaubt ſei. Wer als 
Peſtkranker es wagen ſollte, dieſen Weg zu wählen und den 
„Großen Spiegel“ zu betreten, werde ſofort getötet werden. 
Ihm kam es darauf an, ſolange als irgend möglich Falern 
zu halten, die Tage des Rauſches hinauszuziehen, zu ver⸗ 
laͤngern, keine Stunde zu verlieren, die ihm noch Viktoria 
ſchenken könnte. 

Er ſtand oben und fror. Er fühlte Hitze im Kopf, unerträg⸗ 
liche, aber im Rücken ſtachen ihn eiſige Nadeln. Die Ernaͤh⸗ 
rung, die Ernährung, mein Lieber, ſagte er zu ſich. Auch du 
biſt nicht von Eiſen. Und dann dieſe grauenvolle Schwere der 
Glieder! Er vermochte kaum den Fuß zu heben, ſo matt war 
er. Nur ein Gedanke belebte ihn: Viktoria. Sie wird mir 
morgen ihr Gemach Öffnen, und dann mit vierzehn Roſſen 
hinein in den Himmel. 

Die erſten Tauſend waren vorübergezogen, er ließ ſie an⸗ 
halten. Die nächſten Tauſend, die dritten Tauſend, die vierten 
füllten die weite Ausbuchtung der Straße, die ſich ſternartig 
zum Park von Paskal St. Amherbe erweiterte. Das fünfte 
Tauſend, das ſechſte Tauſend. Jetzt kam Muſik. Holzbläfer, 
Hörner, Keſſel pauken, Zinkenſchläger. Sehr gut, Fir fax ver⸗ 
ſtand ſeine Sache. Sieben Trompeten krachten. Dreimal. Vom 
Juſtizpalaſt brüllte Salut. Schweigen. Die Tauſende ſtanden 
herum. San ſah nach links herunter, da waͤlzten ſie ſich in 
Maſſen und Maſſen über die Goldene Brücke heran, ein end⸗ 
loſer Zug, Männer, Weiber, Knaben und Mädchen. Viele halb⸗ 
nackt. Viele ſchon jetzt trunken. Alle mit fieberhaft glaͤnzenden 
Geſichtern, gierig nach dem letzten Feſte, aus deſſen Tanzen fie 
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in die Ewigkeit hinüber fliegen wollten. Sans Stimme heulte 
über den weiten Platz, ſeine Worte waren Raketen, die über 
die Menge flogen: „Das große Feſt von Falern beginnt. Und 
mit ihm beginnt eine neue Weltgeſchichte. Ihr Armen und 
Elenden, die ihr bisher jahrhundertelang in blutigem Fron⸗ 
dienſt eure Leiber für die Gelüſte der Herrſcher ſchlagen ließet, 
ſeid nun frei. Ihr ſeid frei wie noch nie ein Volk, wie noch 
niemals Menſchen frei waren. Nichts bindet mehr euren 
Willen. Nichts Hält mehr eure Wunſche. Ihr erntet, was eure 
Vorfahren in Qualen fäten, ihr trinkt das heilige Blut, das 
fie für euch vergoſſen. Ihr tut es, umringt vom Tode, zwi⸗ 
ſchen Peſt und Abgrund, zwiſchen Hunger und Verzweiflung, 
verlaſſen wie noch nie ein Volk, erhoben wie noch keines vor 
euch. Ihr Brüder und Schweſtern von Falern, begreift die 
ungeheure Stunde: mitten im Tode lebt ihr ein tauſendfaches 
Leben, lebt ihr für alle die, welche nicht leben durften, die 
aber nun in euch aufer ſtehen und um euch find in dieſen Tagen 
des großen Feſtes. 

Nun aber Hört mein Wort. Wollt ihr, daß dieſe Tage lange 
dauern, daß ſie Wochen waͤhren, monatelang, daß ſie voll 
Jubel und Lebensluſt find, fo tötet die Peſtkranken. Wollt ihr, 
daß nach wenigen Tagen Falern eine ſtinkende Senkgrube 
und jeder von euch dem Tode verfallen iſt, ſo laßt ſie leben. 
Ich bin nicht mehr, als der Geringſte von euch. Ich ſpreche 
nur zu euch als eure Stimme, frage euch als euer eigener 
Mund: Wollt ihr das Paradies in langen Wochen glückſeliger 
Freiheit? Oder ein kurzes Gebrüll der Luſt und dann den Tod 
in allen Gliedern?“ 

„Paradies — lange! — Freiheit! — Tod den Ver peſteten!“ 
So quoll das Gewölk der Antwort zu ihm empor. San nickte. 

„Ich nehme eure Entſcheidung an. Mögen die Geſunden 
leben, die Sterbenden ſterben. Ihr aber, die ihr hinauszieht 
mit friſchen Gliedern in das Feſt des Paradieſes, ihr, denen 
von jetzt ab alles erlaubt iſt, denen alles gehört, denen ich 
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nicht Tod noch Begattung noch Trunkenheit noch Raub ver: 
wehre, ihr findet von nun an täglich auf den breiten Tiſchen 
alles, was Falern noch an Brot und Mehl, Fleiſch und Früͤch⸗ 
ten beſitzt. Spart, daß dieſe Tage nicht frühe enden, aber ſeid 
hart gegen die, welche fie euch durch die Ver peſtung ihres 
Bluts verkürzen wollen. Leben den Geſunden, Tod den 
Kranken!“ 

Die Trompete ſchmetterte. Der Salut dröhnte. Schon 
wollte das Volk weiter ziehen, da ertönte noch einmal Sans 
Stimme: „Ich habe eure Entſcheidung, ich will ſie in dieſer 
Stunde noch prüfen. Ihr Tauſende vor mir, Falern, Brüder 
und Schweſtern dieſer heiligen Stadt, — hebt beide Arme zum 
Himmel und verſtoßt den, der es nicht vermag!“ 

Bleiernes Schweigen über den Maſſen. Das war uner⸗ 
wartet. Völlig uner wartet. Das war unglaublich. Aber San 
hatte geſprochen, und hinter der Tribüne erſchienen die roten 
Wamſe der Firfaxleute mit geladenen Musketen. 

„Hebt die Arme! Wer ſie nicht mehr heben kann, bleibe 
zurück und ſterbe für Falern!“ 

Da hoben ſich Schultern, Hände wuchſen aus der ſchwarzen 
Maſſe dieſer Leiber, Arme ſtreckten ſich empor, immer mehr, 
immer höher, ein Wald von Armen, nackten, mageren, zer⸗ 
lumpten, verkrümmten Armen. Zarte Knabenglieder neben 
den ſtarken Knochen geſunder Männer, weiche Frauenar me 
neben den dünnen, kaum erwachſener Mädchen. Es ſtarrte 
San aus abertauſend Menſchenlanzen ein Wald entgegen, 
der ihm ſtumm zurief: Du biſt Gott, du Haft Macht über alle, 
wir beten dich an. 

San ſchloß in leichtem Schwindel die Augen. Dann gab 
er mit dem Kopf das Zeichen zum Vorüberziehen. Die Firfax⸗ 
leute aber paßten ſcharf auf. Wo in den Gliedern von acht 
und acht ein Peſtkranker war, dem es nicht gelang, den Arm 
zu heben, da wurde er ſogleich gegriffen und fortgeſchleppt. 
Er ſchrie bis weilen auf in Angſt, biß zu, wehrte ſich ſchwach. 
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Doch feine Kameraden ſpien ihn an und ftießen ihn aus der 
Kette hinaus. 

So ſetzte ſich der ungeheure Zug langſam zum Feſtplatz hin 
in Bewegung. 

Plötzlich ſchrie eine Stimme, eine unerhört laute und tiefe 
Stimme: „San hat nicht die Arme gehoben!“ 

Der Zug ſtockte. Jeder hatte es gehört. Jeder. Alle Augen 
gingen auf San, der bleich und ſtumm hinunterſah. Da 
dröhnte die fremde Stimme noch einmal aus der Maſſe zu 
ihm hin: „Hebe deine Arme, San!“ 

San fing auf einmal an zu zittern. Er ſuchte nach dem 
Schreier. Fand ihn nicht. Sah zehntauſend Geſichter ſtarr auf 
ſich gerichtet, geſpannt, faſt drohend — drohend? Er erſchrak 
und fühlte einen Schüttelfroſt ſekundenlang ihm über den 
Körper laufen. Zum dritten Male flog der Ruf über die 
Menge: „San kann ſeine Arme nicht heben.“ 

San lächelte. Er hob den linken Arm. Aber er entſetzte ſich. 
Denn es machte ihm Mühe. Bewegung. Geſchrei an der Brücke: 
„Er ſoll beide Arme heben! Beide Arme!“ Die Rufe jagten 
wie eine Windhoſe über die Köpfe der Menſchen, ſprangen in 
Spritzwellen auf, ballten ſich zu Geſchrei, rotierten in wilden 
Kreiſen und flogen wie Feuer und Bombarden gegen die Tri⸗ 
büne: „San ſoll die Arme heben! Arme heben! Beide Arme 
heben! Beide Arme! Heben! Beide Arme! Beide Arme!“ 

San preßte ein gräßliches Lächeln auf ſein Geſicht. Er 
wollte ſprechen, aber das Gebrüll der Maſſen ließ es nicht zu: 
„Arme heben, San. San ift peſtkrank, Arme heben! Tötet 
ihn! Tö—te!“ 

San hatte den linken Arm hinaufgebracht. Er verſuchte 
den rechten zu heben. Es gelang ein wenig. Er biß die Zaͤhne 
zuſammen und fühlte, wie ihm der Schweiß aus den Achſeln 
und von der Stirn ſtrömte. Er hob den Arm zur Hälfte, etwa 
in Schulterhöhe. Das war alles. Es war unmöglich, ihn weiter 
zu bekommen. Völlig unmöglich. 
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Da ſchwieg die Menge. Starrte ihn an. In gräßlicher 
Angſt. San war peſtkrank. San ſtierte hinunter, die Arme 
halb ſchief in der Luft, wachsbleich, mit haͤngendem Kiefer. 
Stille. 

Fir fax berührte ſeine Schulter. „Fort, mein Jungchen, ver⸗ 
dufte. Nach drei Minuten biſt du Hackfleiſch. Ich weiß einen 
Weg, habe ſchon alles für ſolche Fälle geſichert. Los!“ 
San ließ ſich, willenlos und einer Ohnmacht nahe, fort⸗ 

ſchleppen. Er horte fernes Geſchrei und das Geknatter von 
Musketen, vernahm Paukenſchlag, Trommelwirbel und Fan⸗ 
faren. Er lief, wohin man ihn führte, zwiſchen Faͤſſern und 
Kiſten, engen Wänden und bedreckten Winkeln vorbei und 
befand ſich plötzlich zwiſchen Sandſäcken und Kanonen an 
der zweiten Oſtbaſtion des Kanals. Firfax gab ihm Wein zu 
trinken und ſagte mit merkwürdigem Blick: „Natürlich haft 
du nicht die Peſt, ſondern biſt einfach kaputt. Friß ordentlich 
und ſchlafe dich aus, dann wollen wir weiter ſehen.“ 

„Ich habe die Peſt, Fir fax,“ ſtammelte San, „laß gut fein, 
Schluß, es iſt Schluß, Schluß, Schluß.“ 


San bei Viktoria. Frygga an der Pforte. „Die Herrin 
empfängt nicht.“ 

„Sie hat mich zu empfangen,“ kreiſchte er. Frygga ſperrte 
den zahnloſen Mund auf. Das Geſicht Sans war eine Toten⸗ 
maske. Seine Augen blutunterlaufen. Die Stirn ſchweiß⸗ 
bedeckt. Sie taumelte, denn er hatte ſie beiſeite geſtoßen und 
ſtürzte hinauf. 

In ihrem Schlafzimmer war ſie nicht. Die Tür zur Terraſſe 
ſtand offen. Auf einem weichen Liegeſtuhl zwiſchen ſeidenen 
Kiſſen ſaß Viktoria und hob erſtaunt den Kopf, als ſie Sans 
anſichtig wurde. 

Er blieb an der Tür ſtehen und faßte ans raſend haͤmmernde 
Herz. 


„Viktoria es a. 
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Sie ſah ihm in die Augen. 

„Viktoria, alles iſt verloren.“ 

Sie brannte ihren Blick in ſein Geſicht, geſpannt, als er⸗ 
warte ſie von ſeinen Worten Leben oder Tod. 

„Was haſt du?“ 

San lachte auf. Ein Lachen, das in kurzes Geheul überfchlug: 
„Die Peſt.“ 

Da legte Viktoria ihren ſchönen blonden Kopf in die Kiſſen 
zurück und ſagte hauchend: „Ich danke dir, mein Gott.“ 

San hatte es nicht gehört. Er ſtarrte auf die Frau. 

„Ich bin verloren, da du mir verloren biſt.“ 

Viktoria ſchaute ihm ins Geſicht. Darin ſtand tiefe Qual. 
In ihr wurde Mitleid rege. Sie würgte es hinunter. Aber 
es kam wieder, kam ſtärker, heißer. Haß und Mitleid. Mehr 
als Mitleid. Da ließ fie die Decke zur Erde gleiten, öffnete ihr 
Hemd und zeigte ihm ihren Leib. Zwiſchen Nabel und Schoß 
waren rötliche Geſchwüre mit hellem Rand. Sie hob den 
rechten Arm mühevoll bis zu halber Höhe und ließ ihn 
lächelnd ſinken. 

San fühlte Entſetzen. Stotternd: „Du?“ 

„Ja.“ 

Wie geſchleudert ſtürzte er zu ihr hin und preßte ſchluchzend 
ſeinen Kopf auf die verſeuchte Stelle. Sie fuhr ihm leicht 
über das Haar und ſagte: „Abſichtlich, San. Es war deine 
Strafe.“ 

Er hörte ſie nicht und weinte. Sie ſah in den blaſſen 
Nachmittagshimmel und ſagte leiſe: „Auch ich bin ſchuldig. 
Ich tat es für meinen Vater und hätte es für Falern tun 
ſollen.“ 

San hob den Kopf: „Was nun, Viktoria?“ 

Sie ſah ihm ſtumm ins Auge, als ſuche ſie etwas darin. 

„Gib mir die letzten Tage,“ bat er. „Ich will nichts mehr 
wiſſen von der Welt. Mit dir ſterben.“ 

Viktoria ſchüttelte langſam den Kopf: „Nein. Meine 
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Aufgabe ift vollendet. Deine noch nicht. Opfere dich für 
Falern.“ 

Er ſchwieg. Sein Auge lag lechzend in ihrem. 

„Und dann?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Mein?“ 

„Nein. Du ſollſt, was du tuſt, für Falern tun. Du aber tuſt 
bis zum Tode alles nur für dich. Du biſt ein echter Falerneſe.“ 

San erhob ſich matt. 

„Was ſoll ich tun?“ 

„Opfern.“ 

„Wie opfere ich mich?“ 

Viktoria ſtand auf und ging zu einer Kaſſette, die ſie öffnete. 
Ein verſiegeltes Schriftſtück lag darin. Sie gab es San. Es 
war vom 4. Juni nachts datiert und in aller Frühe abgeſchickt 
worden. San las: 

„Wir nehmen die Kapitulation an und behalten uns die 
mögliche Schonung der Stadt und ihrer geſunden Einwohner 
unter der Bedingung vor, daß San, der Kommandant von 
Falern, ſich uns ſofort auf Gnade und Ungnade überliefere. 
Wir geben eine Friſt von vierundzwanzig Stunden. 


gez. Marſchall da Vould.“ 


„Du haſt bis heute nacht Zeit,“ ſagte ſie. San durchbohrte 
das Papier mit ſtarrem Blick. Lange Minuten. 

„Ich werde heute nacht hinübergehen. Mögen ſie mich er⸗ 
ſchießen. Aber den Tag über —“ Er blickte auf, „bei dir! 
Bei dir!“ 

Viktoria drehte ſich zum Fenſter um. „Nein,“ ſagte ſie nach 
einer Pauſe kurz und hart, „es gibt in Falern genug zu tun 
für dich.“ f 

San ließ das Pergament zur Erde fallen, wandte ſich müde 
um und verließ Viktoria ohne Gruß. 
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Der Tod und der Steger 


ls San in unbeſchreiblicher Verzweiflung durch das 

Goldene Tor in die Mittelſtadt hinablief, ſah er Fahnen 
und Banner auf allen Dächern. Er verſtand nicht, was man 
feierte, und erſchrak, als ihm ein Zug von nackten Männern und 
Weibern entgegenkam, die mit Laub bekraͤnzt waren, johlten, 
ſangen und bereits ſtark betrunken zu ſein ſchienen. Er verſteckte 
ſich in einem Torbogen und ließ ſie vorüber. Von der Brücke 
aus ſchaute er in den Park, hörte Rufe, Singen und das 
Krachen von Musketen. Er ſah wie durch einen Nebel die 
raſende Stadt in den Tod tanzen, in der Ferne Geſtalten, 
Gebärden, Leiber, Farben. Doch ihm gehörte nichts davon. 
Getrennt von allen Dingen, von Gott und Menſchen, ſchwankte 
er heim, der elendeſte Bürger ſeines Volkes. 

Als er in die Südſtadt einbog, ſah er Peſtkranke auf der 
Straße. Sie hatten irgendwoher Wein geſtohlen und lagen 
nun unbekleidet und betrunken in der Goſſe. Man rief ihm 
nach, ſchrie, ſchimpfte, aber keiner erkannte ihn. San war 
ihnen ein Fremder geworden, ſie wußten nichts mehr von 
ihm. 

So trat er wieder in ſeine niedrige Kate. 

„Rolla?“ 

Niemand antwortete. Wo war Rolla? Er rief noch einmal. 
Rolla war fort. San nickte vor ſich hin: fort. Auch Rolla ver⸗ 
läßt mich, die doch eine Hundeſeele hat. Gut ſo. Vielleicht 
buhlt ſie mit meinen Verfolgern. Verfolgt? Ja, gewiß. Man 
tötet mich, wenn ich den Feſtplatz betrete. Nun, mögen fie mich 
töten. Übrigens werde ich ihn nicht betreten. 

„Rolla!“ Sie kam nicht. Sie war wirklich nicht da. Wo 
mochte ſie ſein? Vielleicht beim Tonder, vielleicht bei Mendax, 
dem langen Mönch, vielleicht auch unter der Küchenbank, im 
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Herd, auf dem Wandbrett, in der Salzbüchſe, wer weiß es, 
wer kann es wiſſen? | | 

Todmüde legte er fich auf fein Feldbett. Würgen quälte 
ihn, und Fieber ſchüttelte den matten Körper, Schlief ein. 
Zräumte. Feurige Blaſen ſtiegen an der Wand auf und nieder. 
Er taſtete nach ihnen, faßte ſie nicht. Ein Raum dehnte ſich, 
niedrig und graͤßlich weit. An ſeinem Ende ſtand etwas. Ein 
Ding, ein rundes, böſes Ding. Er griff danach, denn ſein Arm 
war ſehr lang. Eine Spirale aber wuchs vor ihm auf, ſchraͤg 
in die Luft ſteigend. In ihr drehte ſich alles und dies war ihm 
ein großer Schmerz. Er hatte Angſt, ſah Unbegreifliches, 
Schaum und geballtes Glas, Zerbrechliches, das in ſeinem 
Leibe lag und doch außer ihm war. Und alles war plötzlich 
fo weit, fo weit... 

San erwachte, in Schweiß gebadet, naß, als käme er ge⸗ 
radewegs aus dem Waſſer. Es war finſter um ihn, aber 
jemand ſaß auf ſeinem Bettrand. Noch hatte er die Augen 
geſchloſſen, wußte indeſſen ganz genau, wer da ſaß. Eine 
Frau. Jawohl, eine Frau. Eine alte Frau ſaß auf ſeinem 
Bettrand. Nun öffnete er die Augen und ſah ſie vor ſich wie 
ein von innen erleuchtetes blaues Glas, erkannte ſie auch ſofort 
und freute ſich, daß ſie da war. 

„Liebe Mutter,“ ſagte er, „es iſt hübſch, daß du kommſt. 
Mir iſt ſchlecht, liebe Mutter. Ich habe Durſt. Gib mir 
Waſſer.“ 

Die alte Frau ſah ihn an und nickte: „Wirſcht bald trinken, 
Nuſchel,“ antwortete ſie hart, aber voll Liebe. „Wart nur.“ 

San haͤtte weinen mögen vor Gluͤck. Sie ſagte: „Nuſchel“. 
Oh, nun wußte er, daß es ſeine Mutter war, woran er übrigens 
nie gezweifelt hatte. Aber ſie hatte „Nuſchel“ geſagt, das Wort, 
das alte, alte Wort, das er ſo lange Jahre nicht gehört hatte. 
Jetzt wußte er auch, warum er oft glaubte, ſich auf etwas 
beſinnen zu müffen, ohne doch zu wiſſen, was es war. „Nu: 
ſchel“ war es. Das liebe Wort, das ſeine Mutter zu ihm als 
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kleinem Jungen gefagt hatte. Nun war er wieder klein, und 
alles war gut. Alles. 

Die Frau machte eine Bewegung. San erſchrak: „Willſt 
du Schon weggehen, Mutterchen? Schon?“ 

„Hab' keine Zeit, die Leute warten.“ 

Oh, wie dumm. Ja, das kannte er. Immer warteten die 
Leute, bei denen ſie wuſch, zu denen ſie früh um fünf hinging. 
Jetzt war es gerade halb fünf, und ſie mußte wieder zu den 
Leuten waſchen gehen. Vorher aber kam ſie noch an ſein Bett 
und ſtreichelte ihn ein wenig. Ihm war traurig und wohlig 
zugleich. „Mutterchen,“ ſagte er, „iſt es ſchon Morgen? Mußt 
du zu den Leuten? Eben iſt doch erſt Abend geweſen. Bin doch 
eben erſt ins Bett gekrochen und hab' gefagt ‚hin und her 
mal wiederkommen“. Ja, hin und her mal wiederkommen. 
Denn ich habe etwas Angſt vor der Dunkelheit. In der Dun⸗ 
kelheit iſt der Bubul, weißt du? Der Bubul. Aber wenn die 
Mutter nebenan iſt, dann iſt alles gut. Biſt du müde, Mutter⸗ 
chen? Geh ſchlafen, komm ins Bett, ich bin ja ein kleiner 
Junge und lege mich zu deinen Füßen hin ...“ 

Die Mutter nickte und ſagte etwas. 

„Was ſagſt du?“ San verſuchte ſich aufzurichten. „Sag's 
noch einmal.“ 

Sie öffnete den Mund, als wolle ſie eine Scheibe anhauchen. 
Dann ſprach ſie Worte, die ihm gänzlich fremd waren. Plötz⸗ 
lich würgte ihn eine gräßliche Angſt. Auf einmal wußte er 
mit aller Beſtimmtheit, daß dieſe Worte, die ſeine Mutter 
ihm ſagte, von ungeheurer Bedeutung waren, daß ſie eine 
Antwort waren auf alle Fragen ſeines Lebens, daß ſie die 
Löſung zu allen Rätſeln dieſer Welt enthielten. 

Er ſtöhnte und hob den Kopf: „Bitte, bitte, liebe Mutter, 
was willſt du ſagen, ſage es laut, ja? Sage es ganz laut!“ 

Da hörte er: „Wenn zu ihm gewaltig ſich er verſchloſſen 
bereitet, freudet es nachtens ...“ 

Er begriff nicht. Jah ſchrie er auf: „Was heißt das?“ 
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Sie ſchwieg und ſah ihn gramvoll an. Da fiel fein Kopf 
zurück, und bodenloſer Kummer beſchlich ihn. „Ich verſtehe 
dich nicht, Mutterchen.“ Und ganz leiſe: „Ich verſtehe meine 
Mutter nicht mehr. Mutter chen, du ſprichſt eine andre Sprache. 
Ich verſtehe nichts. Ich bin ganz allein.“ 

Sans Mutter hob die welke, zerarbeitete Hand und legte 
fie ihm auf die Stirn. Ihr Blick war voll ungeweinter Tränen, 
aber beſeelt von grenzenloſer Güte. 

San ſchloß die Augen und empfand große Ruhe. Darüber 
verging eine lange Zeit. Stunden vergingen, Tage liefen 
vorüber, Jahre flogen, Jahrzehnte. Er wuchs, alterte und 
verlernte das Weinen. Und doch war Fäftlich, was hinter ihm 
lag, und gerne hätte er es von Herzen beweint. Aber es ſaß 
verſtopft und ſtumm in ihm, und ſeine Mutter war tot. 


San fuhr aus dem Schlafe und ſtarrte in die Nacht, die 
ihn umgab. Was war geſchehen? Wo iſt ſie? Ah — Unſinn. 
Er hatte geträumt, gefiebert, phantaſiert. Er faßte ſich an 
ſeine Stirn. Sie war naß und kalt. Vom Hals lief ihm das 
Waſſer. Das Hemd war zum Ausringen naß. Trotzdem 
empfand er eine große Klarheit, eine geradezu unheimliche 
Klarheit im Hirn, beinahe, als wäre es ausgeſcheuert wie ein 
Bauernhaus ums Oſter feſt. Nur die Glieder waren bleiern. 
Den rechten Arm vermochte er kaum halb zu heben. 

Er ſtand auf. Jetzt möchte ich wiſſen, wo ich bin, was ge⸗ 
ſchehen iſt, was los iſt. Was iſt los, möchte ich wiſſen. Mutter? 
„Mutter!“ rief er leiſe. Gleich darauf: „Ich bin verrückt. 
Ein Traum . . . Aber ich bin zwanzig Jahre älter geworden 
in dieſer Nacht, das iſt ſchon eine hübſche Leiſtung. War ein 
Knabe, als ich mich zu Bett legte und bin nun ein Mann. 
Vielleicht ſogar ein alter Mann. Es wäre intereſſant zu wiſſen, 
wie alt ich bin.“ 

Er ging mit ſchleppenden Schritten zum Fenſter, das offen 
ſtand, und ſah in die Nacht. Der Himmel war mit Millionen 
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Silberſchäfchen bedeckt, hinter denen der Mond ſtand, als 
wären fie milchiges Glas. Es duftete nach Flieder. Nach 
Flieder und dann nach Miſt. Gewiſſer maßen Kot. Irgendwo 
mußte eine Dunggrube ſein. Außerdem aber nach Flieder. 
Merkwürdig, daß ſich beide Gerüche deutlich trennen laſſen. 
Nun ja, nicht ſo merkwürdig, denn der Menſch hat ja zwei 
Naſenflügel. So iſt das wohl. Es iſt Nacht. Nacht? Was 
ſollte in dieſer Nacht ſein? Er ſtrengte ſein Hirn an. In dieſer 
Nacht ſollte ſich doch etwas entſcheiden. Was war es nur? 
Er wußte es nicht. Sah hinter den Hütten einen ſchwachen 
Feuerſchein und hörte das Gebröhn der Bombarden. Ach ja, 
ſie feiern das große Feſt von Falern. Natürlich, natürlich. 
Sind beſoffen, liegen mit Weibern, ſchießen, morden, rauben, 
plündern, lachen, haſſen und weinen. Wie eklig das alles iſt, 
wie unſagbar eklig. Iſt es möglich, daß ſie darüber glücklich 
find? Glücklich? Was iſt Glück, mein Lieber. Für den einen 
iſt's, wenn er vom Dache fällt und heil bleibt, für den andern 
— Viktoria. Ihm fiel Viktoria ein und gleich darauf alles, 
was geſchehen war. In dieſer Nacht ſollte er ſich dem Feinde 
ausliefern. Das war es. Viktoria aber hatte ihn angeſteckt, 
und nun wollte ſie nichts mehr von ihm wiſſen. Ja, wenn ſie 
ihn nähme, noch einmal, dieſe Nacht noch, jetzt noch naͤhme — 
dann! Meinethalb dann ſofort an den Galgen, an die Wand, 
ins Waſſer. Aber fie will nicht. Sie ekelt ſich. Ja wohl, natürlich 
ekelt ſie ſich. Darum ſoll ich verſchwinden, ſang⸗ und klanglos 
verſchwinden, mir von fremden Leuten den Kopf abſchneiden 
laſſen und, und, und tot ſein. 

Er ſann vor ſich hin. Tot ſein, das iſt das Ende von allem. 
Die Befreiung vom Schmerz iſt Tod. Auch die von Leiden⸗ 
ſchaft und vom Wollen. Man liegt da und iſt nicht mehr. 
Oder doch? Nein, nein, der Tod iſt nur das Ende des Lebens, 
aber nicht das Ende überhaupt. Wie ſagte der Tonder? Es 
gibt viel mehr in der Welt, als Sie wiſſen. Nun eben, dazu 
gehört der Tod. Wir wiſſen nichts von ihm. Doch, ich weiß. 
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Ich weiß: meine Mutter war bei mir eben und iſt doch tot. 
Nun, da haben wir es ja. Sie ſprach ein Wort, das ich nicht 
verſtand. Dieſes Wort iſt des Rätſels Löſung. Er grübelte vor 
ſich hin. „Liebe Mutter,“ ſagte er laut, „warum biſt du ſo frũh 
geſtorben? Lebteſt du, wie anders wäre alles. Ich ſtände nicht 
hier mit der Peſt im Leib und drüben raſte die Wolluſt der 
Verzweifelten. Liebes Mutter chen, ich war ein großer Sünder. 
Ich habe Greiſinnen und Greiſe töten laſſen, Entſetzliches 
habe ich getan, ich Mutter mörder. Vergib mir. Wärft du hier, 
um deinetwillen ginge ich gern hinüber. Viktoria? Ach, was 
geht mich noch Viktoria an oder Falern? Was iſt Falern? Ein 
Wölkchen, das Gott morgen von der Erde bläſt. Viktoria, 
Falern, Ruhm, Glück, das iſt alles ſehr widerlich. Sehr fremd 
iſt es mir, ich möchte darauf ſpucken. Aber nach dir, meine 
Mutter, habe ich Sehnſucht, zu dir will ich, dein Wort will 
ich wiſſen, das ich auf Erden nicht verſtand. Weiß ich es aber, 
ſo iſt alles gut. Und ich werde es wiſſen. Darum will ich 
ſterben, ach, ich bin ſehr müde ...“ 

Er ging zum Stuhl, auf dem das Terzerol lag, und ſah 
nach, ob es geladen war. Ja, es war geladen. Jetzt werde ich 
mich erſchießen. In die Stirn? Nein, in das Herz. Links unten, 
das heißt nicht unten, in der Mitte links ſitzt das Herz. Er 
taſtete mit der Linken an die nackte Bruſt. Es ſchlug. Nun 
preßte er den Lauf der Piſtole an die Haut und erſchrak, wie 
kalt das Eiſen war. Er ſetzte ab. Warum ſetze ich ab? Warum 
ſchieße ich nicht los? Hätte ich eben geſchoſſen, wäre nun alles 
zu Ende, und ich wüßte das Geheimnis meiner Mutter. Raſch, 
ehe das Fieber wiederkommt, raſch, raſch. Er zitterte, aber er 
drückte nicht ab. Er ließ den ſchwachen Arm ſinken und ſah 
vor ſich hin. 

„Ich habe Angſt,“ ſagte er. 

San ſuchte nach Licht, entzündete einen Kerzenſtummel 
und fragte ſich, warum er das tat. Werde ich bei Licht leichter 
ſterben? Warum habe ich dieſes Lichtchen, dieſes elende Stum⸗ 
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melchen entzündet und glotze nun in feine blakende Flamme? 
Er wußte es auf einmal. Dieſes Licht war das Stück Leben, 
von dem er nicht laſſen konnte. Es war ein Ding aus dieſem 
Daſein, an dem er mit verzweifelter Gewalt hing. Es war 
Falern, die Erde, Himmel, Wolken, Promenaden, Frauen⸗ 
ſchultern und — er ſelber. Dieſes Licht war er ſelber. Ich bin 
das Licht; wenn es tot iſt, muß ich tot ſein. Wie klein es ſchon 
iſt und wie raſch das Wachs vom Leuchter tropft. Plötzlich 
würgte ihn eine große Furcht. Er fühlte, wie ſeine Kinnlade 
zitterte. Und wie er die kahlen Wände, dies elende Bett, die 
gemeine Armleuteſtube, Spinnweben und Dreck anſah, haͤtte 
er brüllen mögen vor Schmerz. Er ſtand vom Stuhl auf, lief 
zur Fenſterecke und preßte ſich hinein. 

Mein Zimmer, mein armes. Meine Stube, mein Leben, 
meine Jugend, meine Gedanken ſind in dir, meine ſtürmen⸗ 
den Hoffnungen, mein jagender Wille, mein Ehrgeiz, meine 
Luſt —. Oh, du ewiger Gott, laß mich leben. Ewiger, lieber 
Gott, laß mich leben. Ich bin ein armer, kranker und ſehr 
hungriger Menſch, habe ſeit Monaten gedarbt und weiß nicht 
mehr, wie eine Erbſenſu ppe ſchmeckt. Mein Gott, mein lieber 
Gott, Gottchen — laß mich leben, laß mich leben! Ich bitte 
dich, bitte — leben! Er ſtürzte auf die Knie und ſchlug mit 
dem Kopf auf die ſchmutzige Diele. Betend, wimmernd, in 
Qual erſtickend, ſtieß er irre Worte aus, die ſich wie Hunde an 
dieſes Leben feſtbiſſen, das er verlaſſen mußte, das er grenzen⸗ 
los und über alle Maßen liebte. Gott, lieber Gott, gibt es keine 
Rettung? Schicke eine Rettung, lieber Gott, eine Hilfe, ein 
Wunder! Es gibt Wunder, ja, das weiß ich, der Tonder hat es 
geſagt, und du kannſt Wunder ſchicken. Gib ein Wunder, irgend 
eins, ich weiß nicht, aber erbarme dich, laß mich leben! 

Er brach in Schluchzen aus und fühlte tiefen Schmerz um 
alle Kreatur. 

„Um mich ſtarben viele, mein Gott. Hätte ich gewußt, was 
Sterben iſt, nie hätte ich ſie in den Tod geſchickt. Nun weiß 
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ich es, nun ... ſieh, da ift eine kleine Spinne. Liebe Spinne, 
ich will dir nichts tun, ſpinn weiter, Spinnchen, ich tu dir 
nichts. Ich bin nur ein armer, ſterbender Menſch, ein hungriger 
Menſch, ein Menſch, der Angſt hat, der jammervollſte aller 
Menſchen. Du aber lebſt und wirft morgen leben und über- 
morgen, und die Sonne wird auf deinen weißen Bauch 
ſcheinen, und die Welt wird dir voller Beute fein.“ 

Das Licht flackerte hoch, ſchwelte ſtark. Faſt erſchreckt ſprang 
San empor. Er war plötzlich ruhig. Setzte ſich an den Tiſch. 
Das Terzerol lag neben ihm. Sein Lauf blinkte. Die Offnung 
war rauchgeſchwärzt und blickte ihn an wie ein boͤſes Auge. 
Er ſah ins Licht. Das floß aus und war faſt nur noch Flamme. 
Eine halbe Minute, dann —. Eine Viertelminute... Eine 
halbe Viertel minute. Es flackerte, ſurrte. Er griff zum Ter⸗ 
zerol. Plötzlich war es dunkel. Da preßte San mit verzweifel⸗ 
tem Druck die Waffe ans Herz und bewegte den Hahn. 

In der Morgenfrühe erwachte er aus dumpfer Ohnmacht. 
Das Zimmer war grau. Ein wilder Schmerz tobte im Kopf. 
Ein kleiner, beinahe kugeliger Schmerz ſaß links in der Bruſt. 
Er faßte in warme, klebrige Feuchtigkeit. Blut. Sein Auge 
ſah nur ſchwach. Dunſt lag über allem. Nebel. Aber er ſpuͤrte 
die Friſche des Morgens, und ſeine Ohren vernahmen etwas, 
das er noch nie ſo herrlich gehört hatte: Poſaunen. Ein Chor 
von Poſaunen. Und ein rhythmiſches Stampfen. Sieg... . ! 

Mit letzter Kraft hob er den Kopf. „Sieg? Falern ſiegt! 
Die Falerneſen ſiegen, und ich bin nicht dabei. Ich liege hier 
und — ah — — — — ö 

Trompeten, Trompeten und Keſſelpauken. Geſang. Da — 
da — eine Bombarde kracht, eine zweite, dritte. Still! Ge⸗ 
ſchrei. Oh, ſie haben geſiegt, der Feind iſt fort. Und ich bin tot.“ 

Plötzlich quoll's aus ſeinem Mund. Übelkeit und Erſticken. 
Ein kurzer dumpfer Schmerz, gleich als griffe eine ſtaͤhlerne 
Fauſt ins Herz und riſſe es mit unerbittlicher Gewalt ans 
Licht. Danach war große Stille. 
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Um fünf Uhr in der Frühe ließ Marſchall da Vould zum 
Sturm blaſen. Die Bataillone rückten vor, aber die Baſtionen 
von Falern waren ausgeſtorben. Kein Menſch. Nichts. Der 
Feind betrat die Stadt. Banner in der Morgenluft. Geheul. 
Peſtgeruch. Tote Leiber auf den Straßen. Verhungerte, Er⸗ 
ſchoſſene, Er würgte, nackt, in zer fetzten Kleidern oder mit dem 
irren Blick des Wahnſinns. Oftlich aber, von der Rocca hin⸗ 
unter bis zum „Großen Spiegel“ raſte die Stadt in wilden 
Zuckungen. 

Ein marſch in geſchloſſenen Kolonnen. Vom Weſten, Süden, 
Südweſten und Oſten vierundſechzig Kohorten. Die Schritte 
der Krieger ſtampften im Takte. Doch dumpfes Schweigen 
lag über der Armee. Sie fühlten Grauen. Keiner, der nicht 
begriff, daß hier ein rieſenhaftes Schickſal endete. 

An der Kathedrale trafen ſie auf Falerneſen, die ſie nicht 
erkannten. Aber am Sanitätsamt lagen Krieger. Die ſprangen 
auf, brüllten: „Der Feind!“ und ſchoſſen. Von der Rocca her 
liefen Wachtler hinunter. Zwei Minuten knallten die Mus⸗ 
keten, Bombarden bellten kurz auf. Dann war alles zu Ende. 

Die Sieger marſchierten in die Rocca. Falern war erobert. 
Fanfaren und Poſaunen blieſen in den Morgen. 

Um ſechs Uhr ritt der Marſchall in Falern ein. Er wollte 
zum Stadthäupterpalaft. Dort ſollte San ihm vorgeführt, 
die Häupter der Beſiegten feſtgenommen und fortgeſchafft 
werden. Aber wie er an der Kathedrale vorbei durch das Große 
Tor ritt, wankte plötzlich der Boden in zwei kurzen Stößen, 
eine wahnſinnige Exploſion erfolgte, und der weiße Palaſt 
des Grafen Minotto, den er eben noch durch die Bäume des 
Parks hatte ſchimmern ſehen, zerbarſt in Qualm und Feuer. 
Eine zweite, fürchterliche Detonation, und das Arſenal flog 
in die Luft. Binnen wenigen Minuten war der Himmel in 
Rauch, Feuer und Aſche gehüllt. 

Der Marſchall befahl ſofortige Räumung der Rocca. Es 
beſtand Gefahr, daß die Burg unterhöhlt und mit Pulver 
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geladen war. Die Krieger rückten ab. Er ritt die Lämmer: 
ſtraße hinunter bis zur „Großen Terraſſe“. Hier gab er ſein 
Pferd den Begleitern und ſtieg hinauf. An derſelben Stelle, 
wo einſt Marſos über die ſchlafende Stadt geblickt hatte, den 
Plan der Schlacht von Ferapont im Kopf, ſtand der Sieger 
und ſah mit Grauſen, wie Falern in Flammen aufging. 

Die Generale und Unter führer traten zu ihm. Stumm. 
Denn deutlich erkannten ſie, daß laͤngſt nicht mehr zwei Pa⸗ 
laͤſte, ſondern ein Stadtteil brannte. Der große Park loderte 
wie eine zyklopiſche Fackel, die Oſtſtadt war in Qualm ver⸗ 
ſchluckt. Paskal St. Amherbe ein feuriges Meer, die Mauern 
der Privatgebäude auf der Rocca wankten, und auf einmal 
ſchoß ein Flammenſtrahl aus dem hohen Dach des Silbernen 
Heilands. Der beißende Rauch drang bis zur „Großen Ter⸗ 
raſſe“ hinüber, die Funken tanzten meilen weit über der Stadt. 
Balken und Sparrenwerk flogen in die Luft, als würden ſie 
von Rieſenfäuſten zum Himmel geſchleudert. Das Feuer griff 
in die Mittelſtadt über. Die ſchöͤne Straßenzeile, die von der 
„Goldenen Brücke“ zur Kathedrale lief, brannte. Die Gefahr, 
abgeſchnitten zu werden, wuchs. Der Marſchall verließ die 
Terraſſe und ritt mit ſeinem Stabe zur „Griechiſchen Zita⸗ 
delle“. Der maͤchtige Steinbau war feuer feſt. Auf dem großen 
Söller des Turmes, wo Marſos' Hauptquartier geweſen war, 
ſtand da Vould und nahm die Berichte entgegen. 

Die Truppen hatten ungefährdet die Rocca verlaſſen, Löfch- 
arbeiten ſofort eingeſetzt. Ausſichtslos, die Stadt zu retten. 
Und die Menſchen? Die Trunkenen, Wahnſinnigen, Gejagten 
ſahen das Weltgericht aus dem Brand ihrer Häuſer brechen 
und raſten ins Feuer. Eine ſterbende Stadt, die ſich ſelbſt vor 
dem Verlöſchen des Lebens den Dolch ins Herz ftößt. 

Marſchall da Vould drehte ſich um. Sein Leibjäger betrat 
den Raum. „Nun?“ 

„Nirgends zu finden, Marſchall.“ 

Da Vould runzelte die Stirn. Stille. 
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Stimme eines Generals: „Er wird unter den Verbrannten 
ſein.“ 

„Unter den Feiernden? Kaum.“ 

„Es verbrannten auch andre.“ 

Der Marſchall ſchüttelte den Kopf. Nach einer Pauſe: „Ich 
mwünfche, daß die bisher verſchonten Stadtteile vor dem Brande 
geſchůtzt werden.” 

Eine Meldung: „Das Feuer greift auf die Südſtadt über.“ 

„Verſtärkte Löſcharbeiter in dies Quartier.“ 

Der Feldherr trat wieder an die Brüſtung und ſah auf Falern. 
Sein faltiges böſes Geſicht, in dem Runzel neben Runzel 
ſaß, hatte einen Zug tiefen Grams. Es war hart wie das Holz 
alter Truhen und von furchtbarer Strenge. Er ſchaute ſtumm 
ins Flammenmeer. Das Dach des Südſpitals zer praſſelte, 
die goldenen Kuppeln der Kathedrale bogen ſich, wurden 
ſchwarz. Über der Rocca ſtand eine ſchwarze Nacht, in der 
Funken und Flammen tanzten. 

Der General am Stabstifch ſagte leiſe zum Prinzen Merlin: 
„Um dieſe Stadt hat er drei Jahre gerungen. Nun erobert er 
einen Aſchenhaufen. Was bringt er heim? Einen Berg Trüm⸗ 
mer.“ 

„Er ſucht nach San,“ ſagte Merlin. 

Der General lachte kurz auf. Schwieg. 

So verrann wohl eine Stunde. Meldejäger kamen, gingen 
ab. Reiter trabten in den Hof, und Löſch wagen raſſelten über 
das Pflaſter. Die Unter führer erledigten alles. Der Marſchall 
ſchwieg und ſtarrte auf das brennende Falern. 

„Sind die Schatzraͤume wenigſtens gerettet?“ fragte Graf 
Delarne, der einzige Diplomat unter den Militärs. 

Der General ſchüttelte den Kopf: „Nichts iſt gerettet. Und 
glauben Sie mir, Graf, da finden Sie keine Maus mehr drin. 
Falern hat ſich ſelbſt aufgefreſſen.“ 

„Warum blickt er denn unentwegt nach unten?“ 

„Er ſucht nach San,“ ſagte Prinz Merlin. 
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Mit einem Male kam Bewegung in die Oberſten und Unter: 
führer des Stabsquartiers. Schwere Schritte auf der ſteilen 
Holztreppe wurden hörbar. Man lief zur Tür. Zwei Krieger 
trugen eine verdeckte Bahre herauf. Ein dritter hielt einen 
weinenden, faſt völlig nackten Knaben an der Hand. Er⸗ 
ſtaunen und Befremdung. „Was ſoll das hier?“ Der General 
trat peinlich berührt zu den Kriegern, denen der Leibjäger 
des Marſchalls folgte. Der Leibjäger zuckte die Achſeln. „Er 
iſt es,“ verſetzte er kurz. 

Stummer Schrecken über fiel alle, wiewohl kaum etwas zu 
erſchrecken war. Jeder ſah auf da Vould, der an die Bahre 
ging und das Tuch zurückſchlug. 

Ein toter Menſch. Gräßlich mager und weiß wie Kalk. 

Es war San. 

Stille. Niemand bewegte ſich. Nur der kleine Knabe 
ſchluchzte unaufhörlich. Da Vould wies auf das Kind und 
ſah den Leibjäger fragend an. 

Der berichtete: „Wir ſtanden vor einem brennenden Haus. 
Hörten Weinen. Ich drang ein und ſah, wie dieſer Junge den 
Toten wecken wollte. Er zerrte ihn und heulte. Wir fragten 
den Jungen, ob es ſein Vater ſei. Doch er ſchüttelte den Kopf 
und ſagte: „San.“ 

Pauſe. 

„Iſt er erſtickt?“ 

„Nein, er hat ſich erſchoſſen.“ 

Der Marſchall kniff die Augen zuſammen, als wollte er 
deutlicher ſehen. Dann nickte er und befahl kurz: „Begraben.“ 

Das Kind ſchrie auf. Da Vould ſah den nackten mageren 
Knaben, der nur ein zerriſſenes Hemdchen trug, mit plöͤtz⸗ 
lichem Staunen an. Jetzt erſt ſchien er zu begreifen. Mehr 
zu begreifen als alle, die herumſtanden. In ſeinen metallenen 
Augen erglänzte ſekundenlang ein wär meres Licht. Er muſterte 
das Kind ſcharf und fragte: „Wie heißt du?“ 

Der Junge ſchluchzte und ſchüttelte den Kopf. 
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„Willſt du es nicht ſagen?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

„Du weißt nicht, wie du heißt?“ 

Er ſchüttelte den Kopf, und Tränen liefen ihm über die 
eingefallenen Wangen. 

„Iſt das dein Vater?“ 

Das Kind verneinte. 

„Wer iſt es denn?“ 

„San,“ hauchte der Kleine. 

Da Vould ſah hinaus. Im Weſten ſtanden weiße Rauch⸗ 
wolken. Schreiende Vogelſchwärme taumelten über die Zin⸗ 
nen. Da beugte ſich der Marſchall noch einmal zu dem Kleinen 
und fragte mit gebämpfter, beinahe gütiger Stimme: „Wer 
iſt deine Mutter?“ 

Der Knabe ſchaute ihn an. 0 

„Kennſt du deine Mutter nicht?“ 

Pauſe. 

„Falern ...“ flüfterte das Kind. 

Marſchall da Voulds Geſicht war finſterer als zuvor. Er 
nahm die kleine Patſche in ſeine eherne Fauſt, ganz zart, als 
hielte er einen jungen Vogel, und ſah ſie an. Sie war ſchmutzig 
und ſehr mager. Dann ſuchte ſein Auge im Antlitz des Kindes, 
und eine kurze Weile trafen ſich beider Blicke. 

Marſchall da Vould fuhr ſich flüchtig mit der Hand über 
die Lider und ſprach zu Delarne: „Sagen Sie dem Kaiſer, 
daß Falern erobert iſt. Er hat einen Trümmerhaufen ſeinem 
Reiche einverleibt. Die Beute, — das iſt der Ruhm, den ich 
ihm ſchenke.“ 

Und mit plötzlichem Beben in der Stimme: „Ich rang drei 
Jahre um Falern. Die Stadt iſt verloren, aber dieſer Knabe 
bleibt mir. Er iſt mein Sohn. Er ſoll den Namen ſeiner großen 
Mutter tragen.“ 
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Werke von Frank Thie ß 
aus dem Verlag von J. Engelhorns Nachf. Stuttgart 


Der Leibhaftige 


Roman / 5ꝛo Seiten / 6.— 10. Tauſend 
Ausgaben in Ganzleinen und Halbleder 


„In dem „Seiiht des Jahrhunderts“ hatte Frank Thleß in offenen Briefen an pro⸗ 
minente Vertreter der Künſte, der Dichtung, der Politik fein Herz über das Elend 
und den Niedergang dieſer Zeit audgeichüttet. Es waren unermuͤdllche und doch nicht 
ermüdende, durch ihre Schönheit beſtechende und durch ihre Klarheit überzeugende 
Variationen üͤͤver das alte Nietzſcheſche Thema von der verfluchten Ziviliſatlon, die 
alle Kultur ertoͤtet, von dem Untergang des wahren inneren Lebens unter dem Wuͤſten⸗ 
fand des aͤußeren, nur nach Nervenſuͤchten jagenden. Es droͤhnten nicht endenwollende 
Poſaunenſtoͤße von Anklagen durch das Buch. Aber es war bel aller Bitterkeit, allem 
Hohn, kein peſſimiſtiſches Buch. Es war das Buch eines Bußpredigers, aber eines 
glaͤubigen Bußpredigers, der, eben weil er glaubt, fo heftig anklagt. In dem Roman 
„Der Leibhaftige“ iſt Frank Thieß ſchein bar kühl und ſkeptiſch geworden. Das Pathos 
des Bußpredigers iſt verſtummt; er klagt nicht an.. Und er erzählt — ja, wer feine 
früheren Romane „Der Tod von Falern“ und die „Verdammten“ geleſen, weiß, wie 
Frank Thieß zu erzaͤhlen verfieht. Seine Erzaͤhlungskunſt bringt nicht etwas Neues 
im Sinne von noch nicht Dageweſenem, und doch iſt fie etwas Neues an Figur, an 
Gewand, an Tempo und Stimme und Melodie ... Ein Peitſchenhieb iſt dies Buch 
und eine ruͤckſichts loſe, brutal wahrbeitsſa natiſche, in ihrer fühnen Ehrlichkeit erſchuͤt⸗ 
ternde Anklage gegen die Zeit. Es iſt aber nicht bloß Satire, nicht vloß Schlag und 
Schrei und Hohngelaͤchter, es iſt zugleich ein hinreißendes Kun ſtwerk, glänzend in 
feinem Stil, ſtreng in ſeiner Sachlichkeit, fühl in feiner Selbſtzucht und 
von unbeſtechlicher Reinheit des Wollens.“ 


Johannes Ohquiſt in „Uuft Suomi”, Helſingfors 


Die Verdammten 


Roman / 671 Seiten / 6.— 10. Tauſend 
Ausgaben in Ganzleinen und Halbleder 


„Manchmal chronikhaft, dann fortſtürmend, breit eee mit des Lebens 
leinen Humoren und blitzenden Ironien, ſchwellend in Naturliebe, Ohr und Herz zur 
keimenden Erde und zu des Winters Zorn gewendet, hebbeliſch grubelnd wiederum, 
ſchickſal gl aͤuvig, überzeugt von der Unentrinnbarkeit des Daſeins und doch dem Ge⸗ 
15 der Willensireibeit nicht fremd, ſchlieſlich auch ein wenig zeitvolitiich.... . und 
ber alle die Tieſen und Untieien, uͤber Reales und Traumhaftes ſchreitet Frank 
Thies, ein ſinnlich⸗uͤberſinnlicher Freier der Kunſt, den Weg zu den Abgruͤnden der 
Tragik. Eine Schar von Menſchen, darunter eine Mutter, die, wenn einmal das 
Buch „Die Mutter in der deutſchen Dichtung“ geſchrie ben wird, nicht verge ſſen wer⸗ 
den darf... Geſchwiſterliebe — ein furchtvares, naͤchtiges Ding. Es dringt aus dunk⸗ 
ler Vergangenheit der Menſchheit in eine Gegenwart, die es als aller Schanden 
Schande anitebt und firaft. Thieß greift es mit reinſten Künftterhänden und ganz 
unkriminaliſtiſch an. Er formt es ins zart Lyriſche und Sehnſuchtsvolle, ins Rätſel⸗ 
hafte und doch Begreiſbare hinuͤber, bis es balladenhaft aufklingt und mit einem 
Verzicht endet, der beruhigt und ſchon wieder begluͤckt ..“ 


Fritz Engel im Berliner Tageblatt 
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Werte von Frank Thie ß 
aus dem Verlag von J. Engelhorns Nachf. Stuttgart 


Angelika ten Swaart 


Roman / 180 Selten / 6.—10. Tauſend 
Ausgaben in Ganzleinen und Halbleder 


„Man wird in der neueren Dichtung lange ſuchen muͤſſen, um ein Kunſtwerk zu 

finden, das in der erſchoͤpfenden Geſtaltung des kosmogeneti ſchen Geſetzes vom Wer⸗ 

den, Vergeben und Auferieben, dargetan an einem tlefperuͤbrenden, weil ganz von 

innen ber geſchauten Menſchenſchickſal, dieſer „Angelika ten Swaart“ an die Seite 

zu ſtellen ware. Es iſt die Reife wahrbafter Erkenntnis einer „Freibeit im Gelſte“ 

und die Verlebendigung des Unſagbaren, die der Erzäblung die ſchoͤne Voll kommen⸗ 
heit des echten Kunſtwerks geben.“ 


Hans Teßmer in der Boͤrſen⸗ Zeitung / Berlin 


Der Kampf mit dem Engel 


enthält die Novellen 
„PVoogh!“ / „Die Woͤlfin“ / „Tropiſche Dämmerung” 
258 Selten 
Engelhorns Romanbibllothek 38. Reihe Band 12/13 (974/75) 
Ausgaben broſchiert, in Ganzleinen und Halbleder 


„Start Thieß zieht damit den letzten Schleier weg, laßt das klare Auge aufleuchten, 
das viele hinter dem Gewoͤlk des „Leibhaftiaen“ nicht gefehen haben. Der ringen de 
Menſch ſteht hier gan) rein und nackt da, der im unbeirrbaren und una blaͤſſigen 
Kampf im düftren Morgengrauen aller anfänglichen Dinge mir dem Engel ringt: 

Ich la ſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn“. Der um den Sinn des Seins ringt in 
Menſchbeit und Tıerbeit und Kosmos, um den Sinn des Daſeins und des Todes 
und um das Unvergaͤngliche. Frank Thieß hat in diefen drei Erzählungen erſt ganz 

offenbart, wer er iſt.“ 


Hans Havemann in der Königsberger Hartungſchen Zeitung 


Das Geſicht des Jahrhunderts 


Briefe an Zeitgenoffen 
2722 Seiten / 2.—10. Tauſend 
Ausgaben in Ganzleinen und Halbleder 


„Die Eſſays melßeln als Einzel züge aus dem Geſicht unſeres verrotteten Jahrbun⸗ 

derts das zuckende Leven der Dichtung, der Bildenden Kunſt, Muſik, Architektur, 

zuletzt der Religion, ſprechen zuvor ſehr temperamentvoll und überzeugend von Lebens⸗ 

erfahrung, Erziehung, Journalismus, Polltik und Wiſſenſchaft, ganz fret, ganz 

menſchlich, doch fern aller Volks⸗Llebedienerei, wle nur ein Ariſtokrat von beſter 
Ra ſſe zu philofophieren ſich erlauben darf.“ 


Hans v. Weber im Zwiebelfifh, München 
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